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  Gleich mit ihrem Erstlingsroman gewann Melina Marchetta alle wichtigen Jugendliteraturpreise in ihrer Heimat Australien und war außerdem 1996 für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert. Die Schriftstellerin lebt in Sydney, wo sie zehn Jahre als Lehrerin arbeitete. Inzwischen ist das Schreiben zu ihrem Hauptberuf geworden. Auch ihr erster Fantasy-Roman wurde mehrfach ausgezeichnet: „Winterlicht“ erhielt 2008 den Aurealis Award für den besten Jugendroman und 2009 den ABIA, den Jugendliteraturpreis des australischen Buchhandels.


  Für Marisa und Daniela,

  weil ich es über alles liebe,

  eine der Marchetta-Schwestern zu sein.


  Gedicht


  Ihr, die ihr sicher wohnt

  In euren gewärmten Häusern,

  Ihr, die ihr bei der Heimkehr am Abend

  Warmes Essen findet und Freundesgesichter:

  

  Fragt, ob das ein Mann ist:

  Der arbeitet im Schlamm

  Der kennt keinen Frieden

  Der kämpft um ein Stück Brot

  Der stirbt auf ein Ja, auf ein Nein hin.

  Fragt, ob das eine Frau ist:

  Kahlgeschoren und ohne Namen.

  Ohne Kraft der Erinnerung mehr

  Leer die Augen und kalt der Schoß

  Wie eine Kröte im Winter.

  

  Denkt, daß dieses gewesen:

  Diese Worte gebiete ich euch.

  Ins Herz schärft sie euch ein,

  Wenn ihr im Haus seid und hinausgeht,

  Wenn ihr euch niederlegt oder erhebt:

  Sprecht sie wieder und wieder zu euren Söhnen.

  Sonst sollen eure Häuser zerbersten,

  Krankheiten über euch kommen,

  Eure Nachgeborenen das Gesicht von euch wenden.


  Primo Levi, Sch’ma
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  Prolog
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  Vor langer Zeit im Frühling, kurz vor den Fünf Tagen des Unsagbaren, träumte Finnikin von den Felsen, dass er ein Pfund seines Fleisches opfern müsste, um das Königshaus von Lumatere zu retten.


  Die Götter sandten ihm diesen Traum am Vorabend des Erntemondfestes, als alle Bewohner des Königreichs beieinander versammelt waren und unter freiem Himmel auf der Festwiese schliefen. Für Finnikin war es die schönste Nacht des Jahres, denn da tanzten seine Landsleute ausgelassen und sagten Dank für ein Leben in Frieden und Wohlstand. Als der Morgen dämmerte und der Priesterkönig das Lied von Lumatere anstimmte, ließ die Freude in den Herzen der Menschen die ganze Welt erstrahlen. Und was war das für eine schöne Welt, bewohnt von den Völkern des Tieflands, des Waldes, der Felsen, der Berge und der Flüsse! Sie alle wussten sich wohl beschützt von ihrem geliebten König, seiner Königin und ihren fünf Kindern, deren Stammbaum bis zu den Göttern zurückreichte.


  Am nächsten Morgen erzählte Finnikin seinen beiden Freunden, Prinz Balthasar und Lucian aus den Bergen, seinen seltsamen Traum. Die drei Jungen vertrieben sich die Zeit damit, Olivenkerne in den Fluss zu spucken. Sie liebten es, den Morgen am Wasser zu verbringen und Finnikins Vater, dem Hauptmann der Königlichen Garde, dabei zuzusehen, wie er und seine Männer die Handelsware auf den Lastkähnen überprüften. Sie waren zutiefst beeindruckt von der Ernsthaftigkeit, mit der Hauptmann Trevanion seine Aufgabe erfüllte: das Königreich und seine Bewohner zu schützen. Man erzählte sich viel über seine Liebe zur sanften Lady Beatriss, die noch in diesem Jahr einem Kind das Leben schenken würde und ihren Stiefsohn Finnikin vergötterte, als wäre er ihr eigen Fleisch und Blut.


  Als Balthasar von dem Traum hörte, versicherte er seinen Freunden, dass Lumatere keinerlei Unheil widerfahren könne, solange sein Vater König sei. Lucian erklärte indessen, dass die Götter besser daran getan hätten, ihn zum Schutz der Königsfamilie zu bestimmen, da er ja immerhin schon neun Jahre alt sei und überdies einen ganzen Kopf größer als seine beiden Freunde. Und danach geriet der Traum für eine Weile in Vergessenheit.


  Die Nachmittage verbrachten Finnikin, Balthasar und Lucian im Wald von Lumatere. Sie malten sich aus, dass sie eines Tages den Silberwolf fangen würden. Der Sage nach konnte nur ein echter Krieger diese Bestie zur Strecke bringen, und sie waren davon überzeugt, dass Balthasar als Thronerbe von Lumatere diese Aufgabe zu meistern vermochte. Die drei Freunde brauchten den ganzen Sommer, um eine Falle zu graben, und als sie endlich fertig war, schleppten sie Balthasars jüngste Schwester Isaboe als Köder dorthin. Aber der Wolf ließ sich nie blicken.


  Als der Sommer in den Herbst überging und die Tage kürzer wurden, begann Finnikin sich Sorgen zu machen. Immer wenn er an seinen Traum dachte, zitterte er vor Angst. Nachts betete er zu Lagrami, der Göttin des Lichts, damit sie sein noch ungeborenes Geschwisterchen beschützte und auch Balthasar und seine vier Schwestern, ja sogar die Waldbewohner, obwohl diese eine andere Göttin verehrten und außerhalb der Mauern von Lumatere lebten. Eines Tages beschloss er, seine Gefährten zu einem feierlichen Eid zu bewegen.


  So kam es, dass sie den Felsen der drei Wunder am Rande von Finnikins Heimatdorf erklommen, sich ein Stück Fleisch aus dem Leib schnitten und der weinenden Isaboe eine Haarsträhne ausrissen, um vor der Göttin einen Schwur zu tun.


  Balthasar gelobte, das Königshaus von Lumatere mit seinem Leben zu verteidigen. Finnikin verpflichtete sich, ihrer aller Beschützer und Führer zu sein, solange er lebte. Lucian schwor, der Leuchtturm zu sein, bei dem sie in Zeiten der Not Schutz finden würden.


  An diesem Abend zogen sich Finnikin und Balthasar auf das flache Dach einer Dorfkate zurück und redeten wie immer über den Silberwolf und den mächtigen Kriegerkönig. Sie malten sich eine Zukunft aus, in der Balthasar König sein würde und Finnikin seine Leibwache befehligte. Finnikin blickte auf Isaboe hinunter, die zwischen ihnen beiden lag und schlief. Und obwohl sein Schenkel von der Gelöbniswunde schmerzte, war Ruhe in sein Herz eingekehrt, denn er wusste, er hatte das Richtige getan. Ja, Lumatere war gesegnet wie kein anderes Reich dieser Welt.


  Bis zu den Fünf Tagen des Unsagbaren.


  Jenen Tagen, in denen der König, die Königin und ihre drei ältesten Töchter im Palast niedergemetzelt wurden und die jüngste, Prinzessin Isaboe, im Wald von Lumatere den Tod fand. Jenen Tagen, in denen Balthasars blutiger Handabdruck an einer Außenmauer des Königreichs entdeckt wurde und die Menschen von Lumatere sich auf der Suche nach einem Schuldigen gegenseitig bekriegten. Jenen Tagen, in denen der von allen verachtete Neffe des toten Königs das Reich mit sechshundert Mann besetzte und anfing, die Häuser der Waldbewohner niederzubrennen. Jenen Tagen, in denen Hauptmann Trevanion des Hochverrats beschuldigt und in ein weit entferntes Gefängnis verschleppt wurde. Jenen Tagen, in denen seine geliebte Lady Beatriss, nachdem ihr Kind tot zur Welt gekommen war, in den Kerkern des Palastes starb. Jenen Tagen, in denen Seranonna, die Matriarchin der Waldbewohner, noch auf dem Scheiterhaufen einen Blutfluch aussprach– einen Fluch, der das ganze Land erzittern und die Erde bersten ließ, sodass jeder, der sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte, in den gähnenden Schlund stürzte. Dieser Fluch brachte Dorfhütten zum Einsturz und ließ die Fundamente des Palastes erbeben. Die Menschen trampelten übereinander hinweg, und diejenigen, denen die Flucht gelang, zogen sich in das Tal der Stille vor den Toren des Reichs zurück. Dann errichteten dunkle Mächte eine unsichtbare Mauer um das Königreich und der Fluch riss das Volk auseinander.


  Dies ist die Geschichte, wie sie denen überliefert wurde, die in jenen Tagen noch nicht geboren waren, niedergeschrieben im Buch von Lumatere, damit sie der Nachwelt für immer erhalten bleibe.


  Es ist die Geschichte derer, die im Königreich gefangen waren und von denen man nie wieder etwas hörte, und die Geschichte all jener Flüchtlinge, die fortan ein elendes Leben allein in der Fremde führten.


  Bis zu dem Augenblick, zehn Jahre später, als Finnikin von den Felsen sich aufmachte, wieder einen Felsen zu erklimmen…


  Erster Teil

  Die Novizin
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  Kapitel 1
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  Als es endlich in der Ferne auftauchte, kam es Finnikin im ersten Augenblick wie ein Trugbild vor, hier in diesem entseelten Königreich am Ende der Welt.


  Immer wieder hatte er die Leute sagen hören, dieses Land sei von den Göttern verlassen. Doch da lag es, wie um das Gegenteil zu beweisen, hoch oben auf felsigem Grund, eingehüllt in blaugrauen Nebel: das Kloster der Göttin Lagrami.


  Von Finnikins Platz aus wirkte die Oberfläche der weiten Ebene, die zu dem befestigten Zugang führte, weich wie Wüstensand. Er sah eine lange Reihe von Pilgern mit gebeugten Häuptern, die einen Sack über der Schulter und einen Wanderstab in der Hand trugen. Wie Ameisen zogen sie in einer endlosen Linie über die Ebene, der unbarmherzigen Weite schutzlos ausgeliefert.


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte der Oberste Ratgeber des Königs in der Sprache von Sarnak. Nachdem sie die Grenze zu Sendecane überschritten hatten, hatte Sir Topher darauf bestanden, dass sie von jetzt an nur noch in der Sprache des Nachbarkönigreichs redeten. Zwei Nächte zuvor, als sie in einer Herberge übernachtet hatten, hatte er laut verkündet, dass sie Pilger seien: fromme Männer, die ans Ende der Welt gereist waren, um der hohen Göttin Lagrami in ihrem prächtigen Tempel zu huldigen. Alles andere hätte in diesem Teil des Landes Argwohn und Furcht erregt, und Finnikin hatte schon erfahren müssen, dass Angst die Menschen gefährlich machte.


  Nach einiger Zeit veränderte sich der Untergrund. Was Finnikin für Sand gehalten hatte, stellte sich als dicke Lehmschicht heraus, die seinen Gleichgewichtssinn auf eine harte Probe stellte. Sie überquerten den Meeresboden; bei Einbruch der Dunkelheit würde das Wasser zurückkehren, dann konnte man diesen Ort erst wieder bei der nächsten Ebbe verlassen.


  Vom unteren Eingang der Tempelanlage wanden sich breite Steinstufen hinauf bis zum Gipfel. Finnikin und sein Begleiter machten sich an den Aufstieg und überholten dabei die Pilger, die vor dem Willkommensschrein verharrten. Finnikins lederne Stiefel boten kaum Schutz auf dem kalten, harten Untergrund, und er blickte unwillkürlich zurück zu den Pilgern, von denen, wie er wusste, einige den steilen Weg auf Knien zurücklegen würden, als Zeichen der Demut gegenüber ihrer Göttin. In den vergangenen Jahren hatte er schon mehrfach erlebt, wozu blinder Glaubenseifer führen konnte, und er fragte sich, wie viele von diesen Pilgern Flüchtlinge aus Lumatere waren, die hier Erlösung suchten.


  Etwas weiter oben gab es keine richtigen Stufen mehr, sondern lediglich unbehauene Steine. Früher oder später, so fürchtete Finnikin, würden sie wohl auf allen vieren hinaufkriechen müssen, um zum Boten der Hohepriesterin zu gelangen, der oben auf sie wartete. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Wegstrecke zurückgelegt, als vor ihnen nurmehr der blanke Fels aufragte, in den in Abständen Metallhaken geschlagen worden waren. Verwirrt blieb Finnikin stehen. Er blickte auf seine großen Füße und fragte sich, wie um alles in der Welt er auf so schmalen Tritten Halt finden sollte.


  „Die Haken sind nicht für die Füße, mein Junge“, sagte Sir Topher seufzend und fuchtelte mit der Hand vor Finnikins Nase herum.


  Gütiger Himmel.


  „Sieh nicht nach unten“, warnte er Finnikin. Dann fing Sir Topher an zu klettern. Kleine Gesteinsbrocken rieselten auf Finnikin herab, jedes Mal wenn Sir Topher sein Gewicht verlagerte. Feiner Staub setzte sich in Finnikins Augenwinkeln fest, aber er widerstand der Versuchung, ihn wegzuwischen; lieber eine getrübte Sicht, als den Halt zu verlieren.


  „Ich hab doch gesagt, du sollst nicht nach unten schauen!“, ächzte Sir Topher.


  „Ja, aber wenn ich hinaufschaue, kommt mir das Essen hoch“, keuchte Finnikin.


  „Das wäre allerdings schade. Diese Unmengen an köstlichem Gänseklein und Kaninchenpastete, die du trotz meiner Warnungen in dich hineingeschlungen hast. Was für eine Verschwendung.“


  Finnikin hielt inne, ihm schwindelte und er hatte einen widerlichen Geschmack auf der Zunge. Der Gestank von Taubendreck stieg ihm in die Nase und sofort drehte sich ihm der Magen um. Seine Hände taten weh von den scharfkantigen Metallhaken, und er sehnte sich danach, festen Boden unter den Füßen zu haben. Er konnte nur hoffen, dass sie oben etwas erwartete, was den mühevollen Aufstieg rechtfertigte.


  Irgendwie war es der Hohepriesterin gelungen, Finnikin und Sir Topher in Belegonia ausfindig zu machen. Ein schweres Unterfangen, denn die beiden hatten sich geschickt verborgen.


  Schon seit zehn Jahren versuchten Sir Topher und Finnikin die Lebensbedingungen der Flüchtlinge aus Lumatere zu verbessern. Die Exilanten hatten in hoffnungslos überbelegten Lagern gegen Fieberseuchen, Angst und Verzweiflung zu kämpfen. Jene Herzöge von Lumatere, die sich an fremden Höfen verdingten, hatten die beiden immer wieder zu sich gerufen, um ihnen ihre Unterstützung zuzusichern.


  Weniger edelmütig hingegen waren Hilfsangebote benachbarter Könige und Königinnen, die zumeist eine Gegenleistung erwarteten. Oft mussten die Flüchtlinge erst einmal genau darüber Auskunft geben, was in den angrenzenden Reichen vor sich ging, bevor ihnen die Landesherren Schutz gewährten und sie an Flussufern und in Tälern ihr Lager aufschlagen ließen. Das höfische Protokoll verschaffte dem Obersten Ratgeber und seinem Gehilfen zwar Zugang zu den Palästen, aber Sir Topher war mit der Zeit vorsichtig geworden.


  Mit der Einladung in den Tempel der Lagrami verhielt es sich jedoch anders. Alles hatte angefangen mit einem Namen, der Finnikin mitten in der Nacht zugeflüstert wurde, als er in Belegonia zwischen den anderen Flüchtlingen lag.


  Balthasar.


  Finnikin hatte sofort Sir Topher aufgeweckt. Er konnte nicht mehr genau sagen, wie der Bote ausgesehen hatte, im Grunde erinnerte er sich nur an die Stimme, die an sein Ohr gedrungen war, und an die Umrisse einer Gestalt, die ihn aufgefordert hatte, in ein abgelegenes Kloster in Sendecane zu gehen. Kaum hatte Finnikin zu Ende gesprochen, war Sir Topher aufgestanden und hatte schweigend sein Bündel geschnürt.


  Finnikin erreichte als Erster den Gipfel. Er verharrte einen Augenblick vornübergebeugt, um Atem zu schöpfen, ehe er dem keuchenden Sir Topher zu Hilfe kam. Ein Geräusch ließ beide herumfahren: Vor einem Mauerdurchgang stand eine weißhaarige Ordensfrau. Ohne ein Wort drehte sie sich um und verschwand im Inneren des Klosters. Die beiden betrachteten dies als Aufforderung, ihr zu folgen.


  Aufgrund seiner Körpergröße musste Finnikin in gebückter Haltung den Tunnel durchqueren, der zu einer schmalen Wendeltreppe führte. Oben angekommen, folgten sie der Frau durch einen Gang, vorbei an Kammern, in denen Novizen im Gebet versunken auf dem Boden knieten. Schließlich gelangten sie in einen großen Raum mit hohen Fenstern, die viel Licht hereinließen. Hier waren Tische aufgereiht, an denen Novizen arbeiteten. Einige saßen über Manuskripte gebeugt und kopierten sie, andere lasen. Finnikin hatte so etwas schon einmal gesehen, und zwar im Palast von Osteria. Dort gab es Schriften über die Geschichte der Königreiche: Sie erzählten von Göttern und Göttinnen, von Kriegen, von der Herkunft einzelner Völker, der Geografie, der Kunst, dem Essen und der Lebensweise der Menschen.


  Als Kind vertrieben, fürchtete Finnikin, dass man in seiner Heimat diese Art von Aufzeichnungen nicht mehr weiterführte. Daher hatte er selbst begonnen, das Buch von Lumatere fortzuschreiben. Er fragte sich, ob es diesen Gelehrten genauso erging wie ihm, wenn ihm der Geruch des Pergaments in die Nase stieg und er die Feder in die Hand nahm. Ihre Mienen verrieten jedoch kaum eine Regung. Die alte Ordensfrau beschleunigte ihren Schritt und führte die Besucher in eine schwach erleuchtete Säulenhalle, in deren Mitte die Hohepriesterin wartete.


  „Ehrenwerte Kiria.“ Sir Topher verbeugte sich und küsste ihre Hand.


  „Ihr habt einen langen Weg auf Euch genommen, Sir Topher.“


  Finnikin hörte Überraschung in ihrer Stimme, ja sogar Verwunderung. Wie alle Priesterinnen der Lagrami trug sie die Haare lang, fast bis zu den Knien, ein Hinweis auf die Anzahl der Jahre, die sie schon der Göttin diente. Nach ihrem Tod würde man ihr die Haare abschneiden, um sie als Opfer darzubringen, während irgendwo im Land eine Novizin mit geschorenem Haupt ihren Dienst für die Göttin antrat.


  „Die Pilger aus Lumatere, die in den vergangenen Jahren den Weg zu uns gefunden haben, haben ihr ganzes Vertrauen in den Obersten Ratgeber und seinen jungen Gehilfen gesetzt“, sagte die Priesterin und musterte beide prüfend.


  „Es ist gut, dass Ihr unserem fluchbeladenen Volk helfen wollt, ehrenwerte Kiria“, sagte Sir Topher.


  Sie lächelte freundlich. „Wir sind Nachbarn, trotz der großen Entfernung. Ich teile den Gram Eures hochverehrten Priesterkönigs, der seine Schützlinge auf eine so grausame Weise verloren hat, und ich fühle mich für Eure Leute genauso verantwortlich wie für meine. So will es die Göttin.“


  „Wisst Ihr etwas über den Verbleib unseres Priesterkönigs?“, fragte Sir Topher.


  Die Hohepriesterin schüttelte bekümmert den Kopf. Doch gleich darauf veränderte sich ihre Miene und sie machte ein paar Schritte durch die Halle. Mit einer Geste bedeutete sie den Besuchern, ihr zu folgen. „Ihr seid wegen des Mädchens gekommen?“, fragte sie.


  Mädchen. Finnikin ließ enttäuscht die Schultern sinken. Also hatte er sich nur einer trügerischen Hoffnung hingegeben. Zorn über seine Leichtgläubigkeit ergriff ihn.


  „Wir haben nur wenig Zeit bis zur Flut, deshalb werde ich mich kurzfassen“, sagte die Hohepriesterin mit gedämpfter Stimme. „Vor zwei Jahren kam im Frühling ein Mädchen zu uns. Ihr Name war Evanjalin. Im Gegensatz zu den meisten Novizinnen aus Lumatere war sie nicht während der Fünf Tage des Unsagbaren Waise geworden, sondern gehörte zu den Flüchtlingen, die in Sarnak Zuflucht gefunden hatten.“


  Finnikin zuckte zusammen und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass Sir Topher ganz blass geworden war. Die Hohepriesterin nickte. „Wie ich sehe, wisst Ihr Bescheid.“


  „Wir haben den König von Sarnak dazu aufgefordert, diejenigen zu bestrafen, die das Massaker verübt haben“, sagte Sir Topher.


  Finnikin fragte sich im Nachhinein, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten. Was kümmerte es einen teilnahmslosen König, ob vor zwei Jahren Flüchtlinge aus Lumatere abgeschlachtet worden waren?


  Die Hohepriesterin beugte sich vor und flüsterte: „Die Novizin Evanjalin hat eine außerordentliche Gabe. Ich bin schon vielen begegnet, die von sich behaupteten, eine Gabe zu besitzen, aber ich versichere Euch, dieses Mädchen sagt die Wahrheit. Sie sagt, dass sie nicht nur in den Träumen unseres geliebten Thronerben gewandelt sei, sondern auch in jenen der Unterdrückten in Lumatere.“


  So etwas Verrücktes hatte Finnikin noch nie gehört und nur mit größter Mühe konnte er sich eine verächtliche Bemerkung verkneifen.


  „Es überrascht mich nicht, dass sie behauptet, Prinz Balthasar sei am Leben“, sagte Sir Topher. Er räusperte sich, ein Zeichen, das Finnikin zur Zurückhaltung mahnte. „Wir haben nie die Hoffnung aufgegeben, dass diese Gerüchte stimmen. In den vergangenen zehn Jahren sind immer wieder Männer aufgetaucht, die Anspruch auf den Thron von Lumatere erhoben haben. Aber jedes Mal haben sich diese vermeintlichen Prinzen als falsch herausgestellt. Ihr wisst bestimmt, dass die Regenten der Königreiche von Skuldenore genau aus diesem Grund solche Forderungen unter Strafe gestellt haben.“


  „Und dennoch erkennen die Lumaterer den neuen König hinter seinen hohen Mauern nicht als ihren Herrscher an“, sagte die Hohepriesterin. „Nennt man ihn nicht den Thronräuber?“


  „Obwohl wir glauben, dass der jetzige Herrscher von Lumatere in die Tragödie um unsere geliebte Königsfamilie verwickelt war, halten die Landesherren von Skuldenore seine Regentschaft für rechtmäßig.“


  Aus Angst glaubten sie, sie müssten sich in anderer Leute Angelegenheit einmischen und den Thronräuber anerkennen, dachte Finnikin bitter.


  „Wie sehr Ihr auch zweifelt, eines könnt Ihr mir glauben“, sagte die Hohepriesterin mit Nachdruck. „Der rechtmäßige Thronerbe von Lumatere und Überlebende jener Schreckensnacht hat zu unserer Novizin Evanjalin gesprochen.“


  „Hat er ihr eine Botschaft für uns gegeben?“, fragte Sir Topher.


  „Nur einen Namen“, sagte die Hohepriesterin. „Den Namen eines Gefährten aus Kindertagen, eines treuen Freundes.“


  Bei diesen Worten begann das Blut in Finnikins Adern schneller zu fließen. Er spürte die Augen der beiden anderen auf sich ruhen. Die Hohepriesterin trat zu ihm.


  „Warst du ihm das, Finnikin von den Felsen?“, fragte sie sanft. „Gefährte und Freund? Denn ich bin sicher, unser König ruft uns. Zehn Jahre sind eine viel zu lange Zeit, und Balthasar hat durch dieses Mädchen kundgetan, dass du sein verbanntes Volk heimführen sollst.“


  „Wer ist sie, dass sie es wagen darf, mit unserem Erben in Verbindung zu treten?“, fragte Finnikin förmlich und wich einen Schritt zurück. „Behauptet sie, dass sie ihn getroffen hat?“


  „Sie ist ein schlichtes, einfaches Ding. Sie hat das Schweigegelübde abgelegt und es nur einmal gebrochen, um mir von ihren Traumwanderungen zu erzählen und davon, dass du, Finnikin, kommen würdest, um sie zu holen. Ich vermute, sie ist in irgendeiner Weise für den Thronerben bestimmt.“


  „Wie kommt Ihr darauf, ehrenwerte Kiria?“, fragte Sir Topher.


  „Nachts im Schlaf flüstert sie seinen Namen mit großer Vertrautheit und Zuneigung. So als wäre ihre Verbindung von den Göttern gesegnet.“


  Finnikin schnaubte verächtlich.


  Die Hohepriesterin lächelte traurig. „Du hast den Glauben an die Götter verloren.“


  Er hielt ihrem Blick stand, wohl wissend, dass sie in seinen Augen die Antwort lesen konnte.


  „Glaubst du an Magie?“, fragte sie hartnäckig.


  „Mein Zuhause ist seit zehn Jahren von der Welt abgeschottet, ohne dass es dafür eine vernünftige Erklärung gibt. Also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als diese Frage mit Ja zu beantworten“, gab er verlegen zu.


  „Es ist wahr: Die Matriarchin der Waldbewohner wirkte einen schrecklichen Zauber, der sich aus Hass und Trauer speiste, denn sie hatte hilflos mit ansehen müssen, was ihren Schutzbefohlenen nach dem Tod des Königs angetan wurde. Und doch scheint das Gute überlebt zu haben. Die Novizin Evanjalin ist der Schlüssel dazu. Gewiss kennt ihr inzwischen die Bedeutung der uralten Worte, die Seranonna an jenem Tag ausgesprochen hat.“


  Seit seiner Kindheit hatte Finnikin den Namen Seranonna nicht mehr gehört. Für ihn war sie nur die Hexe, die Lumatere verflucht hatte.


  „Wir waren damals auf dem Platz dabei“, sagte Sir Topher. „Seither haben wir zehn Jahre lang versucht, den Fluch zu entziffern. Trotzdem kennen wir noch immer nicht die Bedeutung jeden Wortes. Seranonna hat Wörter aus verschiedenen alten Sprachen benutzt.“


  „Und was habt ihr bis jetzt entziffert?“, fragte die Hohepriesterin und sah Finnikin erwartungsvoll an.


  „Das Dunkle wird dem Hellen vorangehen und unser Resurdus wird wiederauferstehen. Das Wort ,Resurdus‘ bedeutet König, nicht wahr?“


  Die Hohepriesterin nickte. „Der Fluch hat die Lumaterer getroffen, weil sie das Morden nicht verhindert haben. Aber Seranonna wollte damit auch denjenigen schützen, den sie in der Nacht in den Wald fliehen sah: den Resurdus, den Erben. Das Dunkle und das Helle werden euch zu ihm führen.“


  „Aber wohin sollen wir gehen mit diesem… Kind, dieser Evanjalin?“, fragte Finnikin.


  Die Hohepriesterin lachte traurig. „Hältst du dich selbst für ein Kind, Finnikin?“


  „Natürlich nicht.“


  „Die Novizin Evanjalin ist ungefähr in deinem Alter und hat ihre Kindheit viel zu früh hinter sich lassen müssen.“


  „Wohin sollen wir sie bringen, ehrenwerte Kiria?“, mischte sich Sir Topher beschwichtigend ein.


  Die Hohepriesterin zögerte. „Sie sagt, die Antwort auf unsere Fragen warte im Königreich Sorel.“


  Gütiger Himmel. Finnikin hätte Sarnak oder Yutlind vorgezogen oder seinetwegen noch das barbarische Charyn, ja sogar die Hölle. Alles wäre weniger gefährlich gewesen als Sorel.


  „Und Ihr glaubt, Balthasar wird dort irgendwie in Erscheinung treten?“, fragte Sir Topher.


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Die Göttin hat mich nicht mit der Sehergabe beschenkt. Alles was ich für Euch habe, ist dieses Mädchen und der Name, den es genannt hat.“ Wieder wanderte ihr Blick zu Finnikin. „Vielleicht sind sie und der junge Mann dazu erwählt, den verschollenen Prinzen seiner Bestimmung zuzuführen.“


  An der Tür war ein Geräusch zu hören. Die Hohepriesterin streckte die Hand aus und eine Gestalt trat aus dem Schatten.


  Das Mädchen hatte den Teint der Bergmenschen von Lumatere, eine golden schimmernde Haut, viel dunkler als der hellhäutige Finnikin. Ihr Kopf war kahl geschoren, aber Finnikin vermutete, dass ihre Haarfarbe ihren dunklen Augen entsprach. Sie trug ein graues Gewand aus derbem Stoff; auf diese Weise würde sie auf der Reise bei Fremden wenigstens keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


  „Sir Topher, Finnikin, ich darf Euch die Novizin Evanjalin vorstellen.“


  Das Mädchen hatte die Augen niedergeschlagen. Finnikin fiel auf, dass ihre Hände zitterten; als sie selbst es bemerkte, ballte sie sie schnell zu Fäusten.


  „Wovor hast du Angst?“, fragte er in der Sprache von Lumatere.


  „Die meiste Zeit hat sie in Sarnak zugebracht“, erklärte die Hohepriesterin. „Sie hat sarnakisch gesprochen, als sie für kurze Zeit ihr Schweigen brach.“


  Finnikin konnte seine Enttäuschung nicht länger verbergen. Er zog Sir Topher beiseite. „Wir wissen nichts über sie“, sagte er auf Belegonisch, damit die Novizin und die Hohepriesterin ihn nicht verstanden. „Die Sache kommt mir doch recht seltsam vor.“


  „Genug davon, Finnikin“, mahnte Sir Topher energisch. Zur Hohepriesterin gewandt sagte er: „Hat sie seitdem noch einmal gesprochen?“


  Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf. „Sie hat ein Schweigegelübde abgelegt. Evanjalin hat viel durchgemacht, aber ihr Glaube ist stark. Wenigstens den sollten wir ihr lassen.“


  Sir Topher nickte. „Wenn wir den Rückweg noch bei Ebbe schaffen wollen, müssen wir gleich aufbrechen.“


  Finnikin wunderte sich darüber, dass Sir Topher sich so rasch entschieden hatte. Aber ein Blick in die Augen des alten Mannes warnte ihn davor aufzubegehren. Mit verkniffenem Gesicht sah Finnikin zu, wie die Hohepriesterin den Kopf des Mädchens in ihre Hände nahm und es zärtlich auf die Stirn küsste. Evanjalin schloss die Augen. Ihre Mundwinkel zuckten, doch gleich darauf war ihre Miene wieder so ausdruckslos wie zuvor. Sie ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Der Abstieg war ebenso schwindelerregend wie der Aufstieg und wurde noch erschwert durch die Last in Finnikins Herzen. Dieses Mädchen quer durchs Land zu eskortieren, passte überhaupt nicht zu dem Plan, den Sir Topher und er in den ersten Tagen des Winters geschmiedet hatten. Die Unwägbarkeiten des neuen Auftrags behagten ihm ganz und gar nicht.


  Als sie den Fuß des Hügels erreicht hatten, kamen sie an einer Gruppe von Pilgern vorbei, die auf der Erde knieten. Einer von ihnen streckte die Hand aus, um das Gewand der Novizin zu berühren.


  „Deine Füße“, sagte Finnikin, dem erst jetzt auffiel, dass sie barfuß ging. „Wir können es uns nicht leisten, im Schneckentempo zu reisen, nur weil du keine Schuhe hast.“


  Das Mädchen gab keine Antwort und ging einfach weiter. Erst als sie schon ein gutes Stück zurückgelegt hatten, drehte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das Kloster. Und da sah Finnikin Not und Verlassenheit in ihrem Blick.


  Inzwischen umspülte das Wasser schon ihre Knie, und Finnikin fürchtete, dass sie nicht mehr rechtzeitig der Flut entrinnen würden. An diesem Ort sei der Wechsel der Gezeiten schnell und heftig, hatte man ihm eingeschärft, schon mancher Pilger sei ertrunken.


  Er packte Evanjalin am Arm und zog sie mit sich. Auf einmal schien sie ihm gar nicht mehr verletzlich, in ihren Augen sah er sogar etwas wie Triumph aufblitzen– als hätte die Novizin nun endlich ihren Willen durchgesetzt.


  Kapitel 2
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  In den darauffolgenden Tagen wehten kalte Winde, die durch Mark und Bein gingen. Es war ein Winter, der nicht enden wollte, er verkürzte die Tage und machte die Dunkelheit zum ständigen Begleiter der Reisenden. Sir Topher hatte entschieden, dass der beste Weg nach Sorel über Sarnak führte, von dort aus wollte er der Straße durch Charyn folgen. Obwohl es schneller gewesen wäre, durch Belegonia zu reisen, hatte er auf dieser Route beharrt, denn sie würden danach für mindestens ein Jahr nicht mehr nach Sarnak zurückkehren, und es war möglich, dass sie auf Überlebende des Gemetzels trafen. Die Chance wollte er sich nicht entgehen lassen. Was das anging, war Finnikin einer Meinung mit ihm; es war nur das Reiseziel, das ihm nicht behagen wollte.


  „Wir begehen einen Fehler“, sagte er am dritten Morgen, als er sich hinter einem Baum ankleidete. Er schlüpfte in seine hirschlederne Hose, dann in seine Stiefel; in den Stiefelschaft steckte er einen kleinen Dolch.


  „Das sagst du nun schon zum zehnten Mal, Finnikin!“, rief Sir Topher mit einer Gelassenheit, die Finnikin rasend machte.


  Finnikin hatte die Geduld Sir Tophers über die Jahre hin schätzen gelernt, seit er von Perri dem Wilden, dem Stellvertreter seines Vaters, in dessen Obhut übergeben worden war. Heute jedoch ärgerte er sich über diese Geduld.


  „Sorel“, murrte er unzufrieden und trat hinter dem Baum hervor. „Niemand will nach Sorel. Kein Vertriebener würde sein Lager in Sorel aufschlagen. Nicht einmal die Bewohner von Sorel mögen ihr Land.“


  „Wir wollen uns nicht über den Weg streiten und uns stattdessen wie die Novizin in Zurückhaltung üben“, gab ihm Sir Topher zur Antwort.


  Evanjalin trug wenig dazu bei, Finnikins Enttäuschung abzumildern. Nachts wälzte sie sich auf ihrem Lager hin und her, als sei sie von Dämonen besessen; sie knirschte mit den Zähnen, schrie voller Verzweiflung. Während sie über die baumlose Ebene zogen, sackte sie manchmal in sich zusammen, als drückte die Last ihrer Träume sie nieder. Dann wieder war ihr Gang leicht und beschwingt, und ein verträumtes Lächeln lag auf ihren Lippen, als dächte sie an einen so glückseligen Moment, dass schon die bloße Erinnerung daran sie durch dieses kalte, öde Land trug.


  Tief in seinem Inneren wusste Finnikin, dass nicht nur dieses fremdartige Mädchen an seinem Unbehagen schuld war. Der Thronerbe, von dem die Rede gewesen war, hatte Erinnerungen wachgerufen, die ihn mit Unruhe und Hoffnungslosigkeit erfüllten. In den vergangenen zehn Jahren war die Liste der Toten im Buch von Lumatere immer länger geworden. Manche waren in Sarnak erschlagen worden, manche waren in einem Dorf in Charyn an der Pest gestorben und ein Teil war in den Fluten umgekommen, als ihre Lagerplätze in Belegonia überschwemmt worden waren. Die Flüchtlinge hatten keine Heiler und deshalb auch keine Mittel gegen die Leiden, die andere überlebten.


  Auch als sie in Sarnak ankamen, hatten sie noch unter der Witterung zu leiden, aber es gab jetzt öfter eine warme Mahlzeit, und Finnikin war glücklich, nicht mehr auf das trockene Brot und den schimmeligen Käse angewiesen zu sein, der mehr als eine Woche lang ihre Hauptnahrung gewesen war. Gelegentlich tauchten auch Bäume und Sträucher neben der Straße auf, und als sie weiter nach Osten wanderten, gelangten sie in ein üppiges Waldland, wo sie beschlossen, ihr Lager aufzuschlagen.


  An diesem Abend, als Sir Topher über die Landkarte gebeugt saß, bemerkte Finnikin, wie das Mädchen das Schwert betrachtete, das neben seiner Satteltasche lag.


  „Das hat meinem Vater gehört“, sagte er schroff. Er zog es aus der Scheide. Der Griff war schmucklos, nur ein Edelstein prangte darauf, ein Rubin, prächtig funkelnd. Als Kind hatte sich Finnikin immer vorgestellt, der Stein müsste Wunderkräfte haben. Er hatte geglaubt, dass alles, was Trevanion anfasste, Wunderkräfte besaß. Die Novizin streckte die Hand aus und berührte den Stein.


  „Der Rubin ist der Stein der Herrscher von Lumatere. Wusstet Ihr das?“, fragte Sir Topher und blickte von seiner Karte auf.


  Darauf griff die Novizin tief in ihre Tasche und zog einen Rubinring hervor. Liebevoll fuhr sie mit dem Finger darüber, dann hielt sie ihn Finnikin auffordernd hin. Als er keine Anstalten machte, ihn zu berühren, nahm ihn Sir Topher und betrachtete ihn. Finnikin sah ihre Augen strahlen und wusste sofort, dass der Ring ihr so viel bedeutete wie ihm das Schwert seines Vaters. Als er an seinen Vater dachte, schlug ein Meer aus Kummer über ihm zusammen. Unvermittelt stand er auf, nahm seinen Bogen und verschwand im Wald.


  Einige Zeit später kam Finnikin mit zwei wohlgenährten Hasen zurück. Wie selbstverständlich nahm die Novizin einen der Hasen, setzte sich ans Feuer, machte einen Schnitt und zog dem toten Tier geschickt das Fell über die Ohren. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schmierte sich dabei Blut ins Gesicht. Als sie spürte, dass Finnikin sie beobachtete, blickte sie auf, und im flackernden Feuerschein sah er eine Wildheit in ihren Augen, die weder schlichte Kleidung noch eine fromme Haltung überdecken konnten.


  Sir Topher war schwermütig an diesem Abend, und der Met, den sie sich an der Grenze gekauft hatten, hatte seine Zunge gelockert. Immer wenn er in dieser Verfassung war, trank er und erzählte von den Fünf Tagen des Unsagbaren. Finnikin liebte diesen Mann von ganzem Herzen, und er wusste, dass er ohne die Fürsorge seines Mentors schon tot wäre, aber jedes Mal, wenn Sir Topher von der vergangenen Katastrophe anfing, hätte er ihm am liebsten zugerufen, er solle lieber nach vorne statt zurück blicken. Die Tage des Unsagbaren konnte man niemandem erklären. Während all der Jahre hatte Finnikin gelernt, nur an das Naheliegende zu denken, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Er wollte sich auf das konzentrieren, was er erreichen konnte. Ein Stück Land für die Vertriebenen aus Lumatere zu finden, das war ein erreichbares Ziel– aber nur dann, wenn man einen mildtätigen Landesherrn fand. Und der Fürst von Belegonia schien ihm von dieser Art zu sein.


  Die Novizin war begierig, Sir Tophers Geschichten zu hören. Sie legte den halb gehäuteten Hasen beiseite, hing an seinen Lippen und füllte seinen Becher, wann immer er leer war. Und Sir Topher schien sich so darüber zu freuen, dass er die Geschichte ohne Weiteres wieder von vorne erzählen konnte.


  An einer Stelle fragte Finnikin, ohne aufzublicken: „Muss sie das wirklich wissen?“


  „Das Schweigen, das uns in jedem Flüchtlingslager erwartet, ist Zeichen einer Lähmung, die von Generation zu Generation weitergegeben wird“, erwiderte Sir Topher tadelnd.


  Und so hörte Finnikin die ganze Geschichte eben noch einmal: Der Feind war mitten in der Nacht gekommen. Niemand konnte sich erklären, wie die feigen Mörder an den Wachen vorbeigekommen waren, denn nur fünf Tage später waren die Grenzen versiegelt und alle Fragen blieben unbeantwortet. Einige der Attentäter hatten sich schon lange vor dieser Nacht in Lumatere aufgehalten, sie hatten sich versteckt und geplant, den Palast zu überfallen und jeden Bewohner zu töten: die Köche, die Wachen, die Kammerfrauen, die Pagen, die Kindermädchen, die Gärtner. Sir Topher war zu dieser Zeit mit dem königlichen Botschafter in Belegonia, und so fühlte er sich nun schuldig, weil er mit dem Leben davongekommen war.


  Finnikins Vater, der Hauptmann der Königlichen Garde, hatte die grausame Entdeckung gemacht. Als die zweite Wache begann, hatte er die Männer der ersten Wache tot am Eingang des Palastes liegen sehen. Er ging an den Leichen vorbei zur großen Halle, wo er den König, die Königin und die drei ältesten Prinzessinnen erschlagen fand. Verzweifelt suchten Trevanion und seine Männer nach Balthasar und Isaboe. Wenn Balthasar noch lebte, dann hieß dies, dass auch Lumatere weiterleben würde. Und es hieß auch, dass kein Fremder es wagen würde, das Königreich für sich zu beanspruchen. Die Wache des Königs durchsuchte jedes Haus im Palastbezirk, jeden Fußbreit Boden im Tiefland, sie überquerten das Gebirge, durchsuchten das Felsendorf und durchkämmten die Höhlen. Schließlich fahndeten sie auch jenseits der Wälle, die das Königreich umgaben, und da, im kalten Licht der aufgehenden Sonne, sahen sie ihn: den blutigen Abdruck einer kleinen Hand an der äußeren Festungsmauer. So als hätte Balthasar die ganze Nacht lang an die Mauer gehämmert, um wieder eingelassen zu werden in eine Welt, die schon längst aufgehört hatte zu existieren.


  Sir Topher hielt inne und Finnikin blickte auf. Wie immer, wenn er das Grauen jener Tage nochmals durchlebte, rollten auch jetzt Tränen über die Wangen des Obersten Ratgebers. Er und seine Leute hatten Leichenteile gefunden, Büschel ausgerissener Haare und schließlich die blutdurchtränkte Kleidung der jüngsten Prinzessin Isaboe.


  Die Novizin Evanjalin schien kaum noch zu atmen. Sie hatte die Hände unter dem Kinn wie zum Gebet gefaltet. Aber im Gegensatz zu Finnikin, der es nicht ertragen konnte, noch länger zuzuhören, flehten ihre Augen Sir Topher an weiterzusprechen.


  „Im Wald von Lumatere lebten Menschen, die Sagrami, die Göttin der Nacht, anbeteten“, fuhr Sir Topher, nachdem er sich wieder gefasst hatte, fort. „In früheren Jahrhunderten wurden sie verfolgt und mussten außerhalb der Mauern des Königreichs leben. Viele von ihnen waren Heiler, Weise und Empathen mit übernatürlichen Begabungen. Mit der Zeit kehrten viele von ihnen nach Lumatere zurück, um dort zu arbeiten.


  Die Matriarchin der Waldbewohner war eine mächtige Frau namens Seranonna. Sie war die Amme der Königin gewesen und ihr deshalb innig verbunden. Diese Freundschaft hatte der König immer respektiert.


  Aber an dem Morgen nach dem Gemetzel fand man Seranonna, und ihre Hände und ihre Kleider waren voller Blut. Die vom Leid heimgesuchten Bewohner von Lumatere behaupteten, es sei das Blut der jüngsten Prinzessin. Sie sagten, dass die Waldbewohner das Blut der Königskinder ihrer Göttin darbrächten. Die Waldbewohner erklärten schließlich, zwei von ihnen hätten gesehen, wie Balthasar in jener Nacht durch den Wald gerannt sei. Sie erzählten auch, dass Seranonna, die ihn gesucht hatte, schließlich den Leichnam Isaboes gefunden habe und ihn habe aufheben wollen. Dies allein sei der Grund, so schworen sie, weshalb das Blut des Kindes noch an Seranonnas Händen klebe.


  Aber die Dorfbewohner hörten nicht auf sie. Ihr König war tot. Ihr König, der in direkter Linie von den Göttern abstammte, seine geliebte Königin von Mont– ebenfalls tot. Seine wunderschönen Töchter geschändet, niedergemetzelt. Seine jüngste Tochter– in Stücke gerissen. Sein Sohn und Erbe– auch er vermisst. Seine Palastwache, sein Volk– erschlagen. Deshalb trieben die Menschen von Lumatere all jene zusammen, die in ihrem Königreich Sagrami verehrten, brannten deren Häuser nieder und führten sie in den Wald von Lumatere, dorthin, wo auch die anderen Diener der Göttin der Nacht lebten. Nachbar kämpfte gegen Nachbar. Das Vieh wurde erschlagen, das Getreide verbrannt. Die Welt stand kopf.“


  Finnikin hatte all dies vom Dorf in den Bergen aus mit angesehen, geborgen in den Armen seiner Großtante Celestina. „Das ist das Ende der Welt“, hatte sie gejammert. „Das Ende der Welt.“


  „Am zweiten Tag ritt der Vetter des Königs mit sechshundert Mann, die meisten von ihnen Charyniten, in Lumatere ein“, fuhr Sir Topher fort. „Er hatte beinahe zehn Jahre lang am Hof von Charyn gedient. Mit dem Segen der übrigen Herrscher von Skuldenore, die den Frieden in der Region um jeden Preis bewahren wollten, wurde er als neuer König von Lumatere ausgerufen.


  Und was, glaubt ihr, war das erste Gesetz, das der Thronräuber erließ? Alle Anhänger der Göttin Sagrami wurden wegen Verrats zum Tode verurteilt. Diejenigen, die dunkle Magie betrieben, wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die Menschen in Lumatere waren entsetzt. Das war doch etwas ganz anderes: Zuvor hatte man die Verehrer der Göttin Sagrami aus ihren Häusern vertrieben, jetzt tötete man sie. Aber die Lumaterer standen nur da und sahen zu, wie vollendet wurde, was sie begonnen hatten. Einer nach dem anderen, Männer, Frauen und Kinder, wurden an den folgenden drei Tagen niedergemetzelt und in ihren eigenen Häusern im Wald von Lumatere verbrannt. So lange, bis die Träume der Menschen in Lumatere sich blutrot färbten und sie ihre Häuser nicht mehr verlassen konnten, weil über dem ganzen Land der Geruch des Todes lag.“


  Die Novizin schloss die Augen, sie hielt sich sogar einen Moment lang die Ohren zu. Finnikin wusste, es gab Details, die sie sicher noch nie zuvor gehört hatte. In den Lagern der Vertriebenen, die er mit Sir Topher besuchte, sprach nie jemand über diese Zeit. Schuld und Verzweiflung machten die Menschen stumm.


  „Die Bewohner von Lumatere verließen scharenweise ihr Land“, fuhr Sir Topher fort. „Die Monts aus den Bergen, das Volk der Königin, waren schon fortgezogen, sie hatten Mitglieder ihrer Sippe im Tal der Stille in Sicherheit gebracht. Hier, außerhalb der Mauern des Königreichs, wollten sie abwarten. Die edlen Herren und Damen aus dem Tiefland gesellten sich zu ihnen, denn sie fürchteten, auf der Todesliste des Thronräubers die nächsten Kandidaten zu sein. Einige überredeten die Menschen in den Dörfern mitzukommen. Aber die Ältesten des Felsendorfs verboten ihrem Volk zu gehen. Von ihrem erhöhten Wohnort aus konnten sie sich hervorragend verteidigen, da sie von dort das ganze Königreich überblickten. Viele Familien, die am Fluss lebten, taten es ihren Nachbarn aus dem Tiefland gleich und gingen ins Tal der Stille, während andere den Fluss hinauf nach Sarnak fuhren, um dort zu warten, bis sich die Unruhen gelegt hatten. Am Ende des dritten Tages hatte schon die Hälfte der Bewohner Lumatere verlassen.


  Am nächsten Tag wurde der Hauptmann der Königlichen Garde aufgefordert, den Treueeid auf den neuen König abzulegen. In Lumatere gebot es die Tradition, dass alle vor dem König knieten, nur die Königliche Garde nicht. Seit der Zeit, als die Götter noch auf Erden wandelten, musste sie sich vor dem neuen König auf den Boden werfen.


  Doch Hauptmann Trevanion weigerte sich, denn er war davon überzeugt, dass das Blut Unschuldiger an den Händen des Thronräubers klebte. Um diesen Ungehorsam zu rächen, verhafteten die Gefolgsleute des Thronräubers Lady Beatriss und beschuldigten sie, gemeinsam mit Trevanion Verrat begangen zu haben. Denn in der Nacht, in der die Bewohner des Palastes erschlagen worden waren, hatte Beatriss, die Hofdame der Prinzessinnen, als Einzige überlebt. Warum war sie ungeschoren davongekommen?, fragte der Thronräuber. Wie hatten die Mörder in den bewachten Palast eindringen können, wenn nicht mit Unterstützung des Hauptmanns und seiner Garde? Gewiss, tief in ihrem Inneren waren die Bewohner von Lumatere davon überzeugt, dass Beatriss und Trevanion nichts mit den Morden zu tun hatten, aber alles war ja in Aufruhr.“


  „Vor den Augen Trevanions“, sprach Sir Topher weiter, „wurde Lady Beatriss misshandelt. Ich hörte, wie sie schrie. Sie folterten sie so lange, bis Trevanion den angeblichen Verrat gestand. Er sagte ihnen alles, was sie hören wollten, weil er wusste, dass sie als Nächstes seinen Sohn holen würden.“


  Finnikin ballte die Fäuste, seine Fingernägel gruben sich in sein Fleisch. Er sah, wie die Novizin zusammenzuckte, als spürte sie den Schmerz am eigenen Leib.


  „Beatriss wurde zum Tode verurteilt, Trevanion wurde in die Verbannung geschickt. Manche behaupten, der König des benachbarten Belegonia habe sich für Trevanion verwandt. Einige vermuten jedoch, dass der Thronräuber einen Aufstand von Trevanions Männern fürchtete. Er wusste, sie würden stillhalten, solange ihr Hauptmann am Leben war.“


  Finnikin fing an, die Armbrust zu säubern. Er wollte nicht daran denken, was geschehen war, nachdem man seinen Vater vertrieben hatte. Manchmal sah er all jene Ereignisse undeutlich wie im Nebel, manchmal standen sie ihm klar vor Augen.


  „Am fünften Tag wurde Seranonna auf den Marktplatz gezerrt. Sie war die Letzte aus den Reihen der Waldbewohner, die man hinrichtete, aber es ging das Gerücht um, dass Lady Beatriss als Nächste zum Scharfrichter geführt würde. Seranonnas Hände und Kleider waren blutbeschmiert. Einige glaubten, sie habe Lady Beatriss bei der Entbindung im Kerker geholfen, daher stamme das Blut. Andere glaubten, es sei noch immer das Blut von Isaboe, die Seranonna ermordet habe.“


  „Auch ich befand mich in der Menge“, erzählte Sir Topher weiter. „Mein König sagte immer, man dürfe sein Volk nicht im Stich lassen, wenn es leide. Ich glaube, keiner hat sich damals ausmalen können, wie zornig Seranonna war über das Unrecht, das man ihren Leuten angetan hatte. Keiner konnte ermessen, wie sehr sie die Königin und ihre Kinder betrauerte.“


  Finnikin erinnerte sich, wie man Seranonna auf den Platz gezerrt hatte und wie sie vor Wut geschrien hatte: „Unsere geliebte Beatriss ist tot!“ Und um ihn herum hatte sich ein Jammern erhoben, während er vor dem Klang ihrer Stimme erbebt war. Er hatte diese Stimme schon zuvor einmal vernommen. Sie hatte zu ihm gesprochen, als er mit Isaboe im Wald von Lumatere gespielt hatte. Und diese Worte hatten ihn ein Leben lang verfolgt.


  „Dann stieß sie einen Fluch aus, der so schauerlich war, dass sich die Erde auftat“, sagte Sir Topher. „Die Leute schrien auf, und nicht einmal eine Armeslänge von mir entfernt stürzten Menschen in den Abgrund, ehe er sich wieder verschloss. Andere rannten zum Haupttor. Hütten hoch über der Straße stürzten auf die Fliehenden herab. Ich sah, wie die ganze Familie des Schmieds unter Trümmern, Steinen und Schlamm begraben wurde. Viele Menschen wurden zu Tode getreten, als sie versuchten, das Tor zu erreichen.“


  Finnikin schauderte. Er erinnerte sich an den Mann aus dem Tiefland, der mit einem Seil das Tor hatte aufhalten wollen, damit seine Familie hindurchgehen konnte. Als sich das Tor geschlossen hatte, war das Seil in seinen Händen kaputtgegangen und seine Frau und sein Sohn hatten ihn zurücklassen müssen. Aber die Tochter hatte unbedingt bei ihrem Vater bleiben wollen, und das Letzte, was Finnikin von Lumatere gesehen hatte, als er unter den Zacken des Eisentores hindurchgerannt war, war das Bild einer Familie, die auseinandergerissen wurde. Dann kam nichts mehr. Kein Laut war mehr von der anderen Seite herübergedrungen und ein schwarzer Nebel legte sich über das Königreich.


  Finnikin spürte die Blicke Evanjalins auf sich, während Sir Topher seinen Kopf in den Händen vergrub.


  „Verfluchtes Land. Verfluchte Menschen.“


  Evanjalin nahm wieder den Hasen und fuhr fort, ihn zu häuten. Ihre Hände zitterten.


  Sprich doch!, hätte Finnikin sie am liebsten angebrüllt. Klage an. Schreie. Wüte. Wüte!


  „Ich fürchte, ich habe sie erschreckt“, murmelte Sir Topher in belegonischer Sprache.


  „Nein, du hast mich erschreckt.“


  Die Flammen knisterten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers verrichtete die Novizin ihre Arbeit.


  „Dieses Jahr wird das letzte sein, in dem wir reisen. Wenn er noch am Leben ist, dann ist Balthasar inzwischen erwachsen. Und wenn er jetzt nicht auftaucht, dann nie.“


  „Du hast nie daran geglaubt, dass er noch lebt“, sagte Finnikin. „Sie lügt.“


  „Und weshalb sollte sie lügen?“


  „Vielleicht ist sie eine Spionin aus Charyn oder eine Waldbewohnerin, die Vergeltung sucht. Vielleicht glaubt sie, wir würden sie zum Thronerben führen, damit sie ihn aus Rache für die Verbrechen an ihrem Volk töten kann.“


  Sir Topher legte einen Finger an die Lippen. Es war zu offensichtlich, dass sie von ihr sprachen, und sie wussten doch so wenig von dem Mädchen. „Sie sieht aus, als käme sie aus Mont“, sagte er und wechselte ins Osterianische. „Die Waldbewohner waren so blond wie du, Finnikin. Vielleicht will sie einfach nur zu ihrem Volk zurück, und sie weiß, dass sie nur mit uns zusammen sicher dort ankommt.“


  Finnikins Erregung wuchs. „Wir machen einen Fehler, Sir Topher. Wir haben nie jemandem so weit vertraut, dass wir ihn mit uns reisen ließen. Niemals.“


  „Aber du wirfst ihr immer Blicke zu.“


  „Weil ich wütend bin“, verteidigte sich Finnikin. „Wir könnten etwas Nützliches tun. Als wir zum Kloster gerufen wurden, glaubten wir, dort jemanden zu treffen, für den sich die Reise lohnt.“


  Wie Balthasar, wollte er sagen.


  Im Gegensatz zu Sir Topher hatte er geglaubt, der Bote würde sie zu seinem geliebten Freund führen. Und nun waren sie hier und hatten dieses nichtsnutzige Mädchen am Hals. Finnikin schüttelte sich vor Widerwillen.


  „Ich dachte, dir gefielen die zarten Mädchen“, sagte Sir Topher lächelnd. „Ich habe doch gesehen, wie du Lady Zarah, der Tochter von Lord Tascan, schöne Augen gemacht hast.“


  „Ich mag Mädchen, die liebenswürdig und nicht einfältig sind. Und ich habe es gern, wenn sie sprechen“, korrigierte ihn Finnikin. „Und wenn sie ein bisschen vornehm erzogen sind, schadet es auch nichts.“


  Er blickte zur Seite, wo die Novizin saß. Sie nahm gerade den Hasen aus, ihr Mund war leicht geöffnet, die Zunge schaute hervor, so konzentriert ging sie zu Werke. Ein einfältiges Mädchen, ja das ist sie, dachte Finnikin bitter.


  Sie aßen schweigend. Später saß das Mädchen da, hatte die Arme um die Knie geschlungen und zitterte. Vielleicht hatte Sir Topher ja Recht und seine Geschichten von Lumatere würden sie im Traum verfolgen. In diesem Punkt, so grübelte Finnikin, glichen sie einander, denn seit Kurzem schien auch er nicht mehr Herr seiner Träume zu sein. Sonst hatte er immer vom Fluss geträumt, davon, auf einem Kahn zusammen mit seinem Vater den Fluss hinabzufahren. Dann wieder träumte er von Lady Beatriss und ihrer sanften, einlullenden Stimme. Er träumte davon, wie sie und Trevanion einander zugetan waren. Aber seit der Bote sie zum Kloster in Sendecane gerufen hatte, beherrschten Mord und Totschlag Finnikins Träume.


  In dieser Nacht peinigten ihn Bilder der Novizin Evanjalin. Von ihren Händen troff das Blut des Hasen und sie schrie, als würde sie bei lebendigem Leib verbrannt. Sie schrie den Namen heraus, der ihr Nacht für Nacht in der vergangenen Woche entschlüpft war.


  Balthasar.


  Kapitel 3
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  Die Stadt Sprie in Sarnak stank nach verfaulten Beeren und gekochtem Kohl. Unrat war zwischen den Pflastersteinen zu ihren Füßen festgetreten, der Schmutz schien den Reisenden bis unter die Haut dringen zu wollen. Es war die letzte Stadt vor der Grenze zu Charyn, und Sir Topher und Finnikin wollten sicherheitshalber lieber hier ihre Vorräte auffüllen, als in irgendeiner Stadt in Charyn zu rasten. Aber auch in Sprie fühlte sich Finnikin stets von Feindseligkeit umgeben. Sarnak hatte neben Lumatere in den vergangenen zehn Jahren am meisten gelitten, und deshalb war die Wut der Einwohner auf die Flüchtlinge aus Lumatere schier grenzenlos. Einst war der Fluss Skuldenore durch Lumatere nach Belegonia und Yutlind geflossen. Tag für Tag waren die besten Erzeugnisse aus Sarnak über den viel befahrenen Strom in alle Teile des Landes verschifft worden. Im milden Klima von Sarnak gedieh fast alles, von saftigen Mangos bis hin zu dicken, süßen Trauben. Frische Forellen aus dem Fluss hatten früher den Weg auf manche königliche Tafel gefunden.


  Aber ohne einen Handelsweg nützten auch die köstlichsten Erzeugnisse nichts. Nach den Fünf Tagen des Unsagbaren hatte sich der Skuldenore in einen nebligen Wirbel aufgelöst, und der einzige Weg, der nun Sarnak mit dem Rest des Landes verband, verlief nach Westen über Sendecane oder nach Osten über Charyn: Das eine Land war eine Wüste, das andere von Feinden bewohnt. Wenn man einmal die Flüchtlingslager außer Acht ließ, war die Armut in Sarnak am größten. Vor zwei Jahren hatten bewaffnete Bewohner ihren ganzen Hass an den Lumaterern, die sich an der südlichen Landesgrenze eingerichtet hatten, ausgelassen. Der König von Sarnak weigerte sich bislang, dieses Gemetzel zur Kenntnis zu nehmen oder es gar zu verurteilen. Warum auch?, dachte Finnikin. Niemand forderte ein Schuldeingeständnis, außer dem Obersten Ratgeber eines ermordeten Königs und seinem jungen Gehilfen, beide Vertreter eines Landes, das gar nicht mehr existierte.


  In der ersten Nacht ließ Sir Topher das Lager tief im Wald aufschlagen. Sie wollten sich hier nur ein wenig ausruhen und die Vorräte auffrischen, um dann unverzüglich weiterzureisen. Sie wagten nicht, ein wärmendes Feuer anzuzünden, denn sie wollten keinesfalls die Aufmerksamkeit von Fremden auf sich ziehen. Und noch mehr fürchteten sie jene Verzweifelten aus Sarnak, die für ihre Misere einen Schuldigen suchten.


  Sir Topher und Finnikin bereiteten sich sorgfältig vor. Sie waren nicht wie die Leute in den Lagern, die darauf warteten, dass sie jemand nach Lumatere zurückbrachte oder dass der Hauptmann der Königlichen Garde entkam und ihre Heimat befreite. Finnikin wusste, dass die Lumaterer nach vorne und nicht zurück blicken mussten, um zu überleben. Obwohl sie den Umweg über Sendecane gemacht hatten und die Novizin mit dem seltsamen Anliegen sie begleitete, verfolgten er und Sir Topher weiter ihr ursprüngliches Ziel: ein Stück Land zu finden, auf dem die Vertriebenen siedeln konnten. Dies war immer ihr konkreter Plan, nie ein bloßer Wunschtraum gewesen.


  Sir Topher hatte beschlossen, dass Finnikin auf den Markt gehen sollte, um ausreichend Proviant für die Reise nach Sorel zu kaufen. „Nimm das Mädchen mit“, sagte er. „Hier verehrt man die Göttin Lagrami. Deshalb wird man eine Novizin und ihren Begleiter in Frieden lassen. Aber gib gut auf sie acht!“


  Die Stadt war ein einziger Irrgarten aus Buden und Straßen. Mehr als einmal verlor die Novizin die Orientierung.


  „Hör zu“, sagte Finnikin energisch. „Bleib in meiner Nähe. Hast du verstanden? Nicke, wenn du mich verstanden hast!“


  Sie nickte, aber er war noch immer nicht zufrieden.


  „Ich möchte, dass du dir diesen Pfiff merkst, für den Fall, dass wir uns verlieren.“ Er imitierte einen Vogel– zweimal, nur um sicherzugehen, dass sie auch wirklich verstanden hatte. Vergeblich wartete er auf eine Reaktion.


  „Du selbst musst gar nicht pfeifen. Horch einfach auf meinen Pfiff.“


  Sie nickte wieder.


  Die Sonne stand bereits tief und die Händler begannen, ihre Waren einzupacken. Finnikin trat an einen Stand, um Vorräte zu kaufen. Augenblicke später hörte er wütendes Geschrei, und als er sich umwandte, sah er einen Jungen in einer der Seitenstraßen verschwinden. Dann beobachtete er, wie die Novizin benommen vom Boden aufstand. Und ehe er ihr etwas zurufen konnte, hatte sie sich schon dem Fliehenden an die Fersen geheftet.


  Dummes, dummes Mädchen. Sein Unmut ließ ihn zögern. Jetzt hatte Finnikin die einmalige Gelegenheit, das Mädchen loszuwerden und wie geplant die Reise allein mit Sir Topher fortzusetzen. Sein Mentor hatte ihm versprochen, in diesem Herbst nach Trevanions Gefolgsleuten zu suchen. Dies war seine Chance, in den Süden zu kommen, dort nämlich hatte eine Gruppe von Vertriebenen angeblich Mitglieder der Garde gesehen. Aber Lumatere hatte schon viel zu viele seiner Bewohner ans Exil in Sarnak verloren, deshalb ließ Finnikin, ohne nachzudenken, die Münzen, die er in der Hand gehalten hatte, fallen und rannte dem Mädchen hinterher.


  Nicht weit entfernt verzweigte sich die Straße in fünf Gassen. Finnikin folgte seinem Instinkt und lief geradeaus weiter, aber es kamen noch mehr Weggabelungen und bald wusste er nicht mehr, wo er hergekommen war.


  „Evanjalin!“


  Er erspähte einen Zipfel ihres Gewands, als sie um eine Straßenecke bog. Als sie in die Stadt gekommen waren, hatte er ihre Furcht beinahe riechen können, hatte sie zittern sehen beim Gedanken an den Tod ihrer Familie hier in Sarnak.


  Es wurde schnell dunkel. Er rief ihren Namen, aber sie rannte unbeirrt weiter und entschwand dabei immer wieder für kurze Zeit seinen Blicken. Schließlich geriet sie in eine Sackgasse. Irgendjemand verbarg sich im Dunklen, und noch ehe Finnikin die Novizin eingeholt hatte, wurde sie zu Boden gerissen. Der Angreifer schien seiner Gestalt nach nicht älter als vierzehn oder fünfzehn Jahre zu sein. Finnikin zog sein Schwert aus der Scheide, aber er wollte den Jungen damit nur einschüchtern, nicht verletzen.


  Plötzlich spürte er eine kalte, spitze Klinge an seinem Hals. Er hatte keine Angst. Von Kindesbeinen an hatte ihn Trevanion gelehrt zu kämpfen, und Sir Topher hatte dafür gesorgt, dass er diese Fertigkeit auf seinen Reisen von Königreich zu Königreich vervollkommnete. Aber als er sich umwandte, sah er, dass seine Gegner zu viert waren. Sie glaubten, sie hätten von dem Mädchen nichts zu befürchten, deshalb stürzten sich die Diebe alle auf Finnikin.


  „Lass das Schwert fallen!“


  Darauf könnt ihr lange warten, dachte er. Er blickte zu Evanjalin, die am Boden lag. Als sie sich auf Händen und Knien aufrichtete, versetzte ihr der erste Angreifer einen Stoß, und sie stürzte wimmernd zu Boden. Der junge Dieb hielt sie dort fest und schlug ihr gegen den Kopf. Dann setzte er sich rittlings auf sie und durchsuchte ihre Kleidung nach Wertgegenständen. Solche Situationen waren der Grund, weshalb Sir Topher und Finnikin am liebsten allein reisten: Dann mussten sie auf niemanden außer sich selbst aufpassen. Sie mussten niemanden beschützen. Bis sie die Novizin nach Sorel gebracht hatten, würde sie ihre Schwachstelle sein.


  „Lass das Schwert fallen!“


  Ohne Evanjalin aus den Augen zu lassen, legte Finnikin sein Schwert zögernd auf den Boden und trat mit dem Fuß so fest dagegen, dass es über die Pflastersteine schlitterte. Es blieb ein paar Schritte von dem Mädchen entfernt liegen. Finnikin kochte vor Wut, als er mit ansehen musste, wie der Junge weiter unter ihrem Hemd herumfummelte.


  „Zuerst die Taschen!“


  „Wir haben nichts…“


  Die Schwertspitze wanderte hoch zu seinen Wangen. Er spürte, wie sie seine Haut ritzte, und Blut lief über sein Gesicht. Aber er hatte nur Augen für das, was mit Evanjalin geschah. Schließlich sprang der Junge auf und verschwand in der Nacht.


  Evanjalin schrie, als sie sein blutverschmiertes Gesicht sah. Finnikin wusste, dass ihre Chancen schlecht standen. Die anderen waren zu viert, alle hatten Waffen. Sein Schwert lag unerreichbar zu Füßen des Mädchens, das wie von Sinnen war. Seine drei Messer waren für ihn in diesem Augenblick unerreichbar verstaut: Eines steckte in seinem Ärmel, das zweite in seinem Stiefel, das dritte hatte er am Rücken unter seinem Hemd befestigt.


  „Sag der Kleinen, sie soll aufhören zu schreien!“


  Auch Finnikin wünschte sich nichts mehr, als dass sie endlich still wäre. Er musste nachdenken, und zwar schnell: das Schwert– zu ihren Füßen. Drei Messer an seinem Körper versteckt. Vier bewaffnete Leute um ihn herum.


  „Sag ihr, sie soll still sein oder ihre Kehle ist als erste dran.“


  „Evanjalin!“, rief Finnikin. „Hör auf!“


  Aber die Novizin war außer sich, ihre Schreie steigerten sich zu einem durchdringenden Geheul.


  Denk nach, Finnikin, denk nach. Dem Nächststehenden das Messer an die Kehle setzen. Das andere Messer auf den Mann schleudern, der jetzt am Straßenrand Schmiere steht. Dann dem Kerl gleich neben ihm das Schwert entreißen und damit den dritten erstechen. Aber dann war immer noch einer übrig. Finnikin wusste, er würde tot sein, noch ehe er mit dem zweiten Messer zustechen konnte.


  Die wortlosen Schreie des Mädchens hallten in seinem Kopf wider; ihm war, als müsste sein Trommelfell bersten.


  „Evanjalin!“, rief er. Und dann sah er, wie einer der Kerle drohend vor sie hintrat.


  „Nein!“, schrie er und wollte sich an den dreien, die ihn umstanden, vorbeidrängen. „Sie ist einfältig. Sie versteht nichts.“


  Es gelang ihm, sich loszureißen, aber er wusste, er würde nicht weit kommen. Doch allein dieser Vorteil reichte aus. In diesem Augenblick fiel das Mondlicht auf Evanjalins Gesicht und Finnikin erkannte in ihrem Blick nicht Angst, sondern Zorn. Ehe er wusste, was geschah, hatte sie Finnikins Schwert mit dem Fuß einen Stoß versetzt, dem jungen Mann sein Schwert entrissen und es ihm in den Oberschenkel gestoßen.


  Finnikin war wie vom Donner gerührt, aber er erwachte sofort wieder aus seiner Erstarrung, als er Evanjalin gegen einen der Diebe kämpfen sah. Ein Mann lag schon am Boden. Dann der zweite. Die Stiche waren leise und tödlich genau. Gegen den dritten benutzte Finnikin Trevanions Schwert, eine Waffe, die zu schnell für eine Bande von Tagedieben war. Er hörte, wie hinter ihm ein Schwert durch die Luft sirrte, auch Evanjalin wusste offenbar mit dieser Waffe umzugehen. Als der dritte Mann zu Boden ging, wirbelte Finnikin herum, um sich ihren Angreifer vorzunehmen– und stand auf einmal nur noch dem Mädchen gegenüber. Ihre Augen funkelten, das Schwert hielt sie mit beiden Händen in die Höhe. Sie stand fest und unbeweglich und wartete darauf zuzuschlagen. Vor ihr wand sich der zweite Angreifer vor Schmerzen. Evanjalin ließ das Schwert fallen und beide flohen sie in die einzig mögliche Richtung.


  Sie fanden durch das Gassengewirr zur Hauptstraße zurück, die aus der Stadt hinausführte. Doch da mussten sie feststellen, dass es einem der Angreifer gelungen war, sich an ihre Fersen zu heften– obwohl Finnikins Messer noch immer in seinem Körper steckte.


  Das Mädchen schubste Finnikin zu einem Pferd, das an einem Pfahl in der Nähe angebunden war, während sie mit der anderen Hand Trevanions Schwert aus der Scheide riss. Sie packte es, ohne zu zögern, an der Klinge und stieß dem Angreifer den rubinverzierten Griff zwischen die Beine. Finnikin hörte ein Splittern, und er wusste, es war nicht der Griff, der in Stücke ging. Die folgenden Schmerzensschreie hätten einen Toten wieder zum Leben erwecken können.


  Finnikin schwang sich auf das Pferd. Die Novizin gab ihm Trevanions Schwert zurück, dann setzte sie dem Angreifer einen Fuß auf die Brust, um sich abzustützen, und zog Finnikins Dolch aus seinem Leib. Sie streckte die Hand aus und Finnikin zog sie zu sich aufs Pferd. Sie setzte sich hinter ihn und klammerte sich an seiner Taille fest, den Dolch noch immer in der Hand. Er betrachtete ihre Hände. Sie waren kräftig, voller Schwielen und blutig. Er spürte ihr Gesicht in seinem Rücken, hörte ihren keuchenden Atem ganz nahe an seinem Ohr. Und plötzlich überkam ihn das brennende Verlangen, ihre Stimme zu hören.


  Sir Topher blickte die beiden entsetzt an. Finnikin wusste nicht, ob das Pferd oder der aufgelöste Zustand des Mädchens der Grund dafür war. Der alte Mann half beiden beim Absitzen und ließ das Mädchen dabei nicht aus den Augen.


  „Sie wurde überfallen“, brummte Finnikin und zog Sir Topher beiseite. „Aber sie weiß, wie man mit einem Schwert umgeht.“


  „Ich habe dir aufgetragen, auf sie aufzupassen, Finnikin.“


  „Sir Topher“, erwiderte Finnikin und bemühte sich um Beherrschung, „sie kann mit einem Schwert umgehen und ihren Verstand gebrauchen. Ich sage Euch, sie ist alles, nur nicht einfältig. Ich traue ihr nicht.“


  „Konnte sie mit dem Schwert besser umgehen als du?“


  „Natürlich nicht, aber sie hat mindestens zwei Männer zu Krüppeln gemacht. Einer von ihnen wird aller Wahrscheinlichkeit nach wohl niemals Vater werden.“


  Beide blickten sie zu Evanjalin hinüber. Sie hielt ihr Gesicht gegen den Hals des Pferdes gepresst. Finnikin flüsterte: „Immer dieses Schweigen. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.“


  „Ihr Gelübde gebietet ihr die Stille. Die Novizinnen nehmen es sehr genau.“


  „Als kleiner Junge habe ich die Novizinnen der Göttin Lagrami oft gesehen. Meine Base war auch eine von ihnen. Sie haben gesungen, gesponnen, sie haben Rosen gepflanzt. Aber sie haben ganz gewiss nicht gekämpft wie die Haudegen der Königlichen Garde. Und noch viel weniger wussten sie, welchen Schaden ein Schwertknauf anrichtet, den man zwischen die Beine eines Mannes rammt.“


  „Die Zeiten haben sich geändert. Sogar Novizen müssen heutzutage lernen, wie man sich verteidigt“, erwiderte Sir Topher. „Warum freust du dich nicht einfach, dass sie beherzt in den Kampf eingegriffen hat?“


  Finnikin schwieg. Er musste daran denken, wie sie ihn zum Pferd geschubst hatte, während sie selbst Trevanions Schwert schwang. Er wusste es besser: Die Novizin hatte nicht nur eingegriffen, sie hatte das Kommando übernommen.


  Als sie am nächsten Morgen erwachten, war sie verschwunden.


  „Sie hat das Pferd und ihr Bündel zurückgelassen; sie hat also vor zurückzukehren“, sagte Sir Topher aufgeregt. „Du musst sie zurückholen. Sofort!“


  „Sie ist bestimmt in die Stadt gegangen, um den Dieb zu suchen“, sagte Finnikin und schüttelte ungläubig den Kopf. „Er hat ihren Ring gestohlen und sie will ihn wiederhaben.“


  Eine von Sir Tophers eisernen Regeln lautete: Gib niemals deinen Gefühlen nach, blicke niemals zurück auf das, was du hinter dir lässt. Finnikins Blick wanderte zur Straße, die sie nach Charyn führen würde. Von dort aus würden sie mit dem Mädchen weiter nach Süden und nach Sorel reisen. Finnikin wusste, wären sie alleine gewesen, dann hätten sie sich eine Zeit lang in Osteria aufgehalten, wo Frieden herrschte. Dort lebte jetzt der Botschafter von Lumatere und half den Bürgern beim Ausbau ihrer Handelsbeziehungen.


  „Nein“, sagte Sir Topher leise, als hätte er Finnikins Gedanken gelesen. „Wir werden sie nicht zurücklassen.“


  Also kehrte Finnikin nach Sprie zurück. Er konnte nur hoffen, dass er weder den vier Männern, die Evanjalin verletzt hatte, noch dem Bauern, der sein gestohlenes Pferd suchte, über den Weg lief. Es würde ihm ohnehin schwerfallen, unauffällig zu bleiben.


  Finnikins Haar war von ungewöhnlicher Farbe, einer Mischung aus Vogelbeerrot und Gold, und er war größer und schlanker als die meisten Leute in Sarnak. Bei Tage war er nicht zu übersehen– wie auch die Novizin mit ihrem kahl geschorenen Kopf und ihrem groben, grauen Gewand.


  Er musste nicht lange suchen; sie saß zusammengekauert auf einer steinernen Bank neben einer Marktbude und beobachtete aufmerksam die Umgebung aus ihren fremdartigen, dunklen Augen. Neben ihr feilschten ein verzweifelter Händler und ein wählerischer Käufer um einen kleinen, hübschen Dolch. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes erkannte Finnikin die Sklavenhändler aus Sorel. Sie nutzten die Not der Armen aus, die eines ihrer Kinder verkaufen mussten, um die restlichen ernähren zu können. Er hatte gehört, wozu diese Frauen und Kinder gezwungen wurden, und ihm wurde schlecht bei dem Gedanken daran, zu welchen Untaten Männer fähig waren.


  Als er sich Evanjalin näherte, schien ihr Blick ihn zu fragen, weshalb er nicht schon früher gekommen sei. Er unterdrückte seinen Ärger und ließ sich neben ihr nieder. Das Leben mit Sir Topher hatte ihn gelehrt, seine Gefühle im Zaum zu halten.


  „Wer von uns beiden hat hier das Sagen?“, fragte er leise.


  Sie sprach nur mit den Augen, aber das beredt.


  „Diese Hand“, er deutete auf seine Linke, „wenn ich es bin. Die andere Hand“, er zeigte auf seine Rechte, „wenn du es bist.“ Er streckte seine Hände aus und sie tippte sanft auf seine linke Hand.


  Er zog Evanjalin hoch. „Gut“, sagte er, zufrieden mit ihrer Wahl.


  Plötzlich verkrampfte sie sich, warf einen starren Blick über seine Schulter– und schon war sie an ihm vorbeigeschlüpft. Ihm blieb auch diesmal nichts anderes übrig, als ihr hinterherzulaufen. Er sah noch, wie der junge Dieb im Straßengewirr jenseits des Platzes untertauchte.


  Sie war schnell, das wusste er von letzter Nacht. Obwohl ihr Gewand sie beim Laufen behinderte, hatte Finnikin Mühe, Schritt zu halten. Aber die Verfolgungsjagd war nur von kurzer Dauer, denn der Junge beging den gleichen Fehler wie schon einmal und führte sie in eine Sackgasse.


  Er ist nicht von hier, dachte Finnikin.


  Evanjalin drängte den Jungen in eine Ecke und streckte fordernd die Hand aus. Anstelle einer Antwort schlug er ihr mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sie taumelte. Finnikin packte den Dieb an seiner groben Jacke, schleuderte ihn gegen die Steinmauer und hielt ihn dort mit der Hand an der Kehle fest. Er durchsuchte seine Taschen und fand vier Silberstücke darin. Als er der Novizin die Geldstücke zeigte, nahm sie sie und schleuderte sie mit derselben Wut zu Boden, die er schon am Vorabend an ihr beobachtet hatte.


  „Wo hast du den Ring?“, fragte Finnikin den Dieb und schüttelte ihn.


  Der Junge spuckte Finnikin ins Gesicht.


  „Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte.“ Finnikin zerrte den Dieb von der Wand weg. „Jetzt schlagen wir andere Töne an. Dort drüben am Brunnen stehen die Sklavenhändler von Sorel. Die erkenne ich, wo immer ich sie sehe. Sie riechen nach Kot, weil alle ihre Gefangenen vor Angst die Hosen voll haben. Denn sie wissen, was ihnen blüht.“


  Der Dieb stieß einen spöttischen Laut aus. Er spuckte Finnikin wieder an und traf diesmal mitten ins Auge. Finnikin wischte sich langsam über das Gesicht, dann zerrte er den Jungen aus der Gasse, das Mädchen folgte ihm. „Heb die Münzen auf, Evanjalin“, befahl er ihr.


  Der Junge wollte fliehen und zerrte an seiner Jacke. „Was hast du vor?“


  Jetzt hörte Finnikin zum ersten Mal Angst in der Stimme des Diebs. Seine Worte waren unbeholfen, er benutzte die Sprache von Sarnak.


  „Ich werde dich gegen ein Pferd eintauschen.“ Finnikin sah den Jungen mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Junge Sklaven wie dich mögen die Sorelaner besonders gern.“


  Der Dieb wehrte sich weiter, aber Finnikins Griff war eisern; sein Opfer rang nach Luft. „Ein Händler aus Osteria hat ihn“, winselte der Junge. „Ist Tand, hat er gesagt.“


  Die Novizin schlug ihm ins Gesicht, ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.


  Finnikin mochte sich gar nicht ausmalen, was er tun würde, wenn der Dieb Trevanions Schwert gestohlen hätte.


  „Er ist es nicht wert. Lass ihn!“


  Aber die Novizin rührte sich nicht vom Fleck. Mit funkelnden Augen starrte sie den Jungen an.


  Da verfiel der Dieb wieder auf das, was er am besten konnte: Er spuckte ihr ins Gesicht. Die schwarze Filzmütze hatte er tief in die Stirn gezogen, so war seine Augenfarbe schwer zu beschreiben, am ehesten wie Stroh. Finnikin erkannte eine dumpfe Grausamkeit in seinen Zügen, sein Mund war zu einem höhnischen Lächeln erstarrt. Schon jetzt ließen seine breiten Fäuste erkennen, dass er mit zunehmendem Alter immer vierschrötiger werden würde. Aber er war noch jung, etwa fünf Jahre jünger als sie beide. Finnikin fragte sich, wie viele von seiner Art wohl auf den Straßen herumlungerten.


  „Werden euch suchen“, knurrte der Dieb. „Werden euch zur Strecke bringen.“


  Er sprach wie ein Ausländer, und in diesem Moment wurde Finnikin mit einem Mal klar, woher der Junge kam. Er hatte so einen glasigen Blick, den Finnikin, seit er zwölf Jahre alt gewesen war, an keinem Menschen mehr beobachtet hatte. In jener Zeit war er kurz von Sir Topher getrennt gewesen, weil man ihn in der Hauptstadt Osterias ins Gefängnis geworfen hatte. Zusammen mit ihm waren Kinder aus Lumatere eingekerkert gewesen, deren Eltern entweder während der Fünf Tage des Unsagbaren ums Leben gekommen oder später am Fieber gestorben waren. Manche der Kinder kannten nicht einmal ihren eigenen Namen und konnten sich in keiner Sprache verständigen. Ihre gemeinsame Herkunft hatte in diesem Gefängnis gar nichts bedeutet, sie schien auch diesem Jungen hier völlig gleichgültig. Kein Wunder: Er konnte höchstens drei oder vier Jahre alt gewesen sein, als seine Eltern aus Lumatere hatten fliehen müssen.


  Finnikin brauchte nicht zu fragen, wer ihn und Evanjalin suchen und zur Strecke bringen würde. In Sarnak fand sich immer jemand. Vielleicht eine Horde Heranwachsender– oder verbitterte Familienväter, die Frau und Kinder nicht mehr ernähren konnten. Finnikin war sich sicher, dass der Dieb sie an den Erstbesten verraten würde, egal um welchen Preis. Als ihn die Novizin fragend anblickte, wusste er, was sie zu tun hatten.


  Sir Topher betrachtete die drei mit der gewohnten, unerschütterlichen Ruhe. „Jetzt gehören also auch noch ein Pferd und ein Dieb zu unserer kleinen Gesellschaft?“


  Finnikin zog das Seil, mit dem die Hände des Jungen gebunden waren, noch einmal fest. „Wenn wir ihn nicht mitgenommen hätten, hätte er uns eine Bande aus Sarnak auf den Hals gehetzt.“


  Sir Topher betrachtete den Dieb. „Wie heißt du, Junge?“


  Der Junge spuckte ihn an.


  „Das ist seine Lieblingsantwort“, bemerkte Finnikin trocken. „Wir können ihn in Charyn loswerden.“


  „Nicht, wenn wir dort Vertriebene antreffen, und ich fürchte, das werden wir. Vielleicht in Sorel.“


  „Ich glaube, in Sorel wird es ihm gefallen“, sagte Finnikin. Er wandte sich an den Dieb. „Hast du schon von den Gefängnissen in den Minen gehört?“


  Der Junge wurde blass und Finnikin blickte zufrieden zu Sir Topher. „Gut. Er scheint sie zu kennen.“ Er sah, dass Evanjalin unter einem Baum kauerte. Sie hatte den Kopf in den Händen vergraben. „Er hat ihren Ring verkauft.“


  Sir Topher seufzte. „Sobald wir in Sorel sind, brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.“


  Vierzehn Tage noch, dachte Finnikin, während Sir Topher das Pferd bepackte. Länger würden sie nicht brauchen. Dann würden der Dieb aus Sarnak und die Novizin Evanjalin für immer aus ihrem Leben verschwinden.


  Kapitel 4
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  Es waren stets ihre Augen, die verrieten, dass sie aus Lumatere kamen. Und auch diesmal war es nicht anders. Als sie durch die Tore von Charyn zogen, kicherten die beiden Wachen, und Finnikin hörte, wie sie einer leise „Hunde“ nannte. Ob sie aus den Bergen, dem Flussland oder dem Tiefland stammten, ob sie dunkelhaarig oder blond waren: Die Bewohner von Lumatere hatten tief liegende Augen. Finnikin hatte gehört, dass der König von Charyn seinen Wachen befohlen hatte zu messen, wie weit die Augen der Gefangenen aus Lumatere von der Nase entfernt waren, denn er glaubte, die Augen lägen zu dicht beieinander. Dies sei der Grund dafür, dass die Lumaterer keine Menschen seien.


  Finnikin hasste dieses Königreich. Er und Sir Topher hatten einmal den Hof von Charyn besucht, kurz nachdem sie vertrieben worden waren. Damals hatten sie um ihr Leben gefürchtet. Während der Woche, die sie am Hof verbrachten, ereigneten sich seltsame, unheimliche Dinge. Nachts ertönten Schreie, die einem das Blut gefrieren ließen, und Schreie der Wut. Viele behaupteten, das königliche Blut sei verdorben und der Herrscher und alle seine Nachkommen seien dem Wahnsinn nahe.


  Der Weg zur Hauptstadt war rechts und links von Steinhäusern gesäumt. Sie waren schmucklos mit Ausnahme der Türen, um die sich Rosensträucher rankten, deren Knospen noch nicht aufgegangen waren. Obwohl es sie bestimmt zehn Tage kosten würde, wollten sie einem der drei Flüsse in Charyn folgen, deren Lauf nach Sorel führte. Wenn hier Flüchtlinge lebten, dann waren sie bestimmt am Fluss zu finden. Die Bewohner von Lumatere waren voll nostalgischer Sehnsucht, es zog sie immer wieder in Landschaften, die ihrer untergegangenen Welt ähnelten.


  Vier Tage später fanden die Reisenden auch wirklich ein Lager. Sie standen auf einem schmalen Hügelkamm und blickten auf eine kleine Ansiedlung hinunter, in der vielleicht fünfzig Vertriebene lebten. Finnikin ging als Erster. Er suchte an Ästen und Zweigen Halt und schlitterte hinunter zu dem flachen, schmalen Ufer, wo die Zelte standen.


  Zwei der Vertriebenen, ein Mann und eine Frau, kamen ihm zur Begrüßung entgegen. Wie immer war auch bei ihnen Misstrauen zu spüren. Obwohl die Lager oft weit voneinander entfernt waren, kam den Vertriebenen zu Ohren, was sich in den anderen Königreichen ereignete, und sie wussten sehr wohl, dass auch sie in ständiger Gefahr schwebten. Während ihrer Reisen trafen Finnikin und Sir Topher Jahr für Jahr dieselben Flüchtlinge, aber diese Leute hier kannten sie nicht. Sie hatten sich offenbar gut versteckt.


  Sir Topher stellte sich und Finnikin vor, und der Mann musterte den Jüngeren. Dann nickte er, streckte den Arm aus und beugte ihn dann mit geballter Faust. So begrüßten sich die Menschen aus dem Flussland.


  „Sohn des Trevanion“, sagte er ehrerbietig.


  Finnikin hob den Arm auf gleiche Weise und umfasste die Faust des Mannes.


  „Wir waren noch Kinder und lebten am Fluss, als Trevanion zu seiner Verteidigung zurückkehrte“, erklärte die Frau. „Ich heiße Emmian und das ist mein Mann Cibrian.“


  Es wunderte Finnikin nicht im Geringsten, dass die Flussbewohner von Lumatere hier das Sagen hatten, dies war in vielen Lagern so. Sie und die Leute aus den Bergen waren die Unbeugsamsten ihres Volkes.


  „Die Sippe deiner Mutter stammt aus der Felsenregion, nicht wahr?“, sagte Cibrian.


  Finnikin nickte. „Ich habe den größten Teil meiner Kindheit dort bei meiner Großtante verbracht. Sie passte auf mich auf, wenn mein Vater unterwegs war.“


  „Bist du ihnen auf deinen Reisen wiederbegegnet? Meine Schwester ist mit dem dortigen Schuhmacher verheiratet.“


  „An den erinnere ich mich noch sehr gut“, sagte Finnikin lächelnd. „Wir sind nur wenigen aus den Felsendörfern begegnet. Wir haben die Vermutung, dass die meisten zu Hause geblieben sind, wie es ihre Ältesten befohlen hatten. Ich glaube nicht, dass viele von ihnen das Königreich verlassen haben, ausgenommen vielleicht jene, die an dem unseligen Tag auf dem großen Platz waren.“


  „Wer könnte sagen, ob das ein Fluch oder ein Segen für sie ist“, sagte Emmian leise.


  Cibrian führte sie zu den anderen und Finnikin begrüßte kopfnickend eine Gruppe von Flüchtlingen in seinem Alter. Unwillkürlich musste er an Balthasar und Lucian denken, und er stellte sich vor, was für Riesenkerle sie inzwischen sein mussten.


  Es begann leicht zu nieseln und sie folgten Cibrian in seine Behausung. Die Leute waren gut ausgerüstet. Ihre Zelte waren aus robustem Pferdeleder, sie besaßen umfangreiche Nahrungsvorräte, sogar ein paar Ziegen. Finnikin vermutete, dass einige von ihnen im nahe gelegenen Dorf Arbeit gefunden hatten. Die Kinder machten einen gesünderen Eindruck als die in den anderen Lagern, und er fragte sich, ob wohl ein Heiler bei ihnen lebte.


  „In diesem Frühling hat uns Lord Augustin aus dem Tiefland seine Gunst geschenkt. Ihr kennt ihn, wie ich gehört habe“, sagte Cibrian zu Sir Topher. „Er bat uns, nach dem Sohn Trevanions und dem Obersten Ratgeber des Königs Ausschau zu halten.“


  Sir Topher und Finnikin sahen einander an. „Wie kommt es, dass Lord Augustin nach Charyn reist, wo er doch zum Hof von Belegonia gehört?“, fragte Sir Topher.


  „Palastangelegenheiten. Er war auf dem Heimweg, als er uns besuchte. Er möchte, dass Ihr in die Hauptstadt Belegonias kommt, wenn Ihr in dieser Gegend seid.“


  „Wir wollen nach Sorel“, sagte Sir Topher.


  „Es war seine ausdrückliche Bitte, Herr.“


  Emmian und Cibrian besaßen ein geräumiges Zelt. Zwei Kinder, höchstens acht und zehn Jahre alt, lümmelten in einer Ecke, stürmten aber sogleich auf die Eltern zu. Finnikin beobachtete, wie Emmian sie an sich drückte und ihnen über die Arme streichelte: Diese Kinder wurden geliebt. Er sah hinüber zu dem Dieb von Sarnak, der hasserfüllt neben der Novizin saß, und verglich ihn unwillkürlich mit diesen glücklichen Kindern.


  Das kleine Mädchen blickte Finnikin mit großen Augen an. „Kannst du uns die Geschichte von Lady Beatriss und dem Hauptmann Trevanion erzählen?“, bat sie.


  Die Erwachsenen erstarrten, in ihren Mienen spiegelten sich Besorgnis und Schuldgefühle. Finnikin wusste noch, wie gerne die Menschen in Lumatere Liebesgeschichten hörten. Als Kind hatte er immer wieder die Geschichte vom jungen König gehört, der über die Berge ritt und das wilde Mädchen von Mont traf, das sofort sein Herz gefangen nahm. Er hatte nicht geahnt, dass die Geschichte von Beatriss und Trevanion das gleiche Interesse bei kleinen Zuhörern wecken würde.


  „Unsere Gäste sind müde, Jenna. Sie haben keine Zeit für Geschichten“, wehrte ihr Vater ab.


  Finnikin bemerkte, dass alle anwesenden Erwachsenen wegschauten oder sich mit irgendeiner nebensächlichen Tätigkeit beschäftigten. So als hätte das Kind die Bitte niemals ausgesprochen. Sogar Sir Topher blickte angestrengt zum anderen Ufer hinüber. Mit einem Mal verspürte Finnikin Sehnsucht nach seinem Vater, ein Luxus, den er sich selten erlaubte.


  Nur Evanjalin blickte ihn unverwandt an. In ihren Augen stand eine Frage.


  Er räusperte sich. „Es war eine leidenschaftliche Liebe“, sagte er schroff. „Eine sehr leidenschaftliche.“


  Die Wangen des kleinen Mädchens röteten sich vor Freude, doch der Junge ließ enttäuscht die Schultern sinken. Genauso war es Finnikin ergangen, als er still sitzen und zuhören musste, wie seine Großtante Celestina in allen Einzelheiten die feierlichen Versprechen wiedergab, die der König dem Mädchen von Mont gemacht hatte. Finnikin hätte viel lieber mehr über die Turniere und Fechtwettkämpfe erfahren, die die Königliche Garde bei der Hochzeit aufgeführt hatte.


  „Aber ich muss weiter ausholen, wenn du gestattest“, sagte er zu dem Jungen. „Ich muss mit jener Zeit beginnen, in der Trevanion aus dem Flussland sein Volk mit einem mächtigen Schwert und vierzig ausgewählten Männern verteidigte.“


  Evanjalin biss sich auf die Lippe, um ein Lachen zu unterdrücken, und auch Finnikin musste schmunzeln. Der Junge setzte sich gespannt hin, die Aufregung war ihm anzusehen. Er nickte Finnikin auffordernd zu.


  „Mein Vater war einst ein einfacher Fußsoldat. Als junger Mann sah er, wie jedes Jahr die Barbaren einfielen, die weit jenseits der Grenzen von Skuldenore lebten. Sie fuhren mit ihren Drachenschiffen seinen geliebten Fluss herunter und waren so plötzlich da, als wären sie vom Himmel gefallen. Zuerst plünderten sie Sarnak im Norden, dann Lumatere. Sie waren bestialisch, diese Fremden, Räuber von der übelsten Sorte.“


  „Haben sie eure Zelte und euer Essen weggenommen?“, fragte der Junge ungeduldig, und einen Augenblick lang sah Finnikin Balthasar in den Zügen des Jungen wieder. Trauer überkam ihn und ließ ihn verstummen. Da hörte er ein leises Geräusch, ein Räuspern, es kam von Evanjalin. In ihrem Blick lag so viel Verständnis, dass er seine Stimme wiederfand.


  „Natürlich haben sie Gold gestohlen“, fuhr er fort und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. „Und Silber. In Lumatere gab es die reichsten Minen der Gegend, die Angreifer träumten Tag und Nacht von ihnen. Leider hatte der König von seinem Vorgänger faule und feige Wachsoldaten übernommen, die von seinem Vetter angeführt wurden; dies machte es den fremden Räubern leicht.“


  „Und wo war Trevanion zu der Zeit?“, fragte das kleine Mädchen.


  „Er beschützte einen nichtsnutzigen Fürsten im Tiefland. Aber als er zwanzig Jahre alt wurde, änderte sich sein Leben. Damals kamen die Barbaren zurück. Gold und Silber reichten ihnen nicht mehr. Sie wollten die jungen Leute aus dem Flussland rauben, um sie zu versklaven. Die Älteren, die sich den Angreifern entgegenstellten, starben im Kampf. So verlor auch Trevanion seine Eltern und seine Geschwister. Zur selben Zeit starb meine Mutter im Kindbett; ihr könnt euch vorstellen, wie zornig und traurig er war.


  Eines Tages, als der König den charakterschwachen Fürsten besuchte, drängte sich Trevanion an der Wache vorbei und stand schließlich dem Herrscher von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Er fragte den König, was er zu tun gedächte, um sein Volk zu beschützen. Er wusste ja nicht, dass der König sich von Sorge geplagt Nacht für Nacht in seinem Bett hin und her wälzte. Er wusste nicht, dass der König hilflos mit ansehen musste, wie die Dörfer am Fluss ausgeplündert und die Bewohner weggeführt wurden. Was hätte der König auch mit einer so schwachen Garde ausrichten können? Er ließ Trevanion natürlich in den Kerker werfen.“


  „Wurde er auch gefoltert?“, fragte der Junge ängstlich.


  „Nein. Der König hatte nämlich einen Plan. Jede Nacht sprach er mit Trevanion über die barbarischen Eindringlinge und seine feige Garde. Währenddessen machte er seinen Höflingen weis, dass er den Soldaten zu einer Entschuldigung zwingen wolle. Trevanion gab ihm ein Versprechen. Wenn der König ihn freiließe, würde er vierzig der besten Kämpfer von Lumatere um sich versammeln und den alljährlichen Plünderungen ein Ende setzen.


  Trevanion ließ seine Leute unermüdlich an den Waffen üben und die Mühe lohnte sich: Im folgenden Jahr gelang es den Barbaren nicht, Trevanions Fluss zu erobern. Damals war er einundzwanzig Jahre alt und wurde zum Hauptmann der Garde ernannt. Seine Leute waren allesamt furchtlose Krieger, und das ganze Land blieb fortan sicher. Niemand wagte es, Trevanions Männer anzugreifen. Sogar die Monts gaben Ruhe, und jedermann weiß, wie schwer es ist, die Bergbewohner im Zaum zu halten.“


  „Aber was geschah mit dem anderen Hauptmann, dem Vetter des Königs?“, fragte der Junge.


  Finnikin hörte, wie jemand tief Luft holte. Er wusste, es war nicht recht, diesen Kindern vom Thronräuber zu erzählen. Die Erwachsenen kannten ja ohnehin den Ausgang der Geschichte. Dem Vetter des Königs hatte man einen Platz am königlichen Hof von Charyn angeboten, wo er während der nächsten zehn Jahre auf einen geeigneten Moment wartete, um den Thron von Lumatere an sich zu reißen.


  „Wolltet ihr nicht die Geschichte von Trevanion und Lady Beatriss hören?“


  „Oh ja!“, bettelte das kleine Mädchen.


  „Bist du sicher? Vielleicht findest du die Geschichte über Trevanion als neuen Hauptmann im Palast ja langweilig?“ Er hatte seine Frage an den Jungen gerichtet, der aber schüttelte ernst den Kopf. „Jetzt kommt nämlich Lady Beatriss ins Spiel. Auf den ersten Blick erschien sie sehr zerbrechlich. Sie war eine Novizin der Lagrami, wie die meisten Mädchen von höherem Stand. Man lehrte sie, gute Ehefrauen zu sein. Sie waren gebildet. Ich habe mehr als einmal gehört, dass es eine Schwäche des Hauptmanns gewesen sei, dass er sich in eine verhätschelte Tochter aus Lumatere verliebte. Aber Trevanion wusste, dass mehr in ihr steckte, als die anderen sahen.“


  „Sie war beinahe so schön wie die Prinzessinnen“, murmelte Emmian.


  „Niemand war so schön wie die Prinzessinnen.“ Der Einwurf kam von einem Mann draußen vor der Tür. Finnikin bemerkte, dass sich trotz des Nieselregens draußen einige Zuhörer versammelt hatten.


  „Trevanion wäre da anderer Meinung. Aber das war nicht immer so. Seht ihr, Lady Beatriss war das Kindermädchen von Balthasar und Isaboe und eng befreundet mit den drei älteren Prinzessinnen. Und ich muss leider zugeben, dass die Königskinder und ich Beatriss das Leben nicht gerade leicht machten. Balthasar und Isaboe waren manchmal… nun ja, sagen wir mal: sehr ausgelassen. Sie fürchteten sich vor nichts und niemandem. Sie verbrachten so manchen Tag im Palastturm und riefen den Kindern des Dorfes Schimpfworte hinterher, und die arme Beatriss musste sie im Zaum halten und sie immer wieder anflehen, sich gut zu betragen.


  Aber Balthasar liebte die Leute aus dem Dorf. Er nannte sie ‚seine Nachbarn‘, und er kannte jeden Einzelnen beim Namen. ‚Deine Rosenbeete sind eine Pracht, Esmine. Ich muss meiner Mutter eine von deinen Rosen mitbringen.‘ Oder: ‚Ich hoffe, ihr werdet diesen Wein mit meinem Vater zusammen trinken, wenn die Trauben reif sind, Ward.‘ Die Königin erzog ihre Kinder so, dass sie keinen Unterschied machten zwischen sich und den ärmsten Dörflern. Obwohl sie uns oft die Ohren lang zog, weil wir den Jungen aus dem Dorf zeigten, wie man mit einem Pfeil Spatzen von den Hüttendächern schießt.


  Eines Tages hatte sich Balthasar wagemutig aus dem Turm gelehnt, als der Hauptmann der Königlichen Garde zufällig über die Zugbrücke in den Palast ging. Ich kann mich noch daran erinnern, wie er lauthals schrie und uns befahl, vom Turm runterzukommen. ‚Und Ihr da auch!‘, rief er und zeigte mit dem Finger auf Lady Beatriss.“


  Die Jüngeren im Zelt lachten und auch Sir Topher schmunzelte. „An dieses Gebrüll kann ich mich noch gut erinnern“, stimmte Cibrian nickend zu.


  „Eine zitternde Lady Beatriss machte sich auf den Weg zum Burggraben, und wir folgten ihr, um uns die größte Tracht Prügel unseres Lebens abzuholen. Die arme Beatriss schluchzte, aber Trevanion rief: ‚Hört auf zu heulen! Das sind die Kinder des Königs. Ihr dürft sie nicht in Gefahr bringen. Reißt Euch zusammen. Oder seid Ihr nur ein Püppchen mit einem hübschen Gesicht und einem einflussreichen Vater?‘“


  Von drinnen und draußen waren Schreckensseufzer zu hören.


  „Natürlich erhielt er den Befehl, sich dafür zu entschuldigen, doch er weigerte sich. Es sei seine Aufgabe, die königliche Familie zu beschützen, erklärte er dem König, und deshalb müsse er alles tun und sagen können, was dazu nötig sei. In der Zwischenzeit hatte man Beatriss auf den Landsitz ihres Vaters zurückgeschickt, bis sich die Aufregung legen würde. Die drei älteren Prinzessinnen weigerten sich, mit dem König zu sprechen, solange sich Trevanion nicht entschuldigt hatte. Und Balthasar und Isaboe beklagten sich, dass ihr neues Kindermädchen die gemeinste Person in ganz Lumatere sei. Ja, so lagen die Dinge.“


  Finnikin machte eine Pause, beinahe ein wenig benommen von den erwartungsvollen Blicken der Kinder und der Erwachsenen um ihn herum. Einige hatten sich von draußen ins Zelt gedrängt, damit sie neben Cibrian und seiner Familie sitzen konnten. Evanjalin hatte die Hände um die angewinkelten Beine geschlungen und den Kopf auf die Knie gelegt. Sie blickte versonnen vor sich hin, aber ihr Lächeln blieb, und dieses Lächeln berührte etwas in Finnikin.


  „An dem Tag, als mich mein Vater zur Familie meiner Mutter ins Felsendorf brachte, änderte sich alles. Balthasar und Isaboe bettelten darum, dass sie auch mitkommen durften. Und wer konnte schließlich besser auf die Kinder des Königs aufpassen als der Hauptmann der Königlichen Garde? Selbst die einfältigste Frau in ganz Lumatere war dieser Meinung.


  Auf dem Weg machten wir im Tiefland halt, um dem Herzog von Sennington, Beatriss’ Vater, einige Schriftstücke zu übergeben. Trevanion befahl uns Kindern, bei den Pferden zu bleiben, während er selbst ins Herrenhaus ging. Nach einiger Zeit wurden wir ungeduldig und schlenderten zu einer nahe gelegenen Koppel. Wir bemerkten nicht, dass ein wilder Bulle darin eingesperrt war. Riesig war er, und er glotzte zu uns herüber. Als Trevanion zurückkam und die Gefahr erkannte, war sein erster Gedanke, auf die Koppel zu rennen. Dies war einer der wenigen Tage in meinem Leben, an denen ich Furcht in den Augen meines Vaters sah. Er war der Hauptmann der Königlichen Garde, der beste Schwertkämpfer im ganzen Land, aber was wusste ein Mann des Flussvolkes von wilden Bullen?“


  „Was wisst ihr Flussleute denn überhaupt?“, fragte einer aus dem Tiefland spöttisch.


  „Mehr als ein Bauerntölpel“, konterte ein anderer und erntete noch mehr Gelächter. Finnikin nahm an, dass Neckereien und Scherze diesen Menschen sonst fremd waren.


  „Wer, glaubt ihr, kam in diesem Augenblick zufällig vorbei? Es war Lady Beatriss, die im Grunde ihres Herzens stets ein Bauernmädchen geblieben war und viel von Tieren verstand. Ehe wirs uns versahen, winkte sie mit den Armen und befahl uns davonzulaufen, während der Bulle auf sie losstürmte.


  Wir rannten um unser Leben und sprangen über einen Zaun, der so hoch war, dass ich bis heute nicht weiß, wie wir drüberkamen. Aber wir waren in Sicherheit. Lady Beatriss natürlich nicht. Ich könnte schwören, dass sie geflogen ist, als der Bulle sie verfolgte.


  Meinem Vater blieb keine andere Wahl, als das Tier zu erlegen. Dann trug er sie aus der Koppel und legte sie unter einen Baum. Prinzessin Isaboe beugte sich schluchzend über sie und flehte sie an, die Augen zu öffnen. Und das tat sie auch nach wenigen Augenblicken. Als sie sah, dass wir in Sicherheit waren, atmete sie erleichtert auf und sagte zu Trevanion: ,Na? War das jetzt zupackend genug, Herr Hauptmann?‘ Dann gab sie ihm eine Ohrfeige, denn seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel. Und dann fiel sie in Ohnmacht.“


  Die Frauen klatschten Beifall und die Männer ächzten, doch die Kinder blickten ehrfürchtig zu Finnikin auf.


  „Und von diesem Tag an machte mein Vater ihr den Hof.“


  Finnikin sah sich um. Das Zelt quoll über von Menschen, von jungen Mädchen, die sehnsüchtig lächelten, und von jungen Männern, die sich vorstellten, sie selbst wären Trevanion. Aber was Finnikin am meisten berührte, waren die Gesichter der Älteren. In ihnen lag eine Mischung aus Freude und Trauer, weil ihre alte Welt verloren war.


  „Ach ja, Trevanion“, murmelte Cibrian später, als sie vor dem Zelt saßen, in dem die Kinder schliefen. „Er hätte sich dem Thronräuber unterwerfen sollen.“ Er hatte gerade fünf große Forellen ausgenommen und briet sie über dem Feuer.


  „Nein“, widersprach Finnikin bestimmt. „Die Wache des Königs unterwirft sich nur ihrem rechtmäßigen Anführer. Der Thronräuber war in die Ermordung der Königsfamilie verwickelt und mein Vater wusste es. Er konnte nicht ahnen, dass sie ihn mit der Gefangennahme von Lady Beatriss bestrafen würden.“


  „Finnikin, ich bete zur Göttin Lagrami, dass dein Vater sicher zurückkehren möge, damit er auch uns nach Hause führt“, sagte Cibrian.


  „Wenn wir vom König von Belegonia ein Stück Land bekommen, werdet ihr dann mit euren Leuten dorthin gehen?“, fragte Finnikin.


  Cibrian schüttelte traurig den Kopf. „Wenn wir dauerhaft in einem fremden Land siedeln, bedeutet das: Lumatere ist für alle Zeiten verloren.“


  „Vielleicht war es das ja schon immer…“


  „Ich werde diese Menschen an niemanden verraten“, sagte Cibrian mit leiser Stimme, „aber unter uns sind Leute aus Lumatere, die… Fähigkeiten besitzen. Fähigkeiten, die nicht nur bei den Waldbewohnern vorkommen. Man munkelt, dass Balthasar zurückkehren wird.“


  Finnikin spürte, wie Evanjalin neben ihm zusammenzuckte.


  „Träume und Vorahnungen“, fuhr der Mann fort. „Könnte es sein, dass die Hexe Seranonna aus ihrem Grab heraus den Fluch wieder rückgängig machen will?“


  Mit einem Blick warnte Sir Topher Finnikin davor, auf diese Frage einzugehen. So wandten sie sich wieder dem Essen zu.


  Nach dem Mahl saß Finnikin in dem Zelt, das er mit seinen drei Gefährten teilte, und trug die Namen von Cibrians Volk in das Buch von Lumatere ein. Bis jetzt hatten sie auf ihren Reisen eintausendsiebenhundertunddreißig Vertriebene getroffen. In der Zählung, die man in Lumatere im Frühjahr vor den Fünf Tagen des Unsagbaren vorgenommen hatte, hatte man sechstausendundzwölf Bewohner gezählt.


  „Können wir Lord Augustin vertrauen?“, fragte er Sir Topher leise auf Belegonisch, während er seine Aufzeichnungen beendete. „Ich finde, wir sollten auf direktem Weg nach Sorel reisen.“


  „Er ist die einzige Verbindung, die wir zum Hof von Belegonia haben. Vielleicht macht er uns im Auftrag des Königs ein Angebot.“


  „Aber weshalb ist er dann nach Charyn gekommen? Wir haben den Charyniten nie getraut.“


  „Und du hast nie den Edelleuten aus Lumatere, die sich an fremden Höfen verdingten, vertraut“, sagte Sir Topher.


  „Ihr selbst habt es Euch auch nicht an fremden Höfen bequem gemacht.“


  „Beim Obersten Ratgeber ist das etwas anderes. Aber ich verstehe auch die Entscheidung des Herzogs und sogar unseren Botschafter in Osteria. Haben sie nicht viele Male in unserem Sinne gewirkt und die Lebensbedingungen der Vertriebenen verbessert? Wir werden diese Einladung annehmen. Du wirst ihn besuchen.“


  „Weshalb ich?“


  „Du bist Trevanions Sohn. Dein Vater hat seinem Vater gedient.“


  „Mein Vater hat seinen Vater gehasst.“


  „Du wirst ihn besuchen, Finnikin“, sagte Sir Topher entschieden. „Das könnte der wichtigste Schritt zum Landerwerb für unsere Leute sein.“ Er blickte hinüber zu Evanjalin und dem Dieb. „Jeder von uns wird einen der beiden mitnehmen. Evanjalin kann dich begleiten. Wir wollen doch nicht, dass der Dieb bei Lord Augustin Unruhe stiftet. Heute Abend haben die Leute davon gesprochen, dass der Priesterkönig in dieser Gegend gesehen wurde, und auch ihn muss ich treffen.“


  Finnikin klappte sein Buch zu. „All dieses Gerede über Balthasars bevorstehende Rückkehr! Diese Trauer um Trevanion! So was verleitet nur dazu, in der Vergangenheit zu leben, untätig herumzusitzen und auf ein Wunder zu warten.“


  „Es ist jetzt beinahe zehn Jahre her“, seufzte Sir Topher. „Da wundert es nicht, wenn die Menschen sich an die Ereignisse von damals erinnern, als wären sie ferne Vergangenheit. Lass ihnen doch ihre Träume und ihren Aberglauben; wir arbeiten währenddessen an unseren Siedlungsplänen.“


  Kapitel 5


  [image: Kap_05.tif]


  Sie gelangten über das benachbarte Osteria nach Belegonia und zu dem Scheideweg, von dem aus die Straßen nach Norden führten. Die Paläste von Osteria und Lumatere wie auch die Grenze zu Sendecane waren alle nur einen Tagesritt entfernt. Als sie sich gerade anschickten, dem Wegweiser zu folgen, der nach Süden, zur Hauptstadt von Belegonia führte, fiel Finnikins Blick auf den Wegweiser nach Norden. Jemand hatte das Wort „Lumatere“ darauf einfach weggekratzt.


  Einen Augenblick lang schweiften seine Gedanken ab, seine Erinnerung führte ihn auf eine Straße, die von Weinreben und Olivenbäumen gesäumt war. Mit seinem Vater war er diese Straße oft entlanggegangen. Dann war er jedes Mal auf den Hügelkamm gestiegen, von dem aus man über das Tal der Stille blicken konnte. Dort lag einem das Königreich von Lumatere zu Füßen: Dörfchen mit gepflasterten Straßen, von denen Hufgetrappel heraufdrang, blühende Wiesen, die Hütten am Fluss, der sich durch das Königreich schlängelte und auf dem das Leben pulsierte. In Gedanken folgte er dem Fluss bis zur Mündung, wo mit Kisten beladene Kähne ausliefen und die Schätze des Königreichs bis nach Yutlind im fernen Süden und bis an die äußersten Enden von Sarnak brachten. Er sah im Geiste sein Felsendorf und das Räucherhaus seines Onkels, in dem Fleisch und Fisch von der Decke hingen. Vor seinem inneren Auge tauchten die Steinbrüche auf, in die er Balthasar und Isaboe mitgenommen hatte. Er erinnerte sich noch gut daran, wie die beiden Königskinder die Dörfler beeindruckt hatten, weil sie sich so bereitwillig am Graben und Höhlenbauen beteiligten.


  Lucian aus den Bergen hatte einmal behauptet, es sei nicht normal, in Höhlen zu leben. „Höhlenmenschen“ hatte er Finnikins Leute genannt, und obwohl Finnikin manchmal die Nachteile des Lebens im Felsendorf zu spüren bekam, ging ihm doch nichts über die weite Aussicht. Er freute sich, Bauern zu sehen, die Eicheln von den alten Bäumen schlugen, um damit ihre Schweine zu füttern. Er freute sich über den Anblick von Familien, die gemeinsam auf dem Feld mit Sicheln den Weizen schnitten und die Ernte einbrachten. Und in der Ferne thronte hoch oben der Palast des Königs, der über all die geliebten Menschen innerhalb des Königreichs wachte wie auch über jene, die außerhalb der Mauern im Wald von Lumatere wohnten.


  Nur einmal waren Finnikin und Sir Topher in das Tal der Stille zurückgekehrt, das war im fünften Jahr ihrer Vertreibung. Damals hatte sich der dunkle Nebel, der einst bis zu den Mauern des Königreichs gelangt war, ausgebreitet und ein Drittel des Tals verschlungen– auch den Wald von Lumatere. Aber gerade in dem Moment, in dem Finnikin verzweifeln wollte, weil nichts von der Heimat zu sehen oder zu spüren war, öffnete sich die Narbe an seinem Schenkel. Sie rührte von der Wunde her, die er sich damals beigebracht hatte, als er gemeinsam mit Balthasar und Lucian das Treuegelöbnis abgelegt hatte. Jetzt begann sie erneut zu bluten. Er berührte die Wunde und ein Glücksgefühl durchströmte ihn, als hätte die Göttin selbst ihm ein Körnchen Hoffnung eingepflanzt. Hoffnung darauf, dass Balthasar noch am Leben war und der Fluch bald gebrochen und Lumatere wieder frei sein würde.


  Doch als sie von dem Hügel hinabstiegen und sich ihren Weg durch den dunklen Nebel bahnten, hielt sie eine starke Kraft zurück. Finnikin gab nicht auf. Er hatte etwas verspürt dort oben auf dem Hügel. Obwohl ihn Sir Topher sanft zum Gehen drängte, versuchte er wieder und wieder, ins Königreich zu kommen. Bis der Abend dämmerte und die Sonne unterging.


  „Wir werden nicht zurückkehren, Finnikin“, sagte Sir Topher traurig. „Hier gibt es nichts mehr für unser Volk. Wir werden ihm eine Heimat in der Fremde suchen müssen.“


  Finnikin war unendlich müde. Und er wusste, dass Sir Topher Recht hatte.


  Es war töricht zu glauben, dass Balthasar noch lebte. Von diesem Tag an wagte Finnikin nicht mehr, die Hoffnung auf eine Rückkehr nach Lumatere zu nähren, und er verwünschte jeden, der anders dachte.


  Drei Tage später schlugen sie ihr Lager am Rand der Hauptstadt von Belegonia auf. Finnikins Stimmung hatte sich gebessert, während er mit Evanjalin auf die Stadt zugeritten war. Ein Zauber lag auf diesem Ort. Belegonia war für seine Wissenschaften berühmt, und bei jedem ihrer Besuche hatte Sir Topher dafür gesorgt, dass der Junge alles genoss, was die Stadt an Anregungen zu bieten hatte. Immer dann, wenn er glaubte, jeden Winkel der Stadt zu kennen, entdeckte er wieder eine neue Straße, eine unbekannte Ecke, und das gefiel ihm. Ihm gefiel, wie lebhaft man in diesen Straßen diskutierte. Ihm gefiel, worüber man in diesen Straßen diskutierte. Nicht nur über die Steuern und über den Tod, sondern auch über Architektur, die neuesten philosophischen Sätze und über die Geschichte des Landes, die Will der Bäcker so, Jark der Metzger aber anders sah. Im ganzen Land existierten die Menschen: Sie schliefen, aßen und arbeiteten. In Belegonia aber führten die Menschen ein wahrhaft lebenswertes Leben, so wie einst auch die Menschen in Lumatere.


  Im Zentrum der Stadt vernahmen Finnikin und Evanjalin Musik. Ein Mädchen spielte die Flöte, ein Mann schlug die Trommel, und gemeinsam stampften sie den Takt– eins, zwei, drei, vier. Finnikins Herz begann wild zu pochen. Einen Augenblick lang, als die Umstehenden zu tanzen anfingen, verlor er Evanjalin aus den Augen. Doch dann stand sie wieder vor ihm und ihre Augen funkelten voller Freude.


  Als die Trommelschläge durch die Straßen klangen, hob sie langsam die Arme und klatschte über ihrer linken Schulter in die Hände. Er sah ihr in die Augen und klatschte, ohne nachzudenken, über seiner rechten Schulter in die Hände. Dann stampfte Evanjalin genauso langsam mit den Füßen und auch dies tat er ihr nach. Es war der Anfang des Erntemondtanzes, und als die Schläge schneller wurden und alle sich drehten und mit den Füßen stampften, überließ er sich ganz dem berauschenden Tanz mit Evanjalin.


  Aber dann änderte sich der Takt und Finnikin kam wieder zu sich. Er nahm Evanjalin an die Hand und führte sie weg.


  Als sie sich den Häusern am Marktplatz näherten, kehrte Finnikins Widerwillen zurück. Er ärgerte sich immer noch darüber, dass sie Lord Augustins Bitte gefolgt waren. Augustin vom Tiefland war der Sohn jenes Fürsten, den Trevanion als junger Fußsoldat hatte beschützen müssen. Als ihn Trevanion verließ, um gegen die Eindringlinge zu kämpfen, folgte ihm Lord Augustin; er wollte beweisen, dass er nicht nur der Sohn eines vornehmen Vaters war, sondern auch selbst Tapferkeit beweisen konnte. Finnikin wusste, dass über all die Jahre eine tiefe Freundschaft zwischen seinem Vater und dem Edelmann entstanden war. Aber er konnte nicht vergessen, dass er und Sir Topher seit den Fünf Tagen des Unsagbaren keinen einzigen von Lord Augustins Männern aus dem Dorf Sayles gesehen hatten. Die meisten von ihnen hatten ins Tal fliehen können, aber Finnikin hatte den Verdacht, dass sie der Herzog irgendwann auf ihrer Flucht im Stich gelassen hatte und sie nun in den Fieberlagern Not litten– oder schlimmer.


  Lord Augustins Haus war schmal und hoch gebaut; es gab keine ebenerdige Tür. Wer zu ihm wollte, musste durch eines der Nebengebäude gehen. Finnikin konnte sich allerdings nicht vorstellen, warum Lord Augustin solche Vorsichtsmaßnahmen brauchte. Alle Adligen genossen den Schutz des Hofes, auch wenn sie aus Lumatere stammten.


  Eine Kutsche fuhr vor, aus der eine Frau und ihre vier Kinder stiegen. Er erkannte Lady Abian wieder, die mit ihrem Geschmeide und ihren Seidengewändern wie eine Herzogin gekleidet war. Ihr folgten Lady Celie und ihre drei jüngeren Brüder. Seit ihren Kindertagen hatte er Lady Celie nicht mehr gesehen, aber sie hatte sich kaum verändert. Sie war immer schwächlich gewesen, ein sonderbares, schweigsames Kind, das von Lucian aus den Bergen drangsaliert, von den Kindern des Königs aber sehr geliebt wurde.


  Die Familie beachtete Finnikin und Evanjalin gar nicht, bis Lady Celie ein Bündel Kleider fallen ließ. Evanjalin bückte sich, um es aufzuheben, und das andere Mädchen unterdrückte einen Schrei, was es in Finnikins Augen sofort unsympathisch machte. Die beiden Mädchen musterten einander, das eine herausgeputzt, das andere schmucklos gekleidet. Er spürte eine innere Bewegung bei Evanjalin, bevor die Familie in der Tür des Nebengebäudes verschwand.


  Als Lord Augustin schließlich in derselben Tür erschien, war seine Miene ausdruckslos. Doch er legte Finnikin fest die Hand auf die Schulter. Er war wie ein Höfling in prachtvolle Seide gekleidet. Man hätte ihn leicht für einen adligen Nichtstuer halten können.


  Lord Augustin führte Finnikin in den Hof des Nebengebäudes. Und erst als sie in einen kleinen, unmöblierten Raum mit bemalten Wänden traten, blieb Lord Augustin stehen und betrachtete Finnikin aufmerksam.


  „Du bist kein Junge mehr.“


  „Woher wisst Ihr das, Mylord?“


  „Weil es mich als Vater schmerzt zu sehen, was für ein Sohn Trevanion geraubt wurde. Ich weiß, wie er trauern würde, könnte er dich jetzt sehen.“


  Finnikin sah weg, dann stellte er nuschelnd die Novizin vor. „Sir Topher lässt sich entschuldigen. Man munkelt, dass sich der Priesterkönig in dieser Gegend aufhält, und er forscht nach.“


  „Ich habe das auch gehört. Aber ich bezweifle, dass es wahr ist. Der Priesterkönig ist von Todessehnsucht ergriffen, denn er hält sich oft in den Fieberlagern auf.“


  „Ihr habt versprochen, ein Treffen mit dem König zu arrangieren, Lord Augustin“, erinnerte ihn Finnikin.


  „Nein“, widersprach der Lord. „Ein solches Versprechen habe ich nie gegeben. Ich habe Euch nur eingeladen, mit mir über die Angelegenheiten Lumateres zu reden.“


  „Und welche Angelegenheiten gäbe es zu bereden, Mylord? Bei jedem unserer Besuche haben wir betont, dass die einzige Hoffnung Lumateres neues Land für die Vertriebenen ist.“


  „Und ich habe Sir Topher Jahr um Jahr gefragt: Weshalb sollte der König von Belegonia sein Land aufteilen wollen?“


  „Ihr wolltet doch uns sprechen“, erwiderte Finnikin, der den Ärger in seiner Stimme nicht verbergen konnte. „Wir sind gekommen, weil Ihr uns eingeladen habt. Warum müssen wir unsere Zeit verschwenden, Mylord? Unsere Leute sterben, und Ihr lasst uns den weiten Weg hierher zurücklegen, nur um einer belanglosen Plauderei willen!“


  „Bring mir Neuigkeiten, die ich noch nicht kenne, Finnikin. Sag mir, dass ihr nach Hause zurückkehrt, und ich werde den König für euch um Hilfe bitten.“


  „Wir haben kein Zuhause“, sagte Finnikin unwirsch. „Drängt darauf, dass wir Land bekommen, Lord Augustin. Mehr wollen wir nicht. Ein Stückchen belegonisches Land am Fluss. Dort werden wir uns niederlassen und für uns selbst sorgen und wir werden die Bewohner von Belegonia nicht behelligen.“


  „Wenn wir wieder unsere Garde haben, dann verwette ich mein Leben, dass Balthasar aus seinem Versteck hervorkommt.“


  „Es gibt keine Garde von Lumatere mehr.“


  „Es gibt sie, solange Trevanion lebt.“


  Enttäuscht strich sich Finnikin das Haar aus der Stirn. „Wollt Ihr mir etwa eine Falle stellen, Mylord? Ist mein Vater aus einem Gefängnis geflohen und Ihr versucht ihn dingfest zu machen?“


  Lord Augustin lachte grimmig. „Geflohen? Nie und nimmer. Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich weiß nicht, wo er ist. Sie haben ihn vor sieben Jahren heimlich in der Nacht verschleppt. Ich weiß nur, dass er nach Yutlind Nord gebracht wurde, aber dort scheint er nicht mehr zu sein. Ich vermute, der Botschafter weiß, wo er ist, aber er will nicht über Trevanion sprechen. Er sagt, er tue nur das, worum der Hauptmann ihn gebeten habe.“


  Finnikin grub sich die Fingernägel ins Fleisch.


  „Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihn hier im Gefängnis besucht habe“, fuhr Lord Augustin fort. „Er hat jedes Mal nur gefragt: ‚Ist mein Junge in Sicherheit?‘ Solange die Antwort Ja lautete, war es ihm gleichgültig, was mit ihm geschah. Aber du könntest ihn überzeugen, Finnikin. Wenn man Trevanion finden und ihn befreien könnte, dann käme auch die Garde aus ihrem Versteck. Dann stünden die mächtigsten Männer von Lumatere bereit, uns nach Hause zu führen.“


  „Selbst wenn wir wüssten, wo mein Vater, seine Männer oder der Thronerbe sind, so nützt uns das nichts, weil es kein Königreich mehr gibt. Habt Ihr das schon vergessen?“, fragte Finnikin spitz.


  „Der Thronerbe ist der Schlüssel zu allem, Finnikin. Balthasar weiß, wie wir in das Königreich gelangen können. Diejenigen unter uns, die besondere Gaben haben, sprechen darüber. Sie spüren etwas. Sie spüren jemanden.“


  „Lasst mich zum König“, bat Finnikin erneut.


  Der Herzog schüttelte den Kopf, in seinem Blick lag eine Mischung aus Wut und Enttäuschung. Und mit einem Mal kam es Finnikin so vor, als blicke er in das Gesicht seines Vaters.


  „Der König wird eine Gegenleistung dafür erwarten“, sagte Lord Augustin abweisend.


  „Belegonia kann es sich leisten, uns hier zu beherbergen, Mylord. Deshalb haben wir ja dieses Königreich gewählt und nicht Osteria. Seht all das freie Land. Auf unserem Weg hierher sind wir fünf Tage lang über saftigste Wiesen und fruchtbarsten Boden geritten. Alles lag verlassen, vernachlässigt da, während zur selben Zeit unser Volk in überfüllten Lagern leben muss.“


  „Sie werden sagen, das gehe sie nichts an, Finnikin.“


  „Wen geht es dann etwas an?“


  „Sie werden sagen, dass sie genug für uns getan haben, dass sich unser Volk nun selbst helfen muss. Dass es sich anpassen muss in diesem Land. Sie behaupten, dass sie nichts tun könnten gegen die Verbrecher, die ständig die Lager in Angst und Schrecken versetzen.“


  „Glaubt Ihr das wirklich?“, fragte Finnikin.


  Lord Augustin sah ihn eindringlich an. „Meinst du, ich frage mich nicht ständig, was ich noch tun könnte? Meinst du, ich würde diese Lager nicht besuchen und nicht am liebsten jeden Einzelnen von ihnen mit zu mir nach Hause nehmen? Aber wen soll ich mitnehmen? Das mutterlose Kind? Die schwangere Frau? Den Mann, der seine gesamte Familie verloren hat?“ Er schüttelte den Kopf, und Finnikin wusste sofort, dass das Gespräch beendet war. „Mach dem König ein gutes Angebot, dann wird er uns vielleicht helfen.“


  Finnikin stand auf, die Hoffnungslosigkeit ließ ihn verstummen.


  „Dann sagt ihm Folgendes.“


  Die Stimme war kräftig, aber rau, so als müssten sich Kehle und Stimmbänder noch ans Sprechen gewöhnen. Und sie redete in der Sprache von Lumatere.


  „Sagt ihm, der Thronräuber hat nicht alleine gehandelt“, sagte Evanjalin, während sie näher kam. „Sagt ihm, dass Lumatere niemals der Zweck war, sondern nur das Mittel.“ Sie stellte sich neben Finnikin. Jetzt, da sie sprach, wirkte sie ganz anders auf ihn. Die Worte zauberten ein Funkeln in ihre Augen wie zuvor die Musik.


  „Wie kann das kluge Charyn die Herrschaft über Belegonia, seinen mächtigsten Rivalen, an sich reißen? Indem es das Reich, das zwischen beiden Ländern liegt, durch einen Marionettenherrscher gefügig macht. Wenn sich Charyn dazu entschließt, Belegonia zu überfallen, dann wird es ein Blutvergießen schlimmer als in Lumatere geben.“


  Lord Augustin trat ganz nahe vor Evanjalin hin. Finnikin wagte kaum zu atmen. Sie streifte seinen Arm, und er spürte, dass auch sie zitterte.


  „Wer bist du, dass du von solchen Dingen weißt?“, flüsterte der Herzog in ihrer Muttersprache.


  „Wenn jemand stumm ist, dann sprechen die anderen umso mehr, Mylord.“


  „Und was willst du mit deinen Enthüllungen bezwecken?“ Er sah Finnikin fragend an. „Was geht hier vor, Finnikin?“


  „Ihr habt um etwas gebeten, was selbst der König von Belegonia nicht weiß“, antwortete Finnikin wie aus der Pistole geschossen. „Eine solche Nachricht haben wir Euch gegeben. Was können wir als Gegenleistung dafür mitnehmen? Eine Unterredung mit Eurem König vielleicht?“


  Lord Augustin wurde blass vor Zorn. Er packte Finnikin grob am Ärmel. „Mein König ist tot“, stieß er hervor. „Der König von Belegonia hat mich in seinen Dienst genommen. Verwechselt das eine nicht mit dem anderen.“


  Das Mädchen zog Lord Augustins Hand von Finnikin weg. „Wenn wir nach Lumatere zurückkehren, würdet Ihr all das zurücklassen?“, fragte sie. „Die Sicherheit, in der Ihr lebt. Eure Vorrechte. Ihr würdet sie aufgeben für ein Königreich, das jeden Augenblick dem Erdboden gleichgemacht werden könnte? Nehmen wir an, Eure Ländereien gäbe es nicht mehr, Mylord. Vielleicht bewirtschaftet sie ein anderer, der glaubt, er hätte jetzt das Recht dazu. Wärt Ihr auch dann noch so begierig darauf, nach Lumatere zurückzukehren?“


  Lord Augustin starrte die beiden jungen Menschen, die vor ihm standen, an. „Wenn uns Balthasar und sein Oberster Ratgeber anführen würden?“, fragte er. „Wenn uns die Königliche Garde beschützen würde? Mit dem Segen des Priesterkönigs? Sagt, dass es so ist, und ich werde mich auf die Knie werfen und als Erster die Äcker in Lumatere bestellen.“


  Weder Finnikin noch Evanjalin sprachen ein Wort, bis sie draußen vor der Tür standen. Finnikin packte sie am Arm. „Erkläre mir dein Schweigegelübde”, forderte er sie in der Sprache Lumateres auf.


  Sie legte den Finger auf die Lippen. „Sir Topher würde zornig werden, wenn er wüsste, dass du vor allen Leuten deine Muttersprache sprichst“, erwiderte sie leise. Dabei sprach sie Belegonisch, was ihn noch mehr überraschte.


  Als sie zu Sir Topher zurückkehrten, war der Dieb von Sarnak an einem Baum festgebunden. Der Junge schleuderte ihnen eine Flut von Flüchen entgegen. Er spuckte aus, seine Augen waren hasserfüllt. Noch immer wütend trat Finnikin zu ihm hin und zerrte ihn an den Haaren.


  „Im Gegensatz zu deiner Mutter hat sich meine Mutter nie für Geld verkauft“, antwortete er auf die erste Beleidigung und schlug den Jungen mit dem Kopf gegen den Baumstamm. „Und“, er schlug den Kopf zum zweiten Mal gegen den Baum, „obwohl ich diesen Teil des weiblichen Körpers kenne, verbitte ich es mir, nach ihm benannt zu werden.“


  „Aus deiner Stimmung schließe ich, dass deine Mission nicht nach Wunsch verlaufen ist“, sagte Sir Topher vom Feuerplatz aus.


  Finnikin ging zu ihm. „Sie hat gesprochen.“


  „Evanjalin?“ Sir Topher sprang auf. „Was hat sie gesagt?“


  „Sie hat in Gegenwart Lord Augustins gesprochen. Und später hat sie zu mir Belegonisch geredet.“


  Sir Topher sah zu Evanjalin hinüber, die gerade ihr Essen zubereitete. „Finnikin, was hat sie dir gesagt?“, fragte er eindringlich.


  „Was Ihr immer von dem Thronräuber vermutet habt.“


  Sir Topher wurde blass. „Dass er eine Marionette der Charyniten ist?“


  Finnikin nickte.


  „Und Lord Augustin?“


  „Er will es dem König von Belegonia vortragen, aber nur, wenn wir mit der Garde meines Vaters nach Lumatere zurückkehren. Und natürlich hat er auch von Balthasar gesprochen.“


  „Die Empathen“, sagte Sir Topher, wobei er die Novizin, die gerade einen Fasan rupfte, nicht aus den Augen ließ. „Die Empathen ahnen etwas.“


  „Ich dachte, sie wurden alle umgebracht.“


  „Nein, nur jene, die zu den Waldleuten gehörten. Aber es muss auch anderswo Menschen mit dieser Fähigkeit geben, besonders unter den Bewohnern des Tieflands und der Berge. Ich glaube, das ist auch der Grund dafür, dass Saro aus den Bergen und seine Leute sich so gut verstecken können.“


  Sir Topher ging zu dem Mädchen, das auf dem Boden saß. Federn klebten an ihren Fingern und an ihrem Hemd.


  „Welche Sprache ist dir am liebsten?“, fragte Finnikin laut. „Du sprichst anscheinend viele.“


  Die Novizin stand auf, ihre Blicke glitten zwischen Finnikin und Sir Topher hin und her. „Ich spreche nur die Sprache, die auch meine Eltern gesprochen haben, dazu Belegonisch“, sagte sie leise in belegonischer Sprache. „Und ein wenig die Sprache von Sarnak.“


  Sir Topher holte tief Luft. „Möchtest du uns noch etwas mitteilen, Evanjalin?“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Unterlippe begann zu zittern.


  „Du musst dich nicht fürchten“, fuhr Sir Topher freundlich fort. „Von wem hast du gehört, was die Charyniten mit Belegonia vorhaben?“


  Sie beugte sich ganz nahe zu ihm und flüsterte: „Von Balthasar.“


  Finnikin bemerkte die Bestürzung in Sir Tophers Gesicht.


  „Bitte, ärgert Euch nicht, Sir Topher“, sagte sie. „Bringt mich zu den Monts, dem Volk aus den Bergen. Diese Menschen wissen Rat, das verspreche ich Euch. Bei meinem Leben verspreche ich es.“


  „Und du glaubst, die Monts sind in Sorel?“


  Sie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie.


  Der Dieb lachte meckernd. „Muss weinen“, spottete er. „So traurig. Jemand soll Kehle ausschneiden und Hunden vorwerfen.“


  Das Mädchen gab keine Antwort.


  Sir Topher sagte: „Komm, Finnikin. Zeit für unsere Übungsstunde.“


  Aber Finnikin blieb stehen. „Weshalb hast du dir das Schweigen auferlegt, Evanjalin?“, fragte er. „Hast du etwas zu verbergen?“


  Sie blickte ihm in die Augen. „Weshalb sollte ich sprechen, wenn ich das Vergnügen habe, dir wie ein Hund zu gehorchen, sobald du pfeifst?“


  Er lachte trocken. Dumm war dieses Mädchen jedenfalls nicht.


  „Und überhaupt, ich habe sehr gerne zugehört, wenn von der zarten Lady Zarah die Rede war.“


  Er und Sir Topher hatten in der Sprache von Osteria von Lord Tascans Tochter gesprochen. Finnikins Augen verengten sich zu Schlitzen. Er versuchte seinen Ärger hinunterzuschlucken. Man hätte das Buch von Lumatere ganz mit all dem füllen können, was man über dieses Mädchen nicht wusste.


  „Höre ich da Eifersucht heraus?“, fragte er.


  „Eifersucht? Auf ein geistloses Kind aus dem Adel, das wie ein Vögelchen zwitschert, aber nichts zu sagen hat, wenn man Sir Topher glauben darf?“


  „Ein bisschen mehr Gezwitscher stünde dir gut an“, sagte er.


  „Wirklich? Und dir stünde ein wenig mehr Vornehmheit gut an. Denn für jemanden, der der nächste Oberste Ratgeber des Königs werden will, sprichst du wie ein Heringskrämer.“


  „Erstens“, schäumte er, „gehöre ich der nächsten Königlichen Garde an, und zweitens: Mein Vater war der Sohn eines Heringskrämers, deshalb würde ich meine Beleidigungen sorgfältiger wählen, wenn ich du wäre.“


  „Finnikin! Üben!“, rief Sir Topher wieder.


  Evanjalin wandte sich wieder dem Fasan zu, so als wäre Finnikin nicht mehr da.


  „Du hast ein finsteres Herz“, warf er ihr vor.


  „Es ist gut, dass du das erkennst, Finnikin“, antwortete sie ihm, ohne aufzublicken. „Dann gibt es ja noch Hoffnung für dich.“


  Kapitel 6
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  Die Straße von Belegonia nach Sorel führte durch alte Höhlen, in denen, so hieß es, die schrecklichsten Götter des Landes hausten. Daher konnte Finnikin sehr gut verstehen, dass Reisende zwischen beiden Ländern trotz der Piratengefahr gewöhnlich den Seeweg dem Landweg vorzogen. Die Wanderung durch die Höhlen dauerte fast einen ganzen Tag. Finnikin musste die ganze Zeit den Kopf einziehen, und der Anblick der Höhlenzeichnungen verstörte ihn. Groteske Gestalten, halb Mensch, halb Tier, waren über die Wände verteilt. Gelbe Augen schienen die Reisenden zu verfolgen, und Finger wie Klauen strichen eisig kalt über seinen Arm, wann immer er an das raue Felsgestein stieß.


  Auch als sie schließlich die Stadt erreichten, war ihnen keine Atempause vergönnt. Sorel war ein Königreich aus Stein und Schutt und fast so unwegsam wie Sendecane. Die trockene Luft reizte ihre Kehlen, sodass sie jedes Mal husteten, wenn sie den Mund aufmachten. Durch die Sohlen seiner Lederstiefel spürte Finnikin jeden spitzen Stein. Es war ihm nicht entgangen, dass die Novizin ihre Füße auf dem Gestein wund gescheuert hatte, und er verwünschte sie für ihren Eifer. Mittlerweile hatte sie die Führung übernommen. Streng genommen war dies schon seit ihrem gemeinsamen Aufbruch von Sendecane so.


  Sorel kam ihnen bis ins Herz des Landes hinein düster vor, fast so wie Charyn. Aber wenn Charyn ein scharfes Messer war, das sein Opfer rasch und mit tödlicher Genauigkeit aufschlitzte, dann war Sorel eine stumpfe Klinge, die tief ins Fleisch drang und einen langen, qualvollen Tod bescherte. Sorel war Lumateres einziger Rivale im Erzhandel gewesen. Als die fünf Tage des Unsagbaren Lumatere von der Außenwelt abgeschnitten hatten, hatte Sorel sofort seinen Vorteil daraus gezogen: Es hatte die Ausfuhrzölle verdreifacht und die benachbarten Königreiche geschröpft. Die Minen hatte der König in eine Strafkolonie verwandelt, und es ging das Gerücht um, dass einige der Gefangenen so lange nicht mehr das Tageslicht erblickt hatten, wie Finnikin Jahre zählte. Am schlimmsten erging es den Kindersklaven, die tagsüber in den Stollen schufteten und nachts unter der Erde eingesperrt waren. Aus diesem Grund war Finnikin froh darüber, dass er, Sir Topher und der Dieb hellhäutig waren und die Novizin ihr Haar kahl geschoren hatte– in dieser Hinsicht entsprachen sie nicht dem Feindbild der Sorelaner.


  „Halte den Kopf gesenkt“, ermahnte er jedoch Evanjalin, als sie die schwer bewachten Tore der Grenzstadt erreichten. „Sie misstrauen allen Menschen mit dunklen Augen und wir dürfen keinerlei Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“


  Finnikin passierte das Tor unbehelligt, nicht einmal der Pfeilköcher auf seinem Rücken und der Bogen an seiner Seite erregten das Interesse der Wachen. Sie hatten nur Augen für die Novizin. Sie packten sie so derb am Kragen, dass sie zu würgen anfing. Finnikin wollte ihr zu Hilfe eilen, aber sie streckte die Hand aus und hielt ihn zurück. Er musste tatenlos mit ansehen, wie die Soldaten sie auf die Knie zwangen und hinter ihren Ohren nach Anzeichen der Ruhr suchten. Flüchtlinge aus Lumatere standen in dem Verdacht, diese Krankheit einzuschleppen.


  Der Soldat zeigte währenddessen keinerlei Gefühlsregung. Anders als in Sarnak gab es hier keine Armut, die Hass auf andere erzeugte. Die Bewohner von Sorel hatten vielmehr über Generationen ein Gefühl der Überlegenheit kultiviert und lehnten von vorneherein alles Fremde ab.


  Als der Soldat Evanjalin zwang, den Mund zu öffnen und darin herumfingerte, erwachte erneut Finnikins Zorn und er griff nach Trevanions Schwert.


  Sir Topher hielt ihn zurück. „Du machst alles nur noch schlimmer“, raunte er. „Du setzt ihr Leben aufs Spiel.“


  Der Dieb von Sarnak sah zu und kicherte vergnügt.


  Im Dorf angekommen, musste sich Evanjalin direkt vor Finnikins Füßen übergeben. Er nahm an, dass ihr jedes Mal schlecht wurde, wenn sie an die dreckigen Finger des Soldaten dachte. Ganz selbstverständlich stützte er Evanjalin und wischte ihr mit dem Saum seines Hemdes übers Gesicht. Ihre Blicke trafen sich. Die Trostlosigkeit in ihren Augen schnürte ihm die Kehle zu. Plötzlich wünschte er sich, ihr diese Last abnehmen zu können. Vorhin, in der Situation mit der Wache, hatte zum ersten Mal in seinem Leben sein Gefühl den Verstand besiegt. Und er bereute es ganz und gar nicht. Er wusste mit einer Bestimmtheit, die ihn selbst überraschte, dass sein Schwert kein zweites Mal ungenutzt bleiben würde, sollte irgendwer Evanjalin auch nur anrühren wollen.


  Sie wich ein Stück zurück und deutete auf eine Herberge am Ende der Hauptstraße. „Ich möchte mein Gesicht waschen“, murmelte sie und ging davon. Finnikin wollte ihr folgen, aber Sir Tophers Worte hielten ihn zurück.


  „Finnikin. Lass sie für einen Moment allein.“


  Später schlugen sie ihr Lager am Fuß einer Böschung auf. Während Sir Topher ein Schläfchen hielt und der Dieb von Sarnak über seine Fesseln fluchte, rüstete sich Evanjalin, die felsige Anhöhe hinaufzusteigen.


  „Bleib hier“, befahl Finnikin.


  Aber wenn ihm eines klar war, dann das: Die Novizin tat immer genau das, was sie wollte. Und so kam es, dass er ihr gegen seinen Willen hinterherkletterte. Auch wenn er Evanjalin im Stillen verfluchte, so musste er doch ihre Kühnheit und ihre Kletterkünste bewundern.


  Als Finnikin oben ankam, stand sie auf einem schmalen Felsvorsprung, der das Lager überragte. Der weite Blick nach Westen nahm ihm den Atem, denn dort erstreckte sich Belegonia im sanften Abendlicht.


  „Wie schön“, sagte sie in ihrer Muttersprache.


  Er stand ganz still und fragte sich insgeheim, weshalb er sich jedes Mal freute, sie in ihrer Sprache reden zu hören.


  „Sag etwas“, forderte sie ihn auf, während die Sonne langsam unterging und die Luft kühler wurde. „Sag mir, was du gerade denkst.“


  Mit Sir Topher unterhielt er sich über Strategien. Sie überlegten zusammen, wie man das Land unter den Vertriebenen aufteilen könnte, welche Pflanzen eine ertragreiche Ernte versprachen, und diskutierten über die Politik der Länder, die sie bereisten. Sie übten sich im Schwertkampf, plagten sich mit nörgelnden Herzögen herum oder stritten sich mit Botschaftern, die am höfischen Protokoll klebten. Aber in den zehn langen Jahren des Exils hatte nie jemand Finnikin danach gefragt, was er dachte. Gleichwohl wusste er, dass Evanjalins Frage nicht so schlicht war, wie sie schien. Sie wollte wissen, was er verbarg: seine schmerzlichen Erinnerungen und törichten Hoffnungen.


  „Ich sehne mich danach, unsere Muttersprache zu hören“, sagte er unwillkürlich. „Sie zu hören und sie zu sprechen. Sir Topher legt großen Wert darauf, dass wir überall die Landessprache sprechen. Aber ich träume in der Sprache von Lumatere. Liebst du sie nicht auch? Ihre Laute sind kehlig, kräftig und dunkel. Sie sprechen von harter, ehrlicher Arbeit und haben nicht die Leichtigkeit belegonischer und osterianischer Dialekte.“


  Ein zärtliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  „Ich vermisse die Melodie der überfüllten Marktplätze in meinem Heimatdorf. Ich vermisse den Palast, wo alle wild durcheinanderreden. Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich den König brüllen hörte: ,Ruhe! Schluss mit dem Geplapper!‘ So etwas sagte er natürlich nur im engsten Familienkreis.“


  Sie lachte und der Klang ihrer Stimme tröstete ihn.


  „So war es, ich schwöre. Die Königin war die Lauteste von allen. ,Welcher Fluch hat mir die ungezogensten Kinder im ganzen Land beschert?‘, pflegte sie zu sagen. Vestie, du entschuldigst dich sofort bei der Amme, sonst säuberst du den Abtritt für den Rest der Woche! Balthasar, noch sitzt du nicht auf dem Thron, und selbst wenn es so weit ist, wirst du dich gefälligst bei Tisch benehmen wie ein menschliches Wesen.“


  Evanjalins Lachen war ansteckend, deshalb fuhr Finnikin mit seinen Geschichten fort. Im Felsendorf hatte er sich wohlgefühlt, aber noch besser hatte es ihm bei Hofe gefallen. Im Palast hatte er seine Zeit mit Balthasar und den fröhlichen Prinzessinnen verbracht, aber vor allem mit Trevanion. Immer wenn er Zeuge von Macht und Einfluss seines Vaters geworden war, war er beinahe geplatzt vor Stolz. Manchmal hatte Trevanion ihn aus dem Bett geholt und mit auf die Nachtwache genommen. Dann hatten sie zusammen auf dem Turm gesessen und hinunter auf die Welt geblickt. Häufig hatte sich Lady Beatriss zu ihnen gesellt, und wenn sie in der kalten Nachtluft gefröstelt hatten, hatte Trevanion sie beide mit seinen Armen umfangen und warm gehalten.


  „Dann verlange ich, dass du immer unsere Sprache sprichst, wenn wir allein sind“, sagte Evanjalin und riss ihn aus seinen Erinnerungen.


  „Du verlangst es?“, spottete er. „Und aus welchem Grund?“


  „Wenn wir unsere Sprache verlieren, verlieren wir uns selbst. Wer sind wir denn ohne Worte?“


  „Der Abschaum der Erde“, sagte er bitter. „In manchen Königreichen haben sie jede Spur von Lumatere ausgemerzt. Die Vertriebenen leben in einem fremden Land und haben die Sprache dieses Landes zu sprechen oder gar keine. Das ist die Strafe für unser würdeloses Leben.“


  „Also haben die Männer aufgehört zu reden“, sagte sie sanft.


  Männer, die in Lumatere selbstbewusst ihre Stimme erhoben hatten. Männer, die gut für ihre Familien gesorgt hatten und in ihren Dörfern geachtet worden waren. Jetzt saßen sie stumm da und verließen sich darauf, dass ihre Kinder für sie übersetzten, so als wären sie hilflose Säuglinge. Finnikin fragte sich, wie ein stolzer Mann das ertragen konnte und was es aus ihm machte. Wie sollten die Lumaterer die Geschichten ihres Volkes ohne Sprache weitergeben?


  „Und dabei reden die Lumaterer doch so gerne“, sagte Finnikin. „Sie rufen von den Hügeln, brüllen auf Marktplätzen durcheinander, singen auf den Flusskähnen. Ich hatte einen Lieblingsplatz in der Nähe unseres Dorfes, den Fels der drei Wunder. Dort hinauf kletterte ich oft mit Balthasar und Lucian aus den Bergen. Als eine aus dem Volk der Monts wirst du ihn ja bestimmt kennen.“


  Sie nickte. „Ja, er ist Saros Sohn.“


  „Wir nahmen uns gerne gegenseitig hoch. Er nannte mich ,Höhlenmensch‘– und zwar mehr als einmal.“


  „Und wie hast du ihn genannt?“, fragte sie lachend.


  „Hurensohn. Mehrmals. Balthasar spielte dabei immer den Schiedsrichter. Er musste entscheiden, wer die grässlichsten Schimpfwörter vorgebracht hatte. Natürlich war ich immer Sieger. Die Leute von Mont sind recht einfach zu beleidigen.“


  „Du sprichst hier von meinem Volk“, sagte sie mit gespielter Entrüstung.


  „Wie kommt es, dass du von deiner Familie getrennt wurdest?“, fragte Finnikin. „Du bist die Erste aus den Bergen, der wir auf unseren Reisen begegnet sind.“


  Evanjalin schwieg einen Augenblick, und er fragte sich, ob sie wohl wusste, wo sich die Leute von Mont versteckt hielten. „Saro hat die Bergbewohner wenige Tage nach der Ermordung seiner Schwester, der Königin, weggeführt. Meine Mutter, meine Geschwister und ich waren auch da. Aber mein Vater hielt sich gerade in Sarnak auf und meine Mutter weigerte sich, zusammen mit Saro unser Tal zu verlassen. Sie bestand darauf zu warten. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass unser Vater aus Sarnak zurückkommen und uns holen würde.“ Evanjalin sah ihn an. „Erinnerst du dich an diese Zeit?“


  „Nur zu gut“, sagte er ruhig. „Wir warteten fast eine ganze Woche. Nach Verhängung des Fluchs sandte Saro zwei seiner Männer aus, um von einer anderen Stelle aus einen Zugang zum Königreich zu suchen. Nur einer von ihnen kehrte nach ein paar Tagen zurück.“ Finnikin verstummte. Er musste an die Worte des Mannes denken. Er hatte beteuert, dass eine unsichtbare Kraft sie überall entlang der Grenze daran gehindert habe, Lumatere zu betreten. Doch an der Grenze zu Charyn habe sein Kamerad dennoch versucht die Sturmwand zu durchdringen, aber der Nebelschlund habe ihn wieder ausgespuckt, mit zerschmetterten Gliedern.


  „Und dann gab es kein Halten mehr“, fuhr Finnikin laut fort. „In Scharen zogen die Menschen weg, denn es ging ums nackte Überleben, man musste für den Familienunterhalt sorgen. Die Vertriebenen überlegten, ob sie nach Charyn gehen sollten oder lieber nach Belegonia oder Sarnak. Ich blieb bei den Soldaten meines Vaters, bis Sir Topher mich unter seine Fittiche nahm. Wie waren die Letzten, die abreisten.“


  Auf der Anhöhe wehte ein kräftiger Wind. Er blies Finnikin die Haare ins Gesicht. Evanjalin streckte die Hand aus und strich sie zurück. Als er ihre Finger auf seiner Haut spürte, zuckte er zusammen. Seit seiner Kindheit hatte ihn niemand mehr so sanft und zärtlich berührt. Er war durchaus vertraut mit den Frauen und so manche hatte seinen Körper mit ihren Händen erforscht, aber Evanjalins behutsame Berührung gab ihm ein Gefühl von Zärtlichkeit.


  „Ich weiß noch, wie die verlassenen Kinder am Straßenrand weinten“, sagte sie. „Manche von ihnen waren erst zwei oder drei Jahre alt. Aber die Leute kümmerten sich zuallererst um sich selbst und ihre Familien und überließen fremde Kinder dem sicheren Tod. Das ist der einzige Grund dafür, dass ich Mitleid habe mit dem Dieb von Sarnak.“


  Finnikin nickte. „Einerseits glaube ich nicht, dass Menschen wie er eine Zukunft haben. Menschen, die nur ihren niedrigsten Instinkten folgen. Andererseits möchte ich sie am liebsten alle einsammeln und zu uns holen, damit sie in einer neuen Heimat doch noch eine Chance bekommen. Denn da gehören sie hin.“


  Er spürte ihren Blick, drehte sich jedoch nicht zu ihr um. Er wollte nicht, dass ihre Augen in sein Innerstes schauten.


  „Das heißt, du willst den Rest deines Lebens durch die Lande ziehen? Wer bist du, dass dich ein so schrecklicher Fluch getroffen hat?“, fragte sie.


  Einer, der das Böse in sich trägt, hätte er am liebsten geantwortet. Ausgerechnet Seranonna hatte es eines Tages, als er mit Isaboe im Wald spielte, erkannt und laut ausgesprochen.


  Ihr Blut wird fließen, damit du König wirst.


  „Sag mir, was du willst, Finnikin“, fragte Evanjalin beharrlich.


  „Ich möchte in Ruhe gelassen werden, damit ich das tun kann, was ich zuvor getan habe“, sagte er schroff. Ich möchte nichts anderes, als nach meinem Vater suchen, hätte er am liebsten geschrien.


  „Und was genau wäre das? Durch die Lande ziehen? Namen von Toten sammeln? Wo sollen sich unsere Wege trennen, Finnikin?“


  Zurück in den dumpfen Frieden, in dem Sir Topher und ich lebten, ehe du in unser Leben getreten bist.


  Er starrte sie an und sie hielt seinem Blick stand. „Die Idee mit dem Schweigegelübde war gar nicht so schlecht“, sagte er schließlich.


  Ihre Mundwinkel zuckten. „Tatsächlich? Ich glaube, du lügst.“


  „Nein, es stimmt. Ich vermisse dein Schweigen.“


  „Und ich bin sicher, dass du mir nur allzu gern erzählen würdest, was ihr damals auf dem Felsen der drei Wunder gerufen habt. Du, der Hurensohn und der Thronerbe.“


  Er musste lachen. „Wir glaubten fest an die Existenz des Silberwolfs. Der Sage nach konnte nur ein echter Krieger ihn töten. Wir bauten Fallen im Wald und taten so, als hätten wir ihn gefangen. Balthasar war der Krieger und ich sein Leibgardist. Lucian war der Wolf, Isaboe der Köder. Wir marschierten zu unserem Felsen, opferten den Göttern und verkündeten lauthals unsere Schwüre. Wir gelobten einander Treue, ja, wir versprachen einander sogar, Lumatere aus jeder Gefahr zu erretten.“ Er schüttelte den Kopf und dachte an den letzten Schwur, den sie alle drei getan und mit ihrem Blut besiegelt hatten.


  „So einen Felsen hätte ich auch gern“, sagte sie. „Er würde mir die Zunge lockern und mir den Mut geben, all das auszusprechen, was ich noch nie zu sagen wagte.“


  „Und was wäre das, Evanjalin? Würdest du den Thronräuber verdammen? Würdest du all jene verfluchen, die ihm die Steigbügel hielten?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde meinen Namen laut aussprechen. Evanjalin aus den Bergen!“


  Finnikin war überrascht von dem lauten Widerhall ihrer Stimme. Er trat an die Felskante, um dem Echo zu lauschen, bis es sich ganz verlor. Am liebsten hätte er es mit beiden Händen festgehalten.


  „Finnikin von den Felsen!“, brüllte er. Dann drehte er sich zu ihr und sah, wie ihre Augen funkelten. „Sohn von Trevanion aus dem Flussland und Bartolina von den Felsen!“ Mit theatralischer Geste schlug er sich an die Brust.


  Sie lachte und tat einen Schritt auf ihn zu. „Todfeind des Schwindlerkönigs!“, schrie sie.


  Er dachte kurz nach, dann nickte er zustimmend. „Getreuer Diener von Sir Topher, dem Obersten Ratgeber des Königs am Hof von Lumatere!“


  „Ergebener Untertan unseres geliebten Balthasar!“


  „Sohn eines Mannes, der einst Lady Beatriss aus dem Tiefland liebte!“


  „Tochter jenes Volkes, das unschuldig niedergemetzelt wurde!“


  „Bruder eines Mädchens, das noch vor dem ersten Atemzug starb!“


  „Schwester, die von den Ihren über alles geliebt wurde!“


  Finnikin hielt die Luft an, als er sah, wie nah sie dem Rand des Felsvorsprungs war. Er schlang den Arm um ihre Taille und presste sie an sich. „Du Närrin“, sagte er fast zärtlich, seine Lippen berührten beinahe ihr Ohr. „Du hättest abstürzen können.“


  Sie schauderte, dann machte sie sich von ihm frei. „Lass uns gehen“, murmelte sie.


  „Vertrau mir“, sagte er und streckte die Hand aus.


  Zitternd ergriff Evanjalin sie, dann machten sie sich schweigend an den Abstieg. Schon jetzt vermisste er den Klang ihrer Stimme.


  Als er ihr das letzte Stück über die Steine half, hielt er plötzlich inne und strich über die Abschürfung an ihrem Mund.


  „Finnikin!“ Am Eingang der Höhle tauchte ein besorgter Sir Topher auf.


  „Wir sind hier.“


  „Geht nicht zu weit weg. Du weißt, was das für ein seltsamer Ort ist.“


  Am Abend verzehrten Finnikin und Evanjalin schweigend unter den wachsamen Augen Sir Tophers Brot und Käse. Sogar der Dieb wirkte bedrückt. Später, als Finnikin weiter am Buch von Lumatere schrieb, wagte er einen Blick zu Evanjalin, die mit geballten Fäusten abseitsstand. Er klemmte das Buch unter den Arm und trat zu ihr. Dabei kam er sich merkwürdig vor und sein Puls schlug viel zu schnell.


  „Setz dich zu uns“, sagte er ruhig. „Sir Topher erzählt Geschichten von seinen Reisen mit dem König.“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Was ist?“, fragte er unwirsch.


  „Wenn du den Dialekt von Lumatere sprichst, dann singst du wie die Menschen vom Fluss.“


  „Entweder das oder ich grummle wie die Menschen von den Felsen.“


  Sie lachte, doch dann wurde aus ihrem Lachen ein Schluchzen, und sie schlug die Hände vor den Mund. Finnikin kam noch etwas näher, legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an.


  „Füge dich ihrem Willen und bleibe am Leben, Finnikin“, flüsterte sie eindringlich.


  Er beugte sich zu ihr. „Was soll das heißen?“, murmelte er verwirrt.


  „Finnikin!“


  Sir Tophers besorgte Stimme schreckte ihn auf, und im selben Moment hörte er das Trappeln von Pferdehufen. Fünf sorelische Soldaten kamen mit Fackeln auf sie zugeritten.


  „Wo ist der Verräter, der sich für den Prinzen von Lumatere ausgibt?“, fragte der Vorderste und stieg ab.


  Finnikin traute seinen Ohren nicht. Sir Topher blickte ihn fragend an, und in dem flackernden Licht des Feuers sah Finnikin Furcht in den Augen des alten Mannes. Der Dieb von Sarnak war bereits irgendwo in Deckung gegangen. Diebe wussten meist nur zu gut, den Minen von Sorel zu entgehen.


  „Unter uns ist kein Hochstapler“, antwortete Sir Topher freundlich. „Wir sind Kaufleute aus Belegonia und versprechen uns gute Geschäfte in einem so wohlhabenden Land wie dem euren.“


  „Wie kommt ihr dazu, uns zu verdächtigen?“, fragte Finnikin. Die Soldaten blickten an ihm vorbei zu der Stelle, wo Evanjalin stand. „Ist er das?“, fragte einer von ihnen.


  „Lass sie in Ruhe. Sie geht dich nichts an“, sagte Finnikin und stellte sich den Männern in den Weg.


  Der Soldat nickte. Finnikin drehte sich verblüfft um. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern stocken.


  Die Novizin Evanjalin hatte den Arm ausgestreckt und deutete auf ihn.


  Kapitel 7
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  Tief unten in den Minen von Sorel lag der Gefangene und starrte auf die Eisenstäbe des Kerkers, in dem er die Nächte zubrachte. Seine muskulöse Gestalt zwang ihn dazu, ganz verkrümmt in der schmalen Nische zu kauern.


  Er verabscheute die Geisterstunde, wenn er den eigenen Gedanken schutzlos ausgeliefert war. Manchmal trieb ihn die Trauer fast in den Wahnsinn, meistens jedoch verspürte er den Drang, mit dem Kopf gegen das Gemäuer zu rennen und seinem Leben ein Ende zu setzen.


  Von seiner Schlafstatt aus sah er die Füße eines Bedauernswerten, der an seiner Zelle vorbeigeschleift wurde. Weitere fünfzig Kerkerabteile reihten sich links und rechts des unterirdischen Stollens. In eines davon kamen die Neuen und blieben eine Woche lang dort, bis die zuständigen Stellen entschieden hatten, wohin man sie bringen sollte. Waren die Häftlinge noch jung, so überlebten sie nur selten den dritten Tag.


  Er bemühte sich, die Unruhe ringsum auszublenden. Der Neuankömmling musste wohl ein junger Bursche sein, das merkte man an der Aufregung, die sich gleichermaßen unter Wärtern und Häftlingen verbreitete. Neuzugänge waren eine willkommene Abwechslung und reizten zu den schlimmsten Gemeinheiten. Hätte sich der Gefangene ein Gefühl erlaubt, so wäre es Mitleid für den jungen Kerl gewesen. Aber das hatte er sich schon vor langer Zeit abgewöhnt.


  „Es heißt, er ist ein Kämpfer. Bist du mit von der Partie?“


  Die hässliche Visage des Wärters tauchte vor seinem Gesicht auf. Unter den Gefangenen gab es die Sitte, um den Neuen zu kämpfen. Der Gewinner bekam den Häftling zugesprochen wie ein Preisgeld. Trotz seiner stattlichen Körpergröße war auch jenem Insassen diese Erniedrigung einst nicht erspart geblieben.


  Ein zweiter Wachmann tauchte auf. „Du hast Besuch.“


  Wie üblich hüllte sich der Gefangene in Schweigen. Es war allgemein bekannt, dass er nicht sprach. Er aß. Er arbeitete. Er verrichtete seine Notdurft. Er kämpfte wie besessen, wenn ihn jemand herausforderte. Aber er sagte kein einziges Wort.


  „Hast du gehört, Abschaum aus der tiefsten Latrine? Du hast Besuch.“


  Er hörte das Klappern von Schlüsseln, dann wurde er an seinen verfilzten Haaren, die ihm halb übers Gesicht hingen, aus dem Käfig gezerrt. Am Ende des Gangs stieß man ihn so grob in eine Zelle, dass er gegen die feuchte Steinmauer fiel. Und immer noch sprach er kein Wort. Seine einzige Waffe gegen diese Wilden war es, sie nicht zu beachten.


  Wieder drehte sich der Schlüssel im Schloss. Der Wachmann versetzte ihm einen Stoß, damit er sich umdrehte und den Besucher ansah.


  Der Bursche war jung, das sah man sofort. Er war kahl geschoren und hatte große, dunkle Augen. Es dauerte einen Augenblick, bis der Gefangene begriff, dass er keinen Jungen, sondern ein Mädchen vor sich hatte– ein Mädchen, das die graue Kluft der Novizen der Lagrami trug.


  Der Wachmann sah die beiden mit einem hässlichen Grinsen an und ging hinaus. Das Mädchen wartete, bis er weg war, dann begann es zu sprechen.


  „Der Oberaufseher war mir einen Gefallen schuldig“, sagte sie ruhig. „Also habe ich ihm weisgemacht, ich hätte ein widernatürliches Interesse an ruchlosen Verrätern.“


  Es waren nicht ihre Worte, die ihn zusammenzucken ließen, sondern der Klang seiner Muttersprache. Seit Jahren hatte er sie nicht mehr gehört– seit der Botschafter von Lumatere ihn in den ersten Tagen seiner Gefangenschaft aufgesucht hatte.


  „Es heißt, Ihr seiet der am wenigsten bewachte Häftling hier. Und dass es keinen einfacheren Gefangenen gebe als jenen, der sich seinen eigenen Kerker schafft.“


  Er wusste, dass man so über ihn dachte. Es erstaunte ihn lediglich, wie wenig diese Leute von diesem finsteren Ort wussten. Die dicken Felswände und die endlosen unterirdischen Gänge machten eine Flucht schier unmöglich. Wenn er im Freien arbeitete, war er an mindestens sechs Mithäftlinge gekettet, meist feindselig auftretende Fremde, die sich auch untereinander kaum verstanden.


  „Wenn Ihr beim nächsten Mal zur Arbeit außerhalb der Minen eingeteilt seid, werdet Ihr fliehen und nach Osten gehen bis zum Schrein der Lagrami. Er steht in der Nähe der letzten Höhle vor den Bergen. In der Schlucht dort warten Pferde auf Euch.“


  Er sagte kein Wort.


  „Von da aus folgt dem Weg nach Osteria bis zur nächsten Gabelung. Wendet Euch dann aber weder nach Lannon noch nach Hopetown. Nehmt stattdessen den schmalen Pfad durch die Wälder, der Euch zu dem Stall eines verlassenen Anwesens führen wird. Dort werden wir auf Euch warten, damit wir alle gemeinsam nach Norden reisen können.“


  Er wusste, was sie mit „Norden“ meinte. Jetzt schickten sie also schon die ganz Jungen zu ihm. War es eine Gruppe von Vertriebenen? Warum sagten sie nach all den Jahren ihren Kindern nicht einfach die Wahrheit: dass sie im Norden nichts anderes erwartete als der Tod?


  Er ging zu dem Mädchen, das an den Gitterstäben lehnte, und hob den Arm. Sie zuckte zurück. Er starrte sie an, dann rüttelte er an den Stäben über ihrem Kopf, um die Wache zu rufen.


  „Tut mir den Gefallen“, sagte sie und duckte sich unter seinem Arm weg. „Von hier aus kann man nämlich den neuen Häftling sehen.“ Sie kauerte sich auf den Boden und spähte in den dunklen Gang, aus dem ein übler Gestank kam.


  Der Gefangene rührte sich nicht vom Fleck.


  „Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen“, sagte sie ruhig. „Aber nein, ich lüge. Kein Gerücht.“ Sie winkte, und als er keine Anstalten machte, näher zu ihr heranzutreten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm zu: „Es heißt, er sei der Sohn von Trevanion, dem Hauptmann der Königlichen Garde von Lumatere.“


  Ehe auch nur einer von ihnen Luft holen konnte, hatte er sie schon an der Kehle gepackt und gegen die Stäbe gestoßen. Er hielt sie umklammert mit derselben Hand, die schon oft genug ein Leben ausgelöscht hatte. Er hörte ein dumpfes, tierisches Knurren, das er wenige Augenblicke später als seine eigene Stimme erkannte. Er drückte fester zu und sah, wie sich das Gesicht des Mädchens langsam verfärbte. Mit beiden Händen versuchte es sich zu befreien. Schließlich versetzte ihm die Novizin einen kräftigen Stoß mit dem Knie, und als sich sein Griff für eine Sekunde lockerte, gab sie ihm noch einen Tritt, fiel auf die Knie und rang nach Luft.


  „Genau das habe ich mir erhofft, Hauptmann“, keuchte sie. „Wenn Ihr es nicht schafft, ihn zu beschützen und ihm die Freiheit wiederzugeben, dann komme ich zurück und schneide Euch eigenhändig die Zunge heraus. Dann habt Ihr wenigstens einen Grund zu schweigen.“ Sie rappelte sich auf. „Wache! Wache!“


  „Was hast du getan?“, fragte er heiser.


  In ihrem Gesicht stand die pure Qual.


  „Ich habe getan, was getan werden musste.“


  Als er am nächsten Morgen erwachte, erinnerte er sich daran, dass er geträumt hatte: von Pfefferminze und von den schmalen Ärmchen eines Kindes, das ihn wie ein kleiner Affe umklammerte und nicht loslassen wollte. Sie mussten den Jungen immer wieder von ihm wegzerren, und jedes Mal weinte der Kleine. Obwohl seine Herkunft es kaum vermuten ließ, war er äußerst empfindsam.


  „Ich möchte gegen den Jungen kämpfen.“


  Die zwei Wachen starrten ihn verblüfft an. Bisher hatte sich Trevanion, der Mann mit den dunklen Augen, nie dazu herabgelassen, gegen einen Neuling anzutreten.


  „Du?“


  Die Wachen sahen einander hämisch an. „Wie es heißt, hattest du vergangene Nacht Besuch.“


  Der Schmächtigere von beiden beugte sich mit gieriger Miene vor. „Hat die Kleine dir Appetit auf junges Fleisch gemacht?“


  Der Gefangene wich dem Blick des Wärters aus, damit er seine Wut für Scham hielt.


  „Wirst du ihn mit den anderen teilen, Trevanion?“, fragte der zweite Wachmann. „Der Junge ist gut genug für mehrere.“ Die beiden Männer lachten, und zum ersten Mal seit jenem Tag, als man ihn aus Lumatere fortgebracht hatte, spürte Trevanion unendlichen Zorn.


  Ich habe getan, was getan werden musste, hatte das Mädchen gesagt.


  Eines wusste er genau: Dieses Stück Dreck, das da vor ihm stand, würde als Erstes sterben. Danach war das Mädchen an der Reihe.


  Den ganzen Tag über ließ er den Jungen nicht aus den Augen. Er schien nur aus Armen und Beinen zu bestehen, ganz offensichtlich kam er nach seiner Mutter. Er machte den Eindruck, als wüsste er nichts Rechtes anzufangen mit seinem Körper, der viel zu schnell in die Höhe geschossen war. Aber so ungelenk er auf den ersten Blick auch wirkte, er verstand es anzupacken. Kein einziges Mal brach er unter der Kohlenlast zusammen. Aber Trevanion sah die Verzweiflung in seinen Augen und sie traf ihn bis ins Mark.


  Später reihten sich die Gefangenen in einer der größeren Höhlen auf. Von den Wänden tropfte Wasser, das sich bald mit Blut mischen würde, denn Trevanion war fest entschlossen, jeden zu Brei zu schlagen, der es wagte, seinen Jungen für sich zu beanspruchen. Und es gab nicht den geringsten Zweifel, dass er dazu in der Lage war. Das Flussvolk von Lumatere brachte seit jeher die größten Männer des Landes hervor, und so überragte auch er die meisten seiner Mithäftlinge. In seiner Anfangszeit hatten sie ihn zu mehreren angegriffen, bis sie gemerkt hatten, dass es viel zu gefährlich war, ihn herauszufordern.


  Jetzt machte sich allgemeine Unruhe breit und Trevanion bemerkte, wie die Wachen mit einem der Gefangenen aus Sorel besorgte Blicke tauschten.


  „Sie haben Angst, dass du sie zu Krüppeln schlägst, Trevanion.“


  „Darauf bin ich nicht aus.“ Er sprach ruhig, aber allein sein Blick brachte die Hälfte seiner Gegner vom Kampf ab.


  Der Junge sah verängstigt aus und Trevanion hätte alles darum gegeben, ihm Mut zusprechen zu können. Aber zuerst musste er diesen Abschaum fertigmachen, danach konnte er sich dem Jungen widmen.


  In dieser Nacht musste er sich gegen fünf Männer behaupten. Blut floss, die Knochen knackten und die Fäuste fuhren krachend nieder, dass es von den Felswänden nur so widerhallte. Es wurde nicht allzu hoch gewettet, denn der Ausgang schien vorhersehbar. Schließlich war es Zeit für den Jungen. Trevanion gönnte sich einen Augenblick, um zu überlegen, wie er seine Fäuste gegen einen so jungen, unerfahrenen Gegner gebrauchen konnte, ohne ihn schwer zu verletzen. Doch kaum war es so weit, stürzte sich der Junge auch schon mit erhobenen Fäusten auf ihn. Trevanion spürte, wie sein Nasenbein knirschte. Ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte der Junge einen weiteren Treffer im Gesicht gelandet, gefolgt von einem Stoß in den Magen. Trevanion ließ sich fallen, um sich dem Jungen zu erkennen zu geben, aber da traf ihn ein Tritt am Kinn. Er taumelte und ihm wurde sofort klar, dass er diesen Welpen wohl oder übel unterwerfen musste.


  Er kam wieder auf die Beine und seine Faust krachte gegen die Wangenknochen des Jungen. Er hörte Gefangene und Wachen johlen. Er wusste, dass er nicht verlieren durfte, sonst würde ein anderer den Jungen für sich beanspruchen. Und der würde Dinge mit ihm anstellen, deren bloße Vorstellung Trevanion den Magen umdrehten. Also versetzte er dem Jungen einen Schlag nach dem anderen.


  Er kämpfte so wild um ihrer beider Leben, dass die gaffende Meute vor Vergnügen brüllte. Die Häftlinge hatten lange darauf gewartet mitzuerleben, wozu Trevanion fähig war. In dieser Nacht war es so weit. Aber der Junge wollte einfach nicht klein beigeben, und Trevanion flehte im Stillen zur Göttin: Hilf mir, damit ich mich meinem Sohn offenbaren kann.


  Ich habe getan, was getan werden musste.


  Da spürte er einen Ellbogen im Gesicht, hörte Knochen brechen, und in seinem Kopf tanzten Höllenfeuer einen Todesreigen. Er packte den Jungen am Genick und zog ihn zu sich heran, bis beide mit den Köpfen zusammenstießen. Blut sickerte aus seinem Mund. Er schmeckte es auf der Zunge, wo es sich mit dem Blut des Jungen mischte, und er stieß ein lautes Brüllen aus.


  Aber der Junge gab einfach nicht auf. Was ihm an Stärke fehlte, machte er mit Geschick und Zähigkeit wett, bis Trevanion ihn endlich am Boden hatte, die Hand an seiner Kehle, Wange an Wange. Er konnte das Weiße in den Augen des Jungen sehen. Da endlich konnte er ihm etwas zuraunen: ein Wort, das ihm in all den Jahren nicht ein einziges Mal über die Lippen gekommen war. Denn allein sein Klang war so voller Hoffnung und Qual zugleich, dass es einen Menschen zugrunde richten konnte. Dabei wusste auch noch die niedrigste Kreatur in diesem gottverlassenen Gefängnis, dass hier alle Hoffnung vergebens war.


  „Finnikin.“


  Der Junge erstarrte. Er war halb blind von Schweiß und Dreck und Blut, aber für einen Moment erhaschte er einen guten Blick auf seinen Gegner. Verfilzte, nach Unrat stinkende Haare, ein schmutziges Gesicht.


  „Vertrau mir.“


  Mit diesen Worten versetzte Trevanion seinem Sohn einen Faustschlag, dass alles um ihn herum schwarz wurde.


  Ein widerlicher Gestank riss Finnikin aus seiner Ohnmacht. Er fing an zu würgen. Voller Entsetzen erblickte er einen Bär von Mann, der über ihm stand. Da kehrten auf einmal die Ereignisse der vergangenen Nacht in sein Bewusstsein zurück.


  Das letzte Mal hatte er seinen Vater auf dem großen Platz von Lumatere gesehen, vor einem provisorisch aufgestellten Richterstuhl. Die Soldaten des Thronräubers hatten ihn gezwungen niederzuknien, und Finnikin erinnerte sich noch gut daran, dass Trevanions treue Männer in ohnmächtiger Wut die Fäuste geballt hatten. Zehn von ihnen waren nötig gewesen, um Perri den Wilden von einem Angriff auf die Soldaten zurückzuhalten. Da war auch schon das Urteil über Beatriss und Trevanion gesprochen worden: „Tod den Verrätern! Verbannung für die Mitwisser!“


  Bei diesen Worten hatte sein Vater den Kopf gehoben und seinen Sohn in der Menge gesucht. Die Trostlosigkeit in seinem Blick verfolgte Finnikin jahrelang. Sogar auf Knien hatte Trevanion aus dem Flussland noch wie ein Hüne gewirkt, das schwarze Haar kurz rasiert, die Haut bronzefarben schimmernd, die Züge ebenmäßig.


  Der Mann, der jetzt vor Finnikin stand, war für ihn ein Fremder. Das strähnige, verknotete Haar hing ihm wild ins Gesicht und hatte schon mehrere graue Strähnen. Dabei strahlten Trevanions matte Augen keinerlei Wärme aus. Finnikin fiel es schwer, in dieser Gestalt jenen Mann zu erkennen, der ihn als Kind auf den breiten Schultern getragen hatte. Jenen Mann, der neben Lady Beatriss gelegen und zärtlich ihre müden Finger massiert hatte. Jenen Mann, der ihr Worte ins Ohr geflüstert hatte, die ihr Gesicht sanft hatten erglühen lassen.


  „Vater?“ Es war ein seltsames Gefühl, dieses Wort laut auszusprechen.


  Trevanion nickte. „Kannst du aufstehen?“


  Die Gefängniszelle war eine schmale Felsnische, kalt und feucht. Sie bot nur wenig Platz für einen Menschen, geschweige denn für zwei.


  „Erzähl mir von dem Mädchen“, sagte Trevanion.


  „Von dem Mädchen?“


  „Der Teufelsbrut.“


  Die Zelle war dunkel und die flackernde Fackel draußen vor der Tür spendete nur wenig Licht. Finnikin rutschte näher an Trevanion heran. „Was weißt du über sie?“


  „Sie hat mich in der Nacht deiner Ankunft aufgesucht.“ Trevanion sprach hastig, als rechnete er jeden Augenblick damit, von den Wächtern gestört zu werden.


  „Hier im Gefängnis?“, fragte Finnikin.


  „Ist sie Freund oder Feind?“, wollte Trevanion wissen.


  „Wer kann das so genau sagen? Das Lagrami-Kloster in Sendecane hat sie uns an den Hals gehängt.“


  „Dann bist du also bis ans Ende der Welt gereist“, murmelte sein Vater.


  „Sie behauptet, dass sie durch die Träume unserer eingesperrten Landsleute wandeln könne.“


  „Der Menschen in Lumatere?“


  Finnikin nickte. „Und dass sie Verbindung aufgenommen hätte mit dem Thronerben. Mit Balthasar.“


  „Gnadenreiche Göttin“, seufzte Trevanion. „Was für eine Tücke steckt hinter einer solchen Lüge?“


  „Und du sagst, sie hat dich hier aufgesucht?“


  „Sie hält Pferde für uns bereit, in einer Schlucht bei dem Schrein der Sagrami.“


  „Pferde!“, schnaubte Finnikin.


  Trevanion legte ihm rasch die Hand über den Mund. „Still!“


  „Wir haben gerade mal ein Pferd“, zischte Finnikin. „Was erwartet sie von uns? Dass wir hier einfach rausmarschieren? Mit freundlicher Unterstützung der Gefängniswärter?“


  „Wie dem auch sei, ich muss dich irgendwie von hier wegbringen. An diesem Ort kann ich nicht auf uns beide aufpassen.“


  Noch bevor Trevanion seinen Satz vollendet hatte, schüttelte Finnikin den Kopf. „Wir werden beide gehen. Außerdem brauche ich keinen Aufpasser.“


  „In den Minen schon“, widersprach ihm Trevanion schroff.


  „Erwarte nicht von mir, dass ich ohne dich gehe, Vater.“


  Trevanion gab keine Antwort.


  „Entweder wir gehen beide oder…“


  Trevanion packte Finnikin am Kragen seiner Häftlingskluft. „Du tust genau das, was ich dir sage, verstanden?“, herrschte er ihn an. „Ich will keine Widerworte mehr hören.“


  Finnikin befreite sich aus seinem Griff und schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich gehe nirgendwohin ohne Euch, Sir.“


  Trevanion holte tief Luft. „Ich habe schon oft mit ansehen müssen, wie die Wärter den Leichnam eines jungen Burschen wie dich hinausgeschleift haben. Glaub mir, du willst lieber nicht wissen, was sie vorher mit ihm angestellt haben.“


  Aber Finnikin gab sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden. Nicht, nachdem er zehn lange Jahre ausgeharrt hatte. „Ich. Gehe. Nicht. Ohne. Dich.“


  Dann rutschte er so weit wie möglich weg von seinem Vater und rollte sich zusammen mit der bitteren Gewissheit, dass er schnurstracks in Evanjalins Falle getappt war.


  Vom oberen Stallfenster aus hielt Sir Topher Ausschau. Die Novizin stand am Tor vor der verlassenen Kate. Er wusste, sie würde so lange warten, bis der Mond aufging, so wie jeden Tag seit Finnikins Gefangennahme.


  „Sie werden kommen“, sagte sie, als er sich zu ihr gesellte.


  „Und wenn nicht?“, fragte er. „Ich verstehe, was du vorhast. Aber damit setzt du Finnikins Leben aufs Spiel.“


  „Der Hauptmann wird nicht zulassen, dass seinem Sohn etwas zustößt.“


  „Manchmal können Väter ihre Kinder nicht beschützen, Evanjalin. Deinem Vater ist es doch auch nicht gelungen, nicht wahr?“, fragte Sir Topher, wohl wissend, wie grausam diese Bemerkung war.


  „Nein“, erwiderte sie heftig. „Aber mein Vater hat mich immer gewarnt: ‚Bereite dich stets auf das Schlimmste vor, mein liebes Kind, denn es wohnt Tür an Tür mit dem Besten.‘ Und für diesen Rat bin ich ihm immer dankbar gewesen.“


  Finnikin verbrachte die ersten Tage im Gefängnis damit, sich an die Gegebenheiten dort zu gewöhnen. Ihm war klar, dass er zuallererst seinen Verstand und nicht seine Fäuste gebrauchen musste, wenn er überleben wollte. Die anderen Häftlinge glotzten ihn noch genau so an wie bei seiner Ankunft, aber sie ließen ihn in Ruhe, und er wusste auch genau warum. Trevanion war wie ein wildes Tier, dem man die Ketten abgenommen hatte, und alle, auch die Wachen, hüteten sich, ihm zu nahe zu kommen.


  „Du arbeitest in dieser Woche im Freien“, teilte der Wachmann Trevanion mit, als er die beiden zurück in die Zelle brachte.


  Trevanion packte Finnikin und stieß ihn direkt vor die Nase des Wärters.


  „Der bleibt da“, erklärte der Mann tonlos. Er fand nicht ganz so viel Vergnügen an dieser Quälerei und hatte deshalb noch etwas Menschliches an sich.


  Aber Trevanion rührte sich nicht vom Fleck und hielt seinen Sohn mit eisernem Griff fest. Er schüttelte ihn vor den Augen des Wärters. Finnikin kam sich vor wie eine Lumpenpuppe, wie ein Spielzeug, das sich gegen grobe Behandlung nicht wehren kann.


  „Darauf lasse ich mich nicht ein“, sagte der Wachmann mürrisch.„Der Gefangene aus Osteria hat dem Übersetzer aus Belegonia die Zunge rausgeschnitten. Und niemand hier beherrscht beide Sprachen. Ich kann mir keine weiteren bösen Überraschungen leisten.“


  „Ich kann fünf Dialekte“, sagte Finnikin ruhig auf Sorelisch, obwohl er alles andere als gelassen war. „Ich werde übersetzen.“ Trevanion wollte ihn wegzerren, aber Finnikin baute sich vor dem Wachmann auf. „Ich spreche sechs Sprachen“, sagte er und wiederholte diesen Satz in fünf weiteren Sprachen.


  Der Wärter starrte erst ihn, dann Trevanion an, dann stieß er beide weiter. „Sieh zu, dass er keinen Ärger macht“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Als sie allein in ihrer Zelle waren, sah Trevanion seinen Sohn fragend an. „Sechs Sprachen?“


  Finnikin zuckte die Schultern und ließ die Fingerknöchel knacken. „Ich habe gelogen. Es sind sogar acht. Wenn man das Grunzen der Yut dazuzählt und jene lächerlichen Geräusche, die man in Sendecane macht.“


  „Wer war dein Lehrer?“, fragte Trevanion.


  „Immer wenn wir auf unseren Reisen in ein neues Königreich kamen, ließ mich Sir Topher so viel wie möglich über die fremde Kultur lernen“, erklärte Finnikin. „Er meinte, nur so könne man die andern Länder dazu bringen, unser Existenzrecht anzuerkennen und uns zu helfen.“


  „Was hat er dir sonst noch beigebracht?“


  Finnikin verblüffte die Heftigkeit, mit der diese Frage vorgebracht wurde. „Kein Grund zur Sorge“, versicherte er. „Sir Topher hält die Kampfkunst hoch in Ehren. Bei jedem unserer Gastgeber habe ich mit der Königlichen Garde trainiert.“


  „Keiner meiner Männer spricht acht Sprachen.“


  Finnikin sagte nichts darauf.


  „Hast du eine Ahnung, wo sich der Priesterkönig aufhält?“, fragte Trevanion nach einer Weile.


  Finnikin schüttelte den Kopf. „Er versteckt sich, aber es gibt Gerüchte, wonach er sich in dieser Gegend aufhalten soll.“


  „Und die Herzöge?“


  „Fünf leben im Exil. Zwei sind, wie wir annehmen, in Lumatere zurückgeblieben. Drei sind tot.“


  Trevanions Körperhaltung versteifte sich. „Lord Augustin…“


  „Ist am Leben. Er steht immer noch im Dienste Belegonias und hat den verrückten Plan, dich eines Tages zu befreien, damit du uns zurück nach Lumatere führen kannst. Wieso hat Botschafter Corden ihm nicht gesagt, wo du bist?“


  „Vielleicht weil er wusste, dass Augustin so etwas vorhat“, erwiderte Trevanion trocken. „Und wenn Corden etwas nicht leiden kann, dann ist es ein Verstoß gegen das Protokoll.“


  „Sir Topher nennt ihn den Benimm-Tyrannen“, sagte Finnikin. „Für mich ist er ein Geschwür am Arsch. Aber er verschafft uns immer wieder Reisegeld, indem er den König von Osteria von unserer Nützlichkeit überzeugt. Immerhin ziehen wir ganz unauffällig durch die Lande. Für ein paar interessante Auskünfte hat seine Leibgarde an meinen Schwertkünsten gefeilt.“


  „Ihr seid Spione?“


  „Wir sammeln Auskünfte.“ Finnikin stützte sich auf den Ellbogen und sah seinen Vater an. „Erfährst du eigentlich, was draußen vor sich geht? Von den Wärtern oder vom Botschafter?“


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Nicht in den letzten sieben Jahren. Es war meine eigene Entscheidung, ich wollte nichts hören.“


  „Wie schätzt du den Thronräuber ein?“, fragte Finnikin.


  „Er ist eine Marionette, deren Fäden in Charyn gezogen werden“, antwortete Trevanion prompt.


  „Gut.“


  Der Hauch eines Lächelns huschte über Trevanions Gesicht.


  „Na, da bin ich aber froh, dass wir einer Meinung sind.“


  „Dass Charyn im Hintergrund intrigiert, haben wir immer vermutet“, sagte Finnikin. „Aber erst vor Kurzem hat es mal jemand laut und deutlich ausgesprochen.“


  Er fing an, Trevanion ihre Pläne für ein neues Lumatere auf fremdem Gebiet zu erklären. Er versuchte seinem Vater das Leid der Vertriebenen vor Augen zu führen, doch es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Kaum gelang es ihm, über das Blutbad von Sarnak zu sprechen. Dort hatte sich das größte Flüchtlingslager am Fluss befunden. Es hieß, dass etwa zweihundert Lumaterer an diesem Ort den Tod gefunden hatten.


  „Hast du dich jemals gefragt, ob die Menschen in Lumatere nicht womöglich besser dran sind als die Verbannten?“, fragte Finnikin.


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Als ich den König wegen seiner Garde und der Drachenschiffe herausforderte, ging es mir nicht nur um die Schwäche des damaligen Hauptmanns, Finnikin, sondern vor allem um seine Verkommenheit. Mir war zu Ohren gekommen, dass sich entsetzliche Gräueltaten in den Palastkerkern abspielten.“


  Danach herrschte eine Zeit lang Stille. Finnikin betrachtete die verhärmten Gesichtszüge seines Vaters.


  „Was ist mit den Monts?“, fragte Trevanion schließlich.


  „Sie sind spurlos verschwunden. Aber wir glauben, dass Evanjalin ihren Aufenthaltsort kennt.“


  „Evanjalin?“, fragte sein Vater.


  „Die Teufelsbrut“, erinnerte ihn Finnikin.


  Trevanion grunzte. „Wann bist du zuletzt irgendwelchen Monts begegnet?“


  „Im Tal der Stille“, antwortete Finnikin. „Saro hat seine Leute noch vor dem Tag der Verfluchung dorthin geführt, sofort nachdem er vom Tod der Königin gehört hatte.“


  Er dachte zurück an die Schrecken jenes Tages. An die Trauer der Königinmutter, der Yata aus den Bergen, und daran, wie sie aufheulte: Meine süßen Kleinen. Wo sind meine süßen Kleinen? Viele waren weggegangen, weil sie es nicht ertrugen, andere hielten sich die Ohren zu, um ihre verzweifelten Worte nicht hören zu müssen, aber Lucian war seiner Großmutter nicht von der Seite gewichen. In respektvollem Abstand hatte Finnikin zusammen mit den Monts die Totenwache gehalten.


  Trevanion sprach in dieser Nacht nur noch ein einziges Mal.


  „Das Mädchen“, sagte er.


  „Evanjalin?“


  „Sie trägt den Namen meiner Mutter.“


  Kapitel 8
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  Eine Woche nach seiner Gefangennahme durfte Finnikin zum ersten Mal ins Freie gehen. Die frische Luft war eine Wohltat, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er in einer Gruppe arbeitete, die alle Niedertracht der Welt in sich zu versammeln schien. Die Häftlinge, die aneinandergekettet draußen schufteten, stammten immer aus fremden Ländern. Auf diese Weise konnten die Wärter sicher sein, dass sie bei einem Ausbruchsversuch auf Gedeih und Verderb den Einheimischen ausgeliefert würden. Und die hatten etwas gegen Fremde, sodass die Ausreißer rasch wieder in den Minen landen oder, schlimmer noch, an einem Ast baumeln würden.


  Sobald der Oberaufseher Finnikin Anweisungen gab, die er für die anderen übersetzen sollte, fingen seine Mithäftlinge an zu knurren und die Zähne zu fletschen.


  „Sie verachten es, wenn die Übersetzer allzu beflissen sind“, murmelte Trevanion. „Sie glauben, dass sie Spitzel sind.“


  Und so wurde es einer der längsten Tage, die Finnikin je erlebt hatte. Seine Mitgefangenen gebärdeten sich bedrohlich und nutzten jede Gelegenheit, um an der Kette seines Halseisens zu zerren, sodass er wund gerieben wurde. Oder sie ließen ihm schwere Steinbrocken auf den Fuß fallen. Oder sie zogen an seinen Fußfesseln, damit er der Länge nach hinfiel. Als er sich wohl zum zehnten Mal wieder aufrappelte, zitterte er vor Wut.


  Kaum waren sie in die Höhlen zurückgekehrt und die Ketten wieder los, stürzte er sich auf den Gefangenen aus Osteria und sie schlugen sich gegenseitig die Nasen blutig.


  Der dreihundert Pfund schwere, hässliche Fleischkloß klemmte Finnikins Kopf unter dem Arm ein, während die Wachen tatenlos zusahen. Es bereitete ihnen offenbar besonderes Vergnügen, wenn sich die Gefangenen untereinander in Stücke rissen. Da mischte sich auch noch Trevanion ein und das Blut spritzte nach allen Seiten.


  „Ich schaffe das schon alleine“, zischte Finnikin und rammte den Kopf seines Gegners, so fest er konnte, gegen die Felswand. Als der Mann Anstalten machte, sich bei Finnikin mit einem Fausthieb gegen die Schläfe zu rächen, erinnerte sich Finnikin daran, wie Trevanion voller Bitterkeit Evanjalins Worte wiederholt hatte.


  Ich habe getan, was getan werden musste.


  „Wir brechen aus“, raunte er dem Mann in dessen Muttersprache ins Ohr, ehe er ihm ein Stück davon abbiss und ausspuckte. „Willst du mitkommen?“


  Bis es den Wachleuten schließlich gelang, die Gefangenen voneinander zu trennen, hatte Finnikin noch jeweils einen Häftling aus Yutlind, Sarnak, Belegonia und Charyn für den Plan gewonnen. Auch wenn diese Männer ehrlos waren, so richtete sich doch ihr Hass zuallererst gegen die Sorelaner und dann erst gegen fremde Mitgefangene.


  „Deinetwegen kriege ich graue Haare“, murmelte Trevanion später, als sie allein in ihrer Zelle waren.


  „Das liegt wohl eher am Alter“, sagte Finnikin. Er streckte sich, um den Schmerz und die Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben.


  „Du kämpfst gut. Wie die Yuts.“


  „Wir haben ein Jahr lang im Grasland gelebt. Damals war ich vierzehn.“


  „Und du musstest kämpfen?“


  „Die Leute dort haben sich über meinen Akzent lustig gemacht. Davon mal abgesehen: Wer so rote Haare hat wie ich, muss beizeiten lernen, sich zu wehren– egal, wo er wohnt.“


  „Die Haare deiner Mutter hatten dieselbe Farbe. Wenn ich sie ansehe, bleibt mir jedes Mal das Herz stehen.“


  Finnikin war erstaunt, dass sich Trevanion einer so schmerzlichen Erinnerung überließ. Sein Vater hatte ja nicht nur eine, sondern gleich zwei Ehefrauen verloren. Und beide waren bei der Geburt ihrer Kinder gestorben.


  „Am besten, du bindest dir ein Tuch um den Kopf und versteckst deine Haare darunter. Die erregen nur Aufmerksamkeit.“


  Finnikins Haar war schon seit Monaten nicht mehr geschnitten worden und hing ihm inzwischen in langen, verfilzten Strähnen bis über die Schulter.


  Später, als sie im Dunkeln lagen, spürte Finnikin den Blick seines Vaters auf sich ruhen, und er fragte sich, ob er wohl ebenso ein Fremder für seinen Vater war wie dieser für ihn.


  „Sind deine neuen Freunde alle mit von der Partie?“, fragte Trevanion trocken.


  „Ich gehe davon aus. Aber ich kann nicht garantieren, dass sie uns nicht bei der erstbesten Gelegenheit den Hals umdrehen, wenn sie erst einmal frei sind.“


  „Sag ihnen Folgendes: Du wirst mit mir einen Streit vom Zaun brechen, damit die Wachen herbeikommen. Wenn wir Glück haben, dann sind es fünf, wie meistens. Ich knöpfe mir den Wärter mit den Schlüsseln vor, und du übernimmst den zweiten. Die ersten Sekunden entscheiden darüber, ob unser Plan klappt, wir müssen also schnell sein. Zwei Schwerter, fünf Sekunden. Der Yut am Ende der Kettenreihe soll sich das Schwert der Wache neben ihm schnappen und sich damit nützlich machen. Dem Charyniten und dem Mann aus Sarnak ist nicht zu trauen, sie dürfen weder den Schlüssel noch ein Schwert in die Finger kriegen. Wenn es hart auf hart kommt, dann benutze sie als Schild.“


  „Menschliche Schutzschilde?“


  „Sie würden mit uns dasselbe machen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.“


  „Aber man kann doch die eigenen Verbündeten nicht als Schutzschild missbrauchen!“


  „Das wird kein Krieg, Finnikin“, sagte sein Vater kalt. „Das wird eine Hinrichtung.“


  Sir Topher schreckte aus dem Schlaf hoch. Aus einer Ecke des Dachbodens drang ein gedämpftes Geräusch. Er lauschte einen Augenblick, dann kam er zu dem Schluss, dass es nur Evanjalin war, die sich im Schlaf unruhig auf ihrem Lager hin und her warf. Er schloss die Augen wieder und überließ sich jenem tiefen Kummer, der ihn auch schon in den vergangenen vier Nächten gepeinigt hatte. Da ertönte plötzlich ein heiserer Schrei, so als würde das Mädchen nach Luft ringen. Er kämpfte sich unter seiner Decke hervor, und im Halbdunkel sah er den Dieb von Sarnak rittlings auf der Novizin, die sich heftig gegen ihn wehrte. Er stolperte auf die beiden zu, hörte, wie jemand einen Schlag ins Gesicht bekam, doch ehe diesem Hieb ein zweiter folgen konnte, hatte er den Dieb am Kragen gepackt und schleuderte ihn durch die Dachkammer.


  „Gütige Göttin!“, murmelte er, als er das Gesicht des Mädchens sah.


  Die Novizin raffte das zerrissene Gewand zusammen und rang nach Atem. Sir Topher legte ihr eine Decke um die Schultern, aber als er Anstalten machte, sie in den Arm zu nehmen und festzuhalten, kroch sie fort und kauerte sich zitternd an die Holzbalken der Hütte.


  Da hörte er hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Der Dieb stand da, zog seine Hose hoch, sein Blick war hasserfüllt.


  „Was fällt dir ein?“


  „Ich wollte es ihr nur besorgen“, stieß der Dieb hervor.


  Sir Topher versetzte ihm einen so harten Stoß, dass er zurücktaumelte. Er hatte angeordnet, dass der Dieb schon seit der vergangenen Nacht keine Fesseln mehr tragen musste, ein Fehler, den er sich niemals verzeihen würde.


  Er packte den Kerl, band ihn mit Seilen an einem Holzbalken fest und schlug ihn so fest gegen die Schläfen, dass er beinahe torkelte.


  Dann ging er zu dem Mädchen zurück, kniete sich neben es und hob behutsam sein Kinn. Evanjalin zuckte zusammen, rutschte von ihm weg an die Wand und legte ihre zitternden Hände schützend über den Kopf. Sir Tophers Blick glitt zu der anderen Ecke des Dachbodens, wo der Dieb wutentbrannt vor sich hin fluchte und an seinen Fesseln zerrte. Das ist die Zukunft von Lumatere, dachte er niedergeschlagen. Zwei wilde Tiere, die nichts als Wut und Hass kannten.


  „Hat er…“ Er brachte es nicht über sich, die Worte laut auszusprechen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und sah ihn mit tränenverschmiertem Gesicht an.


  „Mein Gewand ist zerrissen“, flüsterte sie. „Ich brauche etwas zum Anziehen.“


  Auf ihrer Wange war ein dunkelroter Striemen, wo der Dieb sie geschlagen hatte, ihre Lippen waren geschwollen und bluteten.


  „Er kennt nichts anderes als Niedertracht“, sagte Sir Topher ruhig. „Er hat nur die Sprache der Gewalt gelernt. Seine Lehrer waren Abschaum und machten ihre eigenen feigen Regeln. Niemand hat ihm je etwas anderes beigebracht.“


  „Heißt das, ich soll ihm vergeben?“, sagte sie zornerfüllt.


  „Nein“, sagte Sir Topher traurig. „Hab Mitleid mit ihm. Gib ihm neue Regeln, nach denen er sich richten kann. Oder bring ihn zur Strecke wie ein wildes Tier, bevor ein Ungeheuer aus ihm wird.“


  Als er aufstehen wollte, hielt sie ihn zurück. „Ich glaube, sie sind alle tot.“


  Ein Schauder überlief ihn. „Sprichst du von Finnikin?“


  „Nein. Von all den jungen Mädchen“, sagte sie. „Den Mädchen in Lumatere.“


  „Was redest du da, Evanjalin?“


  „Heute Nacht habe ich den Schlaf eines Menschen belauscht, der den Tod der Nachbarstochter betrauert. Er verfluchte eine Krankheit, der seit fünf Jahren junge Mädchen zum Opfer fallen. Ich erinnere mich an einen anderen Traum vor etwa sechs Monaten, als ein junger Gerber um ein Mädchen trauerte, in das er sehr verliebt gewesen war.“


  „Du bist im Augenblick nicht du selbst, und du wurdest gewaltsam aus dem Schlaf gerissen, daran wird es liegen.“


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Sir Topher. Wir müssen nach Lumatere. Unsere Lebensader versiegt. Wir müssen sie befreien.“


  Am darauffolgenden Tag gingen sie zu Fuß in das nächstgelegene Dorf, um ein zweites Pferd aufzutreiben. Sie nahmen den Dieb von Sarnak mit. Sir Topher hatte ihm die Hände gefesselt und das Seil an seinem Gürtel festgemacht.


  Kaum hatten sie den überfüllten Marktplatz betreten, hörte Sir Topher, wie Evanjalin verärgert nach Luft schnappte und dorthin deutete, wo ihr Pferd neben vier anderen festgebunden war.


  „Bist du sicher?“, fragte er.


  „Natürlich bin ich das. Sie haben es offenbar in der Schlucht entdeckt, wo ich es für Finnikin und den Hauptmann zurückgelassen habe.“


  „Evanjalin, das sind Sklavenhändler“, warnte Sir Topher sie, als sie auf die Fremden zutreten wollte.


  Aber nichts konnte Evanjalin aufhalten, und so folgte ihr Sir Topher seufzend; den Dieb zog er hinter sich her.


  „Das ist unser Pferd!“, sagte sie laut zu einem der Männer. Als er sie nicht weiter beachtete, versetzte sie ihm einen Knuff und wiederholte: „Das ist unser Pferd.“


  „Kannst du das beweisen?“, fragte er nicht unfreundlich.


  „Wir brauchen das Pferd“, sagte sie heftig.


  „Du kannst es haben“, sagte der Mann und grinste hämisch. „Für zehn Silberstücke gehört es dir.“


  Evanjalin wirbelte herum und blickte Sir Topher flehend an. Beide wussten: Ohne Pferd würde man Finnikin und Trevanion rasch wieder einfangen.


  „Wir haben aber nur fünf“, sagte Sir Topher.


  „Dann schlage ich vor, Ihr sucht einen Hausierer auf und kauft dem jungen Ding da ein hübsches Kleid“, sagte der Mann und sah an Evanjalin hinunter, die eine Hose und eine Jacke von Finnikin trug.


  Dann veränderte sich seine Miene. Er trat ganz nahe an Evanjalin heran und umfasste ihr Gesicht. „Sie würde bestimmt ein hübsches Sümmchen einbringen. Sogar mit den blauen Flecken. Die Händler aus Sorel reißen sich um so stramme junge Dinger wie dich.“


  „Sie steht nicht zum Verkauf“, sagte Sir Topher rasch.


  Evanjalin befreite sich schaudernd aus dem Griff des Mannes. Sie zerrte den Dieb von Sarnak nach vorn und fragte: „Wie viel gebt Ihr uns für den da?“


  Mit jedem Tag seiner Gefangenschaft wuchs Finnikins Missmut. Aus Angst, dass sie vielleicht bald nicht mehr für die Arbeit im Freien eingeteilt würden– das hätte das Ende all ihrer Hoffnungen bedeutet– lag er Trevianion ständig mit seinem Fluchtplan in den Ohren. Aber es regnete nun schon tagelang und Trevanion war der Ansicht, bei einem solchen Wetter konnte der Ausbruch nur misslingen.


  „Warum nicht jetzt?“, raunte Finnikin seinem Vater zu, als der Regen endlich aufgehört hatte. „Die Wachen, die für heute eingeteilt sind, sind ein fauler Haufen.“


  „Sei still und hör mit der Fragerei auf“, sagte Trevanion schroff.


  Und so verging ein weiterer Tag mit Warten. Als Trevanion am Abend in der Zelle seine eigene Essensration in die Schüssel seines Sohnes kippte, kochte Finnikins Wut über.


  „Behandle mich nicht wie ein kleines Kind“, fauchte er und stieß die Schüssel beiseite.


  „Dann benimm dich auch nicht so und iss!“, befahl Trevanion. „Wir haben nur einen einzigen Versuch, Finnikin. Wenn der schiefgeht, werden du und ich in dieser Zelle alt und grau werden. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als meinen Sohn in Freiheit zu sehen und der Novizin den Hals umzudrehen, die ihn in dieses Gefängnis gebracht hat. Aber wir brauchen dazu Geduld, Glück und den richtigen Zeitpunkt. Und heute war einfach nicht der richtige Tag.“


  „Was ist, wenn du dich irrst?“ Im selben Augenblick bereute Finnikin seine Worte.


  „Am dritten Tag der ersten Woche des Monats“, fuhr Trevanion ungerührt fort, „stattet die sorelische Palastgarde den Bergwerken einen Besuch ab. Hätten wir heute einen Ausbruchsversuch unternommen, wären wir ihnen auf der Küstenstraße geradewegs in die Arme gelaufen.“


  Finnikin wagte es nicht, Trevanion in die Augen zu sehen. „Ich werde niemals wieder Eure Anordnungen infrage stellen, Sir.“


  Als er den Kopf hob, umspielte ein leises Lächeln Trevanions Mundwinkel.


  „Jede Wette, das wirst du“, sagte sein Vater. „Ich zähle darauf.“


  Je mehr Zeit Finnikin mit seinem Vater verbrachte, desto mehr gewöhnte er sich an dessen schweigsame Art. Manchmal fiel mehrere Stunden lang kein Wort zwischen ihnen, dann wieder weckte ihn Trevanions Stimme mitten in der Nacht.


  „Ich frage dich das nur ein einziges Mal, dann will ich nie wieder darüber reden“, sagte sein Vater eines Nachts.


  Finnikin wusste genau, worauf Trevanion hinauswollte, und erwartete seine Frage. Als jedoch nichts kam, wandte sich Finnikin zu ihm um und sagte: „Es war ein Mädchen. Winzig klein, kaum größer als meine Hand. Seranonna hat es entbinden helfen, bevor sie den Scheiterhaufen bestieg. Da hatte sie noch das Blut Isaboes und das Blut der Geburt an ihren Händen. Man sagte, es sei ein Segen, dass Lady Beatriss zusammen mit dem Säugling gestorben sei.“


  Aber Finnikin verschwieg, dass man die Hebamme an den Pfosten gebunden hatte wie auch den Heiler und das junge Mädchen mit den freundlichen Augen, das ihm einmal einen Trank zur Stärkung gereicht hatte. Und dass er sein Leben lang nicht vergessen würde, wie sie gestorben waren. Der Gestank nach verbranntem Fleisch, die qualvollen Schreie, die einfach nicht verstummen wollten. Dann die gespenstische Stille. Er brachte es nicht über sich, seinem Vater die Wahrheit zu sagen über jenen schrecklichen Tag. Wie er als Neunjähriger auf dem großen Platz zum ersten Mal in seinem Leben einen Menschen getötet hatte. Die Waffe war ein Dolch gewesen mit gut austarierter Klinge, geeignet für einen zielgenauen, weiten Wurf. Ein Dolch, der schnell flog und tief ins Fleisch drang. Ein Dolch, der zielsicher tötete.


  Bis Sir Topher und Evanjalin das Pferd endlich wieder zurück in die Schlucht gebracht hatten, war der Tag schon weit vorangeschritten. Sie setzten ihren Weg zu der verfallenen Hütte fort, wo Evanjalin sich unverzüglich auf ihren Wachposten am Tor begab. Sie war zum Umfallen müde, aber Sir Topher konnte sie nicht dazu bewegen, sich auszuruhen. Es gab Zeiten, da brachte ihre entwaffnende Unerschütterlichkeit auch ihn dazu zu glauben, dass Finnikin und sein Vater irgendwann den Pfad zur Hütte hinabreiten würden. Manchmal jedoch riss ihm der Geduldsfaden.


  „Der Hauptmann der Königlichen Garde war der beste Krieger im ganzen Königreich“, sagte er in scharfem Ton, als sie sich wieder einmal nicht zur Ruhe begeben wollte. „Wenn er es schon nicht allein geschafft hat, aus dem Bergwerk von Sorel zu fliehen, was bringt dich auf die Idee, er könnte sich und seinen Sohn daraus befreien?“


  „Weil der beste Krieger unseres Königreichs bisher nicht fliehen wollte“, sagte sie bestimmt. „Notwendigkeit ist ein starker Antrieb. Im ganzen Land gibt es niemanden, der ein größeres Interesse daran hat, dass Finnikin freikommt, als sein Vater. Aber vor allem hat er jetzt eine Waffe, die wirksamer ist als die hier“, sie hob ihre Fäuste, „und das ist ein scharfer, kenntnisreicher Verstand. Schätzt nicht gering, was Finnikin bei Euch gelernt hat, Sir Topher. Er ist nicht nur der Sohn des Hauptmanns, er ist auch das Mündel des Obersten Ratgebers, von dem viele behaupten, er sei der klügste Mann von Lumatere.“


  In dieser Nacht betete Sir Topher zu seiner Göttin um ein Zeichen, doch am darauffolgenden Morgen war immer noch keine Spur von Finnikin und Trevanion zu sehen. Aber all das konnte die Novizin nicht beirren. Sie saß noch an genau derselben Stelle, an der Sir Topher ihr am Abend zuvor Gute Nacht gesagt hatte. Und diesmal trat er zu ihr an das ramponierte Tor und leistete ihr Gesellschaft.


  In der Mitte der darauffolgenden Woche war es so weit. Die Sonne stand hoch am Himmel, als Trevanion das ersehnte Zeichen gab.


  „Warum ausgerechnet jetzt?“, fragte Finnikin. „Am helllichten Tag kann man uns doch allzu leicht verfolgen. Sollten wir nicht noch etwas warten?“


  „Wir lassen niemanden zurück, der uns verfolgen könnte“, sagte Trevanion leise. „Man wird den Arbeitstrupp erst vermissen, wenn er am Abend nicht zurückkommt, und bis dahin sind wir hoffentlich schon weit weg.“


  Finnikin holte zum ersten Schlag aus und erwischte Trevanion kalt.


  „Das hat dir Spaß gemacht, was?“, knurrte sein Vater auf dem Boden liegend und rieb sich das Kinn, während sich nun auch die anderen drei Häftlinge an der Schlägerei beteiligten. „Ist dir mulmig?“, fragte er seinen Sohn, als die Wachen herbeieilten.


  „Nein, warum?“, erwiderte Finnikin.


  Der erste Wachmann war tot, noch ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug. Trevanion schnappte sich sein Schwert und reichte es Finnikin, dann nahm er die Schlüssel und warf sie über die Köpfe der anderen hinweg dem Mann aus Yutlind zu. Der Yut war ein grimmiger Kämpfer und der Wärter neben ihm hatte keine Chance gegen ihn. Jetzt verstand Finnikin, warum man die Yuts auch als Wilde bezeichnete.


  Solange er noch angekettet war, konnte Finnikin das Schwert nur mit einer Hand führen. Deshalb fühlte er sich eingeengt, aber zum Glück waren die Gefängniswachen keine erfahrenen Schwertkämpfer. Sein Vater hingegen führte die Waffe, als wäre sie sein verlängerter Arm. Die zehn Jahre im Gefängnis hatten Trevanion nichts von seiner Schnelligkeit und Ausdauer gekostet.


  „Richte den Blick auf die Schwertspitze, Finn“, rief er über das Keuchen, Grunzen und Klirren hinweg. „Du hältst deinen Ellbogen falsch abgewinkelt.“


  „Weil er halb gebrochen ist“, schrie Finnikin verärgert zurück und duckte sich, als die Klinge des Wachmanns auf seinen Kopf zusauste.


  „Du stürzt dich nach vorn wie ein Rammbock“, sagte Trevanion tadelnd, während er dem dritten Mann das Schwert in den Leib stieß.


  „Hör auf, mich zu schulmeistern!“, schrie Finnikin.


  „Du kämpfst wie ein Charynit!“


  Finnikin jaulte auf bei dieser Beleidigung. Charyniten kämpften ohne jede Kunstfertigkeit und nur aus dem Bauch heraus, was Trevanion früher stets mit beißendem Spott kommentiert hatte; daran konnte sich Finnikin noch gut erinnern. Er stieß die Klinge bis zum Heft in den Leib des Gegners und murmelte wütend vor sich hin. Es war nicht seine Schuld, dass sich seine Ausbildung auf fünf verschiedene Höfe verteilt hatte.


  „Wieso sind wir immer noch angekettet?“, rief Trevanion und hieb dem letzten Wärter auf den Kopf.


  „Yut!“, brüllte Finnikin und sah hinüber zu dem Gefangenen, der seine Kette immer noch um den Hals des Wachmanns geschlungen hatte. „Tot ist der Gegner dann, wenn der Kopf halb weghängt oder der Blick starr wird, also lass ihn endlich los, du Narr. Er lebt nicht mehr.“


  Der Yut ließ den verstümmelten Leichnam fallen und machte sich daran, die Fußfesseln der sechs Häftlinge aufzuschließen, ehe er mit einem Satz über den toten Wachmann hinwegsprang und im Steinbruch verschwand. Einer nach dem anderen folgte ihm, jeder für sich allein. Die Gefangenen hielt nichts beieinander. Finnikin fragte sich, wie sie wohl zurechtkommen würden, ohne Pferd und ohne die Landessprache zu verstehen; aber im selben Moment, in dem Trevanion seine Fesseln los war, verschwendete auch er keinen Gedanken mehr an die anderen.


  „Nimm die Kette mit“, forderte Trevanion ihn auf. Er selbst griff sich einen schweren Pickel.


  „Reichen die Schwerter denn nicht?“, fragte Finnikin zurück.


  „Nicht für das, was wir vorhaben.“


  Finnikins Blick glitt über die Leichen der Wärter. Sie waren vollkommen entstellt. Und obwohl er schon so viel Gewalt erlebt hatte, wurde ihm übel beim Anblick dessen, was Schwerter und eine Eisenkette anrichten konnten.


  „Lass uns gehen.“


  Es gab zwei Wege, der eine führte nach Bateaux, der andere nach Westen zur Küste. Trevanion wählte keinen von beiden, sondern deutete stattdessen auf die Minenstollen. Finnikin biss sich auf die Zunge, um nicht auszurufen: Was, im Namen der Göttin, ist bloß in dich gefahren, Trevanion? Sein Vater wusste doch nur zu gut, dass alle Gänge hier unweigerlich in das unterirdische Gefängnis mündeten.


  „Die Straße nach Bateaux werden vermutlich die anderen wählen. Die Soldaten und Aufseher werden sie bestimmt als Erstes absuchen.“


  „Aber mitten durch das Bergwerk hindurch?“


  „Nicht hindurch, sondern darüber hinweg.“ Trevanion deutete nach oben. „Wir klettern hinauf und wählen die Gipfelroute. Der Schrein der Sagrami befindet sich jenseits der letzten Höhle vor den Bergen. Dort klettern wir wieder hinunter und holen uns die Pferde.“


  Der Felsen vor ihnen schien unüberwindlich zu sein, ohne Furchen oder andere Vertiefungen, die den Füßen Halt geboten hätten. Trevanion trat einen Schritt zurück, nahm die lange Kette, befestigte den Pickel daran, indem er die Kette ein-, zwei-, dreimal um ihn schlang, dann nahm er den Pickel und warf ihn mit aller Kraft so weit hinauf, wie er nur konnte. Er verfehlte sein Ziel und Vater und Sohn wichen gerade noch rechtzeitig aus, ehe der Pickel krachend auf die Erde fiel. Trevanion versuchte es erneut, allerdings nicht mit genügend Kraft, und er zog an der Kette, damit der Pickel sich nicht an einer viel zu niedrigen Stelle verhakte. Dann versuchte Finnikin sein Glück, aber jedes Mal klatschte der Pickel gegen die glatte Felswand und rutschte in die Tiefe.


  Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch aus Richtung von Bateaux, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Hundegebell. Jemand hatte Alarm ausgelöst.


  „So bald schon“, fluchte Finnikin.


  „Daran ist bestimmt der hirnlose Charynit schuld“, murmelte Trevanion.


  „Wir könnten uns in einem der Felsenhohlräume am Fluss verstecken“, schlug Finnikin vor. „Am Wasser können die Hunde unsere Fährte nicht aufnehmen.“


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Nach dem vielen Regen würde das unseren sicheren Tod bedeuten, Finn.“


  Die Spürhunde kamen näher, ihr Bellen wurde lauter, ungestümer. Trevanion drehte sich nach dem Geräusch um, dann sah er Finnikin ebenso traurig wie entschlossen an.


  „Nein. Auf gar keinen Fall“, sagte Finnikin.


  „Hör mir zu…“


  „Nein!“, schrie Finnikin. „Wenn du für sie den Lockvogel spielen willst, werde ich dir folgen. Dann werden wir beide entweder in Stücke gerissen oder wir enden wieder in den Bergwerksgruben.“


  „Finn, hör zu!“ Trevanions Stimme war rau. „Ich habe gebetet, dich noch ein einziges Mal sehen zu dürfen. Mehr wollte ich nicht. Dieser Wunsch hat sich erfüllt. Geh du ostwärts, ich locke sie nach Westen.“


  „Tja, dann sitzen wir in der Klemme“, sagte Finnikin stur. „Denn ich habe gebetet, dass du alt und grau wirst und noch meine Kinder in deinen Armen wiegst. Mein Gebet ist noch nicht erhört worden. Welches Gebet hat also mehr Gewicht? Deines oder meines?“


  Trevanion starrte ihn ratlos an, dann hob er den Pickel auf und holte weit aus. Nach drei Versuchen blieb die scharfe Spitze endlich im Gestein stecken. Trevanion zog kurz an der Kette, um die Festigkeit zu prüfen, dann schubste er Finnikin zum Felsen, damit er hinaufkletterte.


  Finnikin begann mit dem Aufstieg, den Blick fest auf den Pickel gerichtet, so als könnte er ihn allein durch Willenskraft zum Steckenbleiben bewegen. Er spürte sofort, als auch Trevanion unter ihm zu klettern begann, denn die Kette spannte sich und war schwerer zu greifen.


  Als er oben angekommen war, streckte er die Hand nach seinem Vater aus und zog ihn unter großer Anstrengung zu sich hoch. Er verspürte einen scharfen Schmerz in seinem Ellbogen, aber er biss die Zähne zusammen und machte weiter. Rasch holten sie die Kette ein, damit ihre Verfolger sie nicht entdeckten.


  „Kopf nach unten!“, keuchte Trevanion.


  Sie rührten sich nicht, verharrten gegen den Fels geduckt, während unten die Hunde bellten und die Wachen einander etwas zuriefen. Finnikin wartete auf ein Zeichen seines Vaters. Aber erst, als alles wieder still war und Trevanion davon ausgehen konnte, dass man ihn auch aus der Entfernung nicht sah, richtete er sich auf und deutete auf einen Hügelpfad im Osten.


  „Aber der Schrein liegt doch im…“, begann Finnikin.


  Trevanion ließ ihn nicht ausreden.


  „Tu, was ich dir sage“, befahl er.


  Später, als Finnikin seine Kräfte längst verausgabt hatte und im grellen Sonnenlicht schon doppelt sah, als Trevanion ihn mehr zur Schlucht hinuntertrug, als dass er ging, da glaubte er plötzlich, Regentropfen zu hören.


  Unvermittelt blieb Trevanion stehen. Finnikin sank erschöpft in die Knie. Von einem Berg vor ihnen schoss silberne Gischt in die Tiefe. Und hinter dem Wasserfall stand wie eine überirdische Erscheinung, der Schrein der Göttin Sagrami.


  Ohne lange zu überlegen, stand Finnikin auf, zog Hemd und Hose aus und stellte sich nackt unter den erfrischenden Strahl. Als er sich umdrehte, sah er, dass sein Vater den Wasserfall mit einem Ausdruck des Staunens betrachtete. Dann zog auch er seine Kleider aus, stellte sich neben Finnikin, legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. Langsam drehte er sich zu Finnikin, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn wie ein Mann, der seiner Göttin Dank sagt für ihren reichen Segen. Und zum ersten Mal seit der Gefangennahme Trevanions ließ Finnikin seinen Tränen freien Lauf. Sie mischten sich mit Wasser, Blut und Schmutz– mit allem, was sie nie vergessen würden.


  In der Schlucht stand tatsächlich das Pferd aus Sarnak. Trevanion stieg in den Sattel und zerrte Finnikin an seinem verletzten Arm so unsanft zu sich hoch, dass er ihm fast das Gelenk auskugelte. Finnikin durchfuhr ein wilder Schmerz, aber er hielt sich fest, während sein Vater das Pferd nach Osten lenkte. An der Weggabelung folgten sie der Anweisung der Novizin und schlugen den Waldpfad ein.


  Trevanion legte ein zügiges Tempo vor, und es kostete Finnikin viel Kraft, sich auf dem Pferd zu halten. Den Blick stur nach vorn gerichtet, fragte er sich insgeheim, ob es die verlassene Hütte im Wald wirklich gab. Doch dann entdeckten sie das Gehöft. Am Tor standen Sir Topher… und Evanjalin.


  Trevanion war schon aus dem Sattel gesprungen, noch ehe das Pferd richtig stand. Er sprang zu Evanjalin und packte sie an der Kehle, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor. Erst mit vereinten Kräften gelang es Sir Topher und Finnikin, ihn von ihr wegzuzerren.


  „Lass sie los, Trevanion!“, sagte Sir Topher. „Sie nützt uns lebend viel mehr als tot.“


  Es dauerte einen Moment, bis Trevanion der Aufforderung nachkam und die Novizin freigab. Evanjalin taumelte. Sie sah Finnikin an, aber er wich ihrem Blick aus.


  Trevanion nahm Sir Tophers Hand und drückte sie fest. „Ich stehe in deiner Schuld bis ans Ende meiner Tage“, sagte er leise, ehe sich die beiden Männer kurz umarmten.


  Finnikin zuckte zusammen, als Sir Topher eine Hand auf seine Schulter legte. „Hast du Schmerzen?“


  „Es ist alles in Ordnung.“ Finnikin blickte Evanjalin nach, die nahe der Hütte in den Wald trat und sogleich verschwunden war.


  „Du hast großes Glück gehabt, dass sie dich nur ins Gefängnis befördert hat. Den Dieb hat sie an einen Sklavenhändler aus Sorel verkauft.“


  „Gütiger Himmel“, stöhnte Finnikin, den ihr Handeln immer wieder aufs Neue überraschte. Aber er hatte auch die Schwellungen in ihrem Gesicht gesehen. Er blickte den alten Mann fragend an. „Was hat er ihr angetan?“


  „Genug, um sein Schicksal zu verdienen.“


  In der Nacht lag Finnikin auf dem Dachboden und überließ es Evanjalin, die neben ihm kauerte, seinen verletzten Arm zu versorgen. Sie rührte eine Heilpaste an, die nach Rosmarin und Eukalyptus roch. Diese strich sie auf sein zerschundenes Gesicht.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich ihrem Willen beugen?“, sagte sie leise.


  „Was macht dich glauben, ich könnte mich irgendjemandem unterwerfen?“, erwiderte er schroff. Die Salbe auf seinem Gesicht brannte höllisch. Er packte Evanjalins Handgelenk gerade fest genug, dass es wehtat.


  „Warum bist du so zornig?“, fragte sie und befreite ihre Hand.


  „Du hast mich betrogen! Soll ich dir etwa dankbar sein?“


  „Du hast deinen Vater wiedergefunden. Und Lumatere hat den Hauptmann der Königlichen Garde zurück.“


  „Lumatere existiert nicht mehr.“


  „Das glaubst du nur, Finnikin“, sagte sie. „Ich habe es in deinem Buch von Lumatere gelesen.“


  „Dazu hattest du kein Recht“, sagte er wütend.


  „Du hast das Buch bei deiner Verhaftung fallen lassen.“


  „Du meinst wohl: Ich habe das Buch fallen lassen, als du mich verraten hast.“


  Sie sah ihn nachdenklich an. „Du listest die Toten auf. Du erzählst nur von Katastrophen und Massakern. Was ist mit den Lebenden, Finnikin? Wer berichtet von ihnen?“


  „Ach, und dafür bist du die Richtige?“, sagte er bitter. „Nach allem, was du angerichtet hast? Geh zu Bett, Evanjalin. Die Lumaterer schlafen ruhiger ohne dich.“


  Er hörte sie seufzen. Dann sagte sie leise: „Nur ein Glückspilz, der zwei Väter an seiner Seite hat, kann so etwas sagen.“


  Sie hob seinen Arm und Finnikin zuckte zusammen. „Ich muss deine Schulter einrenken“, sagte sie. „Keine Angst, ich weiß, wie man das macht. Soll ich dir vorher ein Zeichen geben oder willst du mir sagen, wenn du so weit bist?“


  „Was für ein Zeichen?“, fragte er misstrauisch. „Kann ich dir überhaupt trauen?“


  Sie wirkte verletzt. „Natürlich kannst du das. Lass uns zählen.“


  „Du meinst, eins, zwei…“


  Sein lauter Aufschrei weckte die beiden Männer, sofort kamen sie herbeigeeilt.


  „Was tust du da?“, herrschte Trevanion das Mädchen an und zerrte es von Finnikin weg.


  Finnikin stotterte etwas Unverständliches. Er hatte die Augen verdreht und kämpfte mit den Tränen, so weh tat es.


  „Ich verstehe mich darauf, Verletzte zu versorgen“, sagte eine dünne Stimme.


  „Ach ja? Du meinst wohl, du verstehst dich darauf, andere zu quälen“, knurrte Trevanion.


  „Lass sie in Ruhe, mein Freund“, sagte Sir Topher. „Sie hat selbst genug gelitten. Sie war bei den Flüchtlingen in Sarnak.“


  „Und du glaubst ihr?“, fragte Trevanion kalt.


  Evanjalin konnte seinem Blick nicht standhalten und senkte den Kopf.


  „Dann sag uns, wer sie waren. Aus welchem Teil des Landes kamen sie?“


  „Nur zu, Evanjalin“, sagte Sir Topher sanft.


  Aber sie sagte kein Wort, und trotz seiner Schmerzen ballte Finnikin die Fäuste.


  „Du hast die Hohepriesterin also angelogen, was Sarnak angeht?“, fragte er sie.


  „Nein, das habe ich nicht.“ Ohne aufzublicken, reichte sie Sir Topher die Heilkräuter. „Auf den Arm, unterhalb des Gelenks“, sagte sie und ging hinaus.


  Trevanions Miene war unerbittlich. „Bei der ersten Gelegenheit schaffen wir sie uns vom Hals.“


  Kapitel 9
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  Sie mussten Sorel auf dem schnellsten Weg verlassen, das war jetzt das Allerwichtigste. Obwohl Trevanion sonst an keinem der Vorschläge Evanjalins ein gutes Haar ließ, musste er zugeben, dass Speranza, die Stadt der Gesetzlosen, jetzt die sicherste Zuflucht für sie alle bot. Die Stadt an der Küste war schon so oft erobert, aufgegeben und wieder zurückerobert worden, dass keiner so genau wusste, wer dort gerade das Sagen hatte. An einem solchen Ort würden nicht einmal zwei entflohene Sträflinge, von denen einer noch dazu aussah, als wäre er geradewegs der Hölle entronnen, besonders auffallen.


  Um die Mittagszeit betraten sie den Hinterhof einer Stadtherberge. Von den Balkonen winkten ihnen Frauen mit eindeutigen Gesten zu. Sie kokettierten und gurrten, und Finnikin hörte, wie Evanjalin neben ihm verächtlich schnaubte, bevor sie das Pferd in den Stall führte.


  Im Gastraum erwarteten die Frauen sie schon. Finnikin beobachtete, wie sie sich um Trevanion scharten. Schon damals in Lumatere hatten die Damen den Hauptmann umschmeichelt. Selbst die Leidensjahre in den Bergwerken hatten seinem ebenmäßigen Gesicht nichts anhaben können. Mit gestutztem Bart und zurückgebundenen Haaren übte er noch immer große Anziehungskraft auf das andere Geschlecht aus, dem tat auch seine blasse Gesichtsfarbe keinen Abbruch.


  Sir Topher kehrte mit einem Schlüssel zurück. „Komm, Evanjalin. Ich habe uns ein Zimmer gemietet. Du möchtest dich doch gewiss ein wenig ausruhen“, sagte er, wohl wissend, welche Angebote die beiden anderen gerade von den versammelten Damen bekamen.


  Finnikin warf der Novizin einen verstohlenen Blick zu, aber dann umschwirrten auch ihn die Frauen mit aufreizendem Lachen, und er ließ es zu, dass eine von ihnen seine Hand nahm und ihn mit sich fortzog.


  Später trat er auf den winzigen Balkon gleich neben dem Bett und sah den Händlern zu, wie sie ihre Verkaufsstände abräumten. Das Tavernenmädchen zog ihn neckend zu sich. Er hatte das Zusammensein mit ihr genossen. Sie hatte nichts von ihm verlangt, außer dass er ihr Vergnügen bereitete. Keine koketten Wortgefechte, keine Aufforderung an ihn, ein Königreich zu retten und einen Teil seiner selbst zu opfern. Trotzdem widerstand er der Versuchung zu bleiben. Er zog sich an und nahm sein Bündel.


  Draußen im Hof setzte er sich an einen Tisch und holte das Buch von Lumatere hervor. Er dachte an Evanjalin, die oben in ihrem Bett lag, und an ihr Gespräch kurz vor seiner Einkerkerung. Er hatte ihr vertraut, aber sie hatte ihn betrogen.


  Er blätterte Seite für Seite um und ließ den Finger über die lange Liste von Namen gleiten, die er in den vergangenen Jahren zusammengetragen hatte. Doch dann fand er plötzlich einen Eintrag in einer fremden Handschrift. Er rang nach Luft. Schmale Buchstaben füllten die Seiten, eine endlose Reihe von Namen, manche mit gleichmäßigen Federstrichen, andere mit zittriger Hand notiert.


  Er stand auf, um Evanjalin zu suchen, doch in diesem Moment fiel ihm auf, dass das Pferd nicht mehr an seinem Futterplatz war.


  „Das Pferd?“, rief er einen Stallburschen herbei. „Wer hat es geholt?“


  „Die Novizin hat es gebraucht.“


  „Wer?“


  „Ein Mädchen. Blaue Wollmütze. Angezogen wie ein Junge.“


  Da schien er endlich zu begreifen.


  „Wohin ist sie geritten?“, fragte Finnikin beunruhigt. Aber der Junge beachtete ihn nicht mehr. Finnikin trat ein paar Schritte zurück und überlegte, ob er Trevanion und Sir Topher rufen sollte, doch dann drehte er sich noch einmal um und fragte: „Wenn ich auf der Straße nach Süden weitergehe, wohin komme ich dann?“


  „Es gibt im Umkreis von einem Tagesmarsch kein einziges Dorf.“


  „Keine Siedlung?“


  „Nichts“, wiederholte der Junge.


  „Und wie weit ist es bis zum nächsten Dorf im Osten?“


  „Ich hab doch gesagt, da ist nichts“, erwiderte der Stallbursche. Doch als Finnikin sich zum Gehen wandte, fügte er hinzu: „Es gibt nur das Lager.“


  Finnikins Herz machte einen Satz. „Ein Lager?“


  „Da hausen diese verlausten Flüchtlinge. Man sollte sie einkesseln und…“


  Noch bevor der Junge seinen Satz beenden konnte, drehte sich Finnikin auf der Stelle um und schlug die Straße in Richtung Osten ein.


  Er roch das Lager, lange bevor er es sah. Nichts hätte ihn auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihm nun bot. Es erstreckte sich über eine größere Fläche als die ganze Stadt. Auf seinen weiten Reisen mit Sir Topher waren sie niemals auf ein so elendes Lager gestoßen. Die Menschen am Straßenrand musterten ihn mit leeren Blicken. Das ist kein Leben, dachte Finnikin, nur ein Dahinvegetieren von einem Tag zum nächsten. Von allen Seiten hörte er das herzzerreißende Plärren kleiner Kinder, die Hunger hatten.


  Aber von einem Pferd war weit und breit nichts zu sehen. Einerseits war Finnikin erleichtert, dass Evanjalin nicht hier zu sein schien, andererseits beschäftigte ihn die bange Frage, wohin sie geritten war. Deshalb sagte er zu jedem, der in seine Richtung blickte: „Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen. Kahl geschoren, dunkle Augen.“


  Als er keine Antwort bekam, fing er an, die Zeltreihen abzusuchen. Kinder mit aufgeblähten Bäuchen starrten ihn ebenso ausdruckslos an wie ihre Eltern. Ihre kleinen Gesichter waren voller Geschwüre, Fliegen saßen darauf.


  Jemand packte ihn und hielt ihn fest. Es war ein Mann, nur wenig älter als Finnikin. Seine Haut spannte über den hervortretenden Wangenknochen. „In diese Richtung geht es zum Fieberlager“, sagte er. „Halte dich besser fern, sonst steckst du dich noch an.“


  Finnikin blickte an ihm vorbei. Der Weg zum Lager war mit Exkrementen verdreckt und es stank so entsetzlich nach Körperauswürfen, nach Tod und Siechtum, dass er kaum zu atmen wagte. Er stolperte zur Seite und erbrach die Hammelsuppe und das Bier, das er in der Taverne zu sich genommen hatte. Als er so vornübergebeugt dastand, fiel sein Blick auf den Leichnam einer Frau direkt vor ihm. Ihre Augen waren weit aufgerissen und von Fliegen bedeckt.


  Er spürte eine Hand auf der Schulter. Es war der Mann von vorhin, in seinem Blick lag Mitgefühl. Verwundert stellte Finnikin fest, dass es Mitleid selbst unter den schlimmsten Bedingungen gab. Beschämt stand er auf und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.


  „Suchst du den Priesterkönig?“, fragte der Mann.


  „Den Priesterkönig?“, wiederholte Finnikin verwundert. „Unser verehrungswürdiger Barakah ist hier?“


  Der Mann nickte. „Drüben im Fieberlager.“


  Finnikin ging weiter und hielt sich die Hand schützend vor den Mund.


  „Komm wieder zurück!“, flehte der Mann. „Wer immer du auch sein magst, vergiss uns nicht!“


  Jenseits der Zeltreihen erstreckte sich ein schmaler Streifen Land, der die Grenze zum Fieberlager bildete. Letzteres war im Grunde nicht mehr als eine Ansammlung von wackligen Unterschlupfen. Sie bestanden aus Holzpfosten, an denen Decken und Tücher befestigt worden waren. Überall lagen Tote, und jene, die sich um die Kranken kümmerten, sahen selbst aus wie lebende Tote. Am schlimmsten sah es hinter den armseligen Behausungen aus. Ein Junge hatte eine Leiche geschultert und Finnikin folgte ihm zu einer Grube. Männer. Frauen. Kinder. Jungen in seinem Alter, die nie bei einer Frau liegen würden, so wie er es an diesem Nachmittag getan hatte. Mädchen mit Haaren wie gesponnenes Gold oder dunklen Locken. Die hübschen Mädchen von Lumatere. Tot. Übereinandergeschichtet. Leichenhaufen aus Haut und Knochen. Der Junge ging nun schon zum zweiten Mal an Finnikin vorbei, und wieder trug er einen Toten, den er in die Grube warf. Er hatte kräftige, zupackende Hände. Hände eines guten Handwerkers. Hände, die etwas erschaffen konnten.


  Aber hier war kein Ort, um etwas zu erschaffen. Hier konnten Hände nichts anderes tun, als Tote zu begraben.


  Er ahnte ihre Anwesenheit, noch ehe er sie sah. Sie kam aus einer Hütte aus Decken und hielt einen Säugling auf dem Arm. Das Kind rührte sich nicht, und Finnikin wusste sofort, dass es tot war. Evanjalin hob den Kopf. Über die Totengrube hinweg trafen sich ihre Blicke.


  Sieh nicht hin, ermahnte er sich. Lass nicht zu, dass du dich in diesen Augen verlierst.


  Sie kam auf ihn zugestolpert und sah sich voller Verzweiflung um.


  „Wonach suchst du, Evanjalin?“, fragte er.


  „Die Mutter“, sagte sie mit versagender Stimme. „Sie starb gerade eben, das Kind an ihrer Brust.“


  Er wollte sich umdrehen und weggehen. Zurück zu dem schlafenden Mädchen in der Taverne, das nichts von ihm wollte außer drei Kupfermünzen. Das ihn im kurzen Moment ihrer Vereinigung dieses andere Mädchen mit den großen, unergründlichen Augen von der Farbe des Nachthimmels vergessen ließ.


  Evanjalin suchte weiter unter den Toten. Plötzlich hielt sie inne. Ihr Blick fiel auf eine Frau, die mit ausgestreckten Armen dalag. Evanjalin sah hinunter auf das kleine Kind in ihrem Arm, dann bückte sie sich, um in die Grube zu steigen. Und ehe er selbst wusste, was er tat, kletterte Finnikin in das Loch und ließ sich von ihr den Säugling herunterreichen. Er stieg über tote Menschen bis zu der Mutter, legte das Kind an ihre Brust und schlang ihren Arm um den kleinen Jungen.


  Er spürte, wie ein Schluchzen in ihm aufstieg. Als Evanjalin die Hand ausstreckte und ihm aus der Grube half, konnte sie an seinem Gesicht ablesen, was er fühlte.


  „Weine nicht“, sagte sie heftig, obwohl ihre eigenen Augen überquollen. „Weine nicht, Finnikin. Denn wenn wir den Tränen einmal nachgeben, dann hört das Weinen niemals auf.“


  Er legte seine Stirn an die ihre, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und fing ihre Tränen mit dem Finger auf. Ein verfluchtes Land, hatte Sir Topher gesagt. Ein verfluchtes Volk.


  Der Priesterkönig hatte sich sehr verändert seit den alten Zeiten in Lumatere, und Finnikin erkannte ihn kaum wieder. Als Kind hatte er den heiligen Mann bewundert. Sogar Lucian hielt ihn für eine Art Gott in seiner mit Gold gesäumten Robe und den kostbaren Fingerringen. Heute hingegen trug er einen abgewetzten braunen Mantel mit Kapuze. Sein Bart war sehr lang und die Füße steckten in Sandalen. Ein oder zwei Zehen fehlten und seine Hände zeigten Altersflecken. Nur die tiefen Lachfalten um seine Augenwinkel erinnerten an den Mann von einst. Der Priesterkönig hatte immer gerne gelacht.


  „Du bist ja immer noch da“, murmelte der Geweihte, als er Evanjalin sah. „Ich habe es dir gesagt. Das hier ist kein Ort für die Jungen und Gesunden.“


  „Ebenso wenig für alle anderen“, erwiderte sie sanft. „Ihr seid der Priesterkönig. Ihr müsst diese Menschen nach Hause führen.“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Ein Titel ohne jede Bedeutung außerhalb des Königreichs.“


  „Aber wenn wir nach Lumatere zurückgehen…“


  „Junge, wenn dir etwas an ihrem Leben liegt, dann bring sie von hier weg“, sagte der Priesterkönig.


  Finnikin begriff, dass ihre Unterhaltung damit beendet war und der Priesterkönig sie fortschickte. Zu Evanjalin gewandt sagte er leise: „Es wird keine Rückkehr geben.“


  „Sieh sie dir an“, sagte sie aufgebracht. „Denkst du wirklich, dass ein Stück Land in einem fremden Königreich ihre Not beendet?“


  „Wie kannst du so etwas fragen, Evanjalin?“


  „Sag, was hat man mit den Neugeborenen in deinem Bergdorf gemacht, Finnikin?“, erwiderte sie, nahm seine Hände und bog seine Finger zu Fäusten. „Man hat die kleinen Hände fest um einen Stein aus dem Dorf gelegt und für mehrere Tage so belassen. Und genau so haben sie es im Tiefland gemacht. Erde von den Äckern in die kleinen Hände gedrückt. Schlick vom Fluss. Gras von den Bergen. Blätter aus dem Wald. So wurden die Kinder für immer an das Land gebunden.“ Sie blinzelte die Tränen weg. „Wir wollen kein zweites Lumatere. Wir wollen in unsere Heimat zurück. Bring uns nach Hause, Finnikin.“


  Zum Priesterkönig sagte sie: „Verehrungswürdiger Barakah, wenn Ihr uns begleitet, werden die Leute Euch folgen. Alle, die noch gesund genug sind. In Lumatere gibt es Heiler, die…“


  „Die Heiler sind alle tot, Evanjalin“, sagte Finnikin zornig. „Die Waldbewohner, die Novizen der Sagrami, alle, die sich in irgendeiner Weise auf die Kunst des Heilens verstanden haben, sind tot. Ich war dort. Ich habe ihre Schreie auf dem Scheiterhaufen gehört. Selbst wenn es uns gelänge, nach Lumatere hineinzukommen, so erwartet uns dort nichts mehr. Verstehst du das denn nicht? Die einzige Hoffnung für unser Volk ist eine zweite Heimat in Belegonia.“


  „Warum fürchtest du dich vor der Rückkehr, Finnikin? Hast du nicht einen Eid geschworen, zusammen mit Balthasar Lumatere aus aller Not zu erretten?“


  „Sprichst du von Prinz Balthasar?“, fragte der Priesterkönig.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Denn wenn er noch am Leben ist, dann ist er jetzt der König.“


  „Und? Ist er am Leben?“


  „Evanjalin träumt, dass es so ist“, spottete Finnikin. „Welches Ziel verfolgst du, Evanjalin?“, forderte er sie heraus. „Hast du vor, ihm zu gehören? Eine Gemeine aus dem Volk als Gemahlin eines Königs?“


  Sie sah ihn an mit Augen voller Zorn. „Vergiss nicht“, sagte sie, „dass unsere Königin eine Gemeine aus dem Volk war. Sie stammte aus den Bergen von Lumatere. Also wage es nicht, eine solche Verbindung zu schmähen.“


  „Seid still!“, sagte der Priesterkönig. Als beide schwiegen, fuhr er fort. „Du träumst von König Balthasar? Und du glaubst, das kann mich dazu verlocken, zusammen mit euch dieses gottverlassene Land zu durchqueren? Du glaubst, ein Traum allein treibt mich zurück in eine Heimat, auf der ein Fluch lastet?“


  „Nein, verehrungswürdiger Barakah. Ich bin sicher, man hat Euch schon oft gesagt, Balthasar sei am Leben, und jedes Mal hat sich diese Behauptung als falsch erwiesen. Aber ich kann Euch noch einen anderen Namen nennen.“


  „Ich habe zu tun“, sagte der alte Mann und erhob sich. „Namen bedeuten mir nichts.“


  „Nicht einmal Hauptmann Trevanion?“


  Verblüfft wandte er sich zu ihnen um. Er sah Finnikin ins Gesicht und da dämmerte es ihm. „Finnikin von den Felsen? Sohn von Trevanion aus dem Flussland?“


  „Eben dieser“, bestätigte Evanjalin.


  „Ich kann für mich selbst sprechen“, schnauzte Finnikin sie an.


  „Ist er geflohen?“, fragte der Priesterkönig.


  Evanjalin nickte.


  „Ist die Garde bei ihm?“


  „Nein, eine Hure“, sagte sie knapp.


  „Evanjalin!“


  Sie blickte Finnikin ungläubig an. „Ach, werden wir jetzt etwa verschämt?“ Zum Priesterkönig sagte sie: „Wenn wir ihn herbringen, zusammen mit dem Obersten Ratgeber des Königs, werdet Ihr dann die Leute davon überzeugen, nach Norden zu ziehen, verehrungswürdiger Barakah?“


  „Bring sie her, dann können wir reden.“


  Trotz des Elends, das sie im Lager gesehen hatte, machte Evanjalin einen zufriedenen Eindruck, als sie sich wieder auf den Weg in die Stadt machten. Statt die Hauptstraße zu nehmen, wählte sie die Route durch die Wälder. „Hier geht es sich viel angenehmer“, sagte sie. „Der Fluss ist ganz in der Nähe.“


  Finnikin blieb abrupt stehen. „Das Pferd? Wo ist es?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich habe mein Pferd nicht mehr.“


  „Dein Pferd? Das Pferd gehörte mir!“


  „Mach dich nicht lächerlich.“ Sie marschierte unbeirrt weiter. „Du hättest niemals ein Pferd in Sarnak gestohlen, wenn ich dich nicht dazu ermutigt hätte. Also ist es meines.“


  „Aber ich habe es gestohlen“, protestierte er.


  „Schön und gut. Aber das Pferd, das du gestohlen hast, wurde ein zweites Mal gestohlen, und wir mussten den Dieb von Sarnak gegen das Tier eintauschen, also gehört es im Grunde genommen ihm“, sagte sie über die Schulter hinweg.


  Finnikin holte tief Luft, um seinen Ärger zu unterdrücken, und holte sie rasch ein. „Und warum hast du sein Pferd nicht mehr?“


  „Weil etwas Wunderbares geschehen ist, während du herumgehurt hast. Der Dieb hat nämlich die Wahrheit gesagt und den Ring tatsächlich an einen Hausierer aus Osteria verkauft, der zufällig durch die Gegend hier kam.“ Evanjalin griff in ihre Hosentasche und holte den Rubinring hervor. „Ist er nicht schön?“, fragte sie mit einem glücklichen Lächeln.


  „Wunderschön“, murmelte Finnikin säuerlich, denn ihre Bemerkung über das Herumhuren passte ihm überhaupt nicht.


  „Diese Strecke wird dir gefallen. Der Fluss bietet zu dieser Tageszeit einen herrlichen Anblick.“


  Aber Finnikin fand den Fluss alles andere als herrlich. Denn dort lagerten die Sklavenverkäufer von Sorel in all ihrer Abscheulichkeit. In Bootskäfigen kauerte ihre Handelsware, hauptsächlich Mädchen, aber auch Jungen. Besonders die Mädchen waren noch halbe Kinder.


  Am Ufer war nicht viel Platz, trotzdem drängten sich dort gierige Käufer und gaben Preisangebote für Sklaven ab, als handelte es sich nicht um Menschen, sondern um Vieh. Sorel war das einzige Königreich, in dem Sklavenhandel nicht verboten war, und Finnikin hatte gehört, dass die Kinder hier mit Brandzeichen gekennzeichnet wurden wie Tiere. Wie immer in solchen Situationen sagte ihm seine innere Stimme, dass ihn diese Leute nichts angingen und er sie besser rasch aus seinen Gedanken verbannte. Dann sah er hinter zwei Käufern den Dieb von Sarnak. Er war an einen Holzpfosten gefesselt und stand nackt und zitternd da.


  Und auch der Dieb hatte ihn bemerkt. Finnikin sah die Überraschung in seinem Gesicht, und er sah noch etwas: ein Flehen. Der Junge öffnete den Mund und murmelte lautlose Worte.


  Finnikin zwängte sich zwischen den Händlern hindurch. Der Dieb ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Dann war er an der Reihe und man band ihn los. Als einer der Händler sah, dass er die Lippen bewegte, schlug er ihm mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass der Junge in die Knie sank. Trotzdem hob er den Kopf und wiederholte seine Bitte.


  Voller Entsetzen wurde Finnikin klar, was der Junge von ihm wollte.


  „Töte mich“, sagte Evanjalin neben ihm. „Er bittet dich, ihn zu töten.“


  Töte mich. Töte mich.


  Finnikins Hand glitt unwillkürlich zu dem Dolch in der Scheide, den er an seinem Rücken trug. Er wagte es nicht, Evanjalin anzusehen.


  „Wir haben diesen Weg nicht eingeschlagen, weil er angenehmer ist, stimmt’s?“


  „Ich dachte, du magst Flussauen“, sagte sie.


  „Du hast das geplant. Du hast genau gewusst, dass er hier ist, und jetzt willst du ihn retten.“


  „Mach dich nicht lächerlich“, sagte sie schnippisch. „Warum sollte ich ausgerechnet einen nutzlosen Dieb retten wollen, der versucht hat, mir Gewalt anzutun, während ich schlief?“


  Als Finnikin nichts darauf entgegnete, zuckte sie die Achseln. „Aber dann ist mir dein Gelübde wieder eingefallen. Damals auf dem Felsen von Sorel hast du zu mir gesagt, du wolltest das Land nach den Waisenkindern von Lumatere absuchen und sie zurückbringen. Also nahm ich an, dass vielleicht du ihn retten willst. Wenn du den Jungen jetzt befreist, dann musst du nicht nach ihm suchen, später, wenn du deine neue Heimat gefunden hast und mit der süßen, zarten Tochter irgendeines Lords verheiratet bist.“


  „Du bist durch und durch böse“, knurrte Finnikin wütend.


  „Böse? Dieses Wort muss für meinen Geschmack viel zu oft herhalten“, sagte sie. „Alles ist böse, was der Mensch nicht beherrschen kann.“


  „Was erwartest du jetzt von mir?“, fragte er. „Soll ich etwa gegen die Sklavenhändler kämpfen? Du bist doch diejenige, die ihn verkauft hat!“


  „Weil ich dringend ein Pferd brauchte, um dir die Flucht zu ermöglichen“, sagte sie ruhig.


  „Was gar nicht erst nötig gewesen wäre, wenn du mich nicht zuvor verraten hättest. Danach gehst du hin und verkaufst das Tier für den Ring, sodass wir jetzt nicht einmal mehr ein Pferd haben. Und jetzt verschleuderst du vermutlich den Rubinring für diesen Tunichtgut von Dieb.“


  „Was für eine dämliche Idee“, sagte sie. „Er hat mir doch den Ring überhaupt erst gestohlen.“


  Finnikin umklammerte den Dolch fester, ein Splitter des Holzgriffs bohrte sich dabei in seine Handfläche. Dann sah er hinüber zu dem Dieb und las in seinen Augen abgrundtiefe Erleichterung.


  „Ich werde das einzig Richtige tun und ihn von seinem Elend erlösen.“ Er fragte sich, wann die Schrecken dieses Tages wohl enden würden.


  „Und wenn du ihn nicht triffst?“


  „Ich treffe immer.“ Er sagte das nicht überheblich, nur sehr traurig.


  Finnikin drehte den Dolch, sodass er die Klingenspitze zwischen Daumen und Finger hielt. Er starrte auf das Ziel und schmeckte bittere Galle. Aber ehe er den Dolch werfen konnte, hatte Evanjalin eine Hand auf seinen Arm gelegt und ihm die Waffe abgenommen.


  „Wir werden den Dieb ganz bestimmt nicht kaufen, Evanjalin“, sagte Finnikin matt.


  „Natürlich nicht.“ Sie beugte sich an sein Ohr und flüsterte: „Wir werden ihn stehlen.“


  „Und wie stellst du dir das vor? Sollen wir den Flusskahn stürmen? Ich habe weder das Schwert meines Vaters noch bin ich in der Lage, es mit zehn Händlern und hitzigen Käufern aufzunehmen, von denen einer skrupelloser als der andere ist. Solche Menschen habe ich in den Minen häufig genug kennengelernt. Du erinnerst dich doch an die Minen, in die du mich gebracht hast? Das werde ich dir nie verzeihen.“


  „Und ich werde dir das mit der Hure nie verzeihen.“ Ihre Augen funkelten vor Empörung. „Wir warten, bis jemand den Dieb gekauft hat, und dann überfallen wir den Käufer. Das heißt, Sir Ohne-Schwert-aber-mit-drei-Messern, dass unsere Chancen gut stehen, denn wir werden es vermutlich nur mit einem einzigen Käufer zu tun haben.“


  „Wie kommst du darauf, ich hätte drei Messer?“


  Sie griff an seinen Oberarm, wo das erste Messer versteckt war, dann legte sie die Arme um ihn und tastete seinen Rücken ab, wo sich unter seinem Gewand die Scheide für das Messer befand, das sie ihm zuvor abgenommen hatte.


  „Und das dritte?“, fragte er.


  Wieder sah sie ihn zornig an. „Erwartest du von mir, dass ich vor dir auf die Knie gehe? So wie deine Hure? Das dritte ist an deinem Fußgelenk.“


  Ihre Worte brachten ihn in Rage. „Ich verfluche den Tag, an dem ich den Felsen in Sendecane hinaufgeklettert bin“, stieß er hervor.


  Sie sah ihn traurig an. „Das ist der Unterschied zwischen uns beiden, Finnikin. Denn für mich nahm an diesem Tag alles seinen Anfang.“


  Schweigend sahen sie zu, wie der Händler dem Jungen die Fußfesseln abnahm und nur die Hände zusammenband. Vermutlich würde der Käufer den Dieb mitnehmen und am nächsten Morgen über den Fluss in Richtung der Minen abreisen.


  „Wenn wir wirklich vorhaben…“, fing Finnikin an und drehte sich um, aber von Evanjalin war weit und breit nichts zu sehen.


  Hastig drängte Finnikin sich durch die Menge und rief ihren Namen. Er stützte sich sogar auf die Schultern eines Mannes, um einen besseren Überblick zu haben, wurde dann aber heruntergestoßen. Er handelte sich Ellbogenknüffe und Beschimpfungen ein, während er an das Ufer zu den Flusskähnen eilte. Evanjalin hatte seine braune Wollhose angezogen und eine blaue Mütze aufgesetzt, aber in dem schwindenden Licht stachen die matten Farben nicht in die Augen. Er konnte nur hoffen, dass sie genug Verstand besaß und wieder zurück zur Taverne fand. Es war noch nicht lange her, da hatte er sich gewünscht, sie endlich loszuwerden, aber jetzt jagte ihm diese Vorstellung einen Schauer über den Rücken.


  Etwas weiter weg am Ufer wurde der Dieb gerade fortgeschleppt. Hätte der Käufer ihm wenigstens ein paar Kleider gegeben, dann hätte Finnikin die Sache vielleicht sogar auf sich beruhen lassen. Aber im Fieberlager war er über den nackten Leichnam eines Jungen gestolpert, der etwa so alt gewesen war wie der Dieb. Früher, in Lumatere, waren Jungen in diesem Alter widerstandsfähige, schelmische Burschen gewesen, die die Mädchen neckten, mit denen sie aufgewachsen waren. Es waren Jungen, die nicht so recht wussten, ob sie in die Fußstapfen des Vaters treten oder doch noch ein wenig bei der Mutter bleiben sollten. Es war gegen die Natur, mit vierzehn Jahren zu sterben; Finnikin war schon viel zu oft Zeuge eines allzu frühen Todes geworden. Es ist genug, dachte er. Es ist genug.


  Er folgte dem Dieb und seinem Besitzer tief in den Wald hinein. Wenn es ihm in der Nacht nicht gelänge, den Jungen zu befreien, dann könnte er ihn von seinem Elend erlösen. Es war ganz einfach, sagte er sich. Er würde die beiden überholen, ihnen den Weg abschneiden und einen Überraschungsangriff wagen. Aber dann verlor er sie im dichten Blätterwerk aus den Augen.


  Er kletterte auf die nächstbeste Pinie und schaute sich um. Sein Mut begann ihn zu verlassen. Von seiner luftigen Warte aus sah er, wie der Dieb und sein Käufer auf eine Lichtung traten, wo schon ein anderer Mann ein Lager aufgeschlagen und offenbar auf sie gewartet hatte. Evanjalin hatte sich getäuscht. Der Käufer war nicht allein.


  Finnikin war klar, dass er rasch handeln musste. Gerade als er wieder hinunterklettern wollte, sah er sie am Rand der Lichtung. Finnikins Messer in der Hand, sprang sie hinter einem Baum hervor und warf sich auf den Rücken des Sklavenkäufers.


  Finnikin rutschte hinunter und rannte sofort los. Zwischen den Bäumen sah er sie, sah, dass sie die Oberhand gewonnen hatte. Mit den Beinen umklammerte sie die Taille des Mannes, mit der einen Hand hielt sie ihn am Nacken fest, mit der anderen schlitzte sie ihm die Brust auf. Aber es war zu spät. Der Kumpan des Käufers war schon bei ihnen. Er zerrte Evanjalin hoch, stieß ihren Kopf gegen einen Baum und verrenkte ihr den Arm, damit sie den Dolch fallen ließ.


  Finnikin rannte schneller. Bitte… Er darf nicht herausfinden, dass sie ein Mädchen ist. Bitte nicht.


  Aber der Mann war schon dabei, sie abzutasten, seine Hände glitten über ihren Körper.


  „Evanjalin!“


  Das erste Messer erwischte den Mann im Rücken, das zweite landete kaum eine Handbreit über Evanjalins Fingern in der Baumrinde. Blitzschnell zog sie es heraus, schleuderte es rückwärts und überrumpelte ihren Gegner. Als der Mann zurücktaumelte, stieß sie ihm das Messer noch zweimal in den Schenkel und schlitzte das Bein auf.


  „Lauf!“, brüllte Finnikin und warf im Vorbeirennen dem Dieb seinen Umhang zu. Während er den zweiten Mann abwehrte, nahm Evanjalin den Dieb bei der Hand und lief mit ihm tiefer in den Wald hinein. Finnikin versetzte dem Mann noch einen letzten Hieb, dann folgte er den beiden.


  „Lauft weiter, schnell!“, schrie er. Vor ihm rannte der Dieb, seine Sprünge und Haken zeigten Finnikin die Unebenheiten des Bodens an.


  Dann hatte er Evanjalin eingeholt. Sein Puls raste, viel zu viel Blut auf einmal schoss in sein Herz, aber Finnikin konnte nur eines denken: Er musste wieder die Führung übernehmen, er und nicht Evanjalin sollte vorausgehen. Das war ihm, wie er sich selbst eingestehen musste, wichtiger, als einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Verfolger zu bringen.


  Sie erreichten das Ende des Pfades und rannten hinaus ins offene Gelände, wo die Sonne gerade am Ende des Tals hinter dem Horizont versank. Finnikin lief weiter neben Evanjalin, ihre Seitenblicke und das Funkeln in ihren Augen verrieten, dass sie gar nicht daran dachte, die Führung abzugeben. Aber sie wurde langsam müde. Schließlich deutete sie vor sich auf die Straße nach Speranza und versuchte Finnikin mit der anderen Hand zum Anhalten zu bewegen. Er stieß ihren Arm beiseite und brachte sie damit zum Stolpern. Ohne auch nur kurz stehen zu bleiben, folgte er dem Dieb, der über den Holzzaun einer Wiese sprang. Von den Verfolgern hinter ihnen war nichts mehr zu hören, da war nur sein und Evanjalins keuchender Atem.


  Als der Dieb innehielt und nach Luft schnappend in die Knie ging, ließ sich auch Finnikin neben ihm ins Gras sinken und ebenso Evanjalin. Finnikin rollte sich auf den Rücken und hielt sich vor Schmerz die Seite. Als er den Kopf hob, erhaschte er Evanjalins triumphierendes Lächeln.


  Der Dieb starrte die beiden an und in seinem Blick lagen weder Unterwürfigkeit noch Dankbarkeit– und auch keine andere Regung.


  „Du gehörst jetzt mir“, sagte Evanjalin unverblümt und setzte sich auf. „Vergiss das nicht, Junge.“


  Trevanion und Sir Topher warteten vor der Taverne auf sie. Beim Anblick des Diebs machte Sir Topher große Augen, aber ehe er ein Wort sagen konnte, eilte Evanjalin auf ihn zu.


  „Ich habe ihn wiedergefunden!“, rief sie atemlos. Sie hielt den Rubinring in die Höhe.


  Finnikin fiel auf, mit welch zärtlicher Zuneigung Sir Topher sie ansah, ehe er ihre Hand nahm und ihre Finger fest um den Ring schloss. „Am besten, du versteckst ihn gut, Evanjalin.“


  „Wir müssen fort von hier, und zwar schnell“, mischte sich Finnikin ein.


  „Das Pferd?“, fragte Sir Topher.


  „Ist weg.“


  „Wer…“


  „Später“, unterbrach ihn Finnikin und drängte alle zur Wirtshaustür hinein.


  Trevanion starrte den Dieb an, der aussah, als würde er ihn gleich anspucken.


  „Wenn du das tust, bist du tot“, sagte Finnikin warnend.


  „Er sagt, sein Name sei Froi“, verkündete Evanjalin.


  Darauf knurrte der Junge etwas Unverständliches.


  „Er ist ein Dieb, sonst nichts“, sagte Finnikin. „Er hat eine aufgeplatzte Lippe, wer weiß, was er alles gesagt hat.“


  „Jeder Mensch hat einen Namen, Finnikin. Man heißt nicht einfach ,Dieb‘ oder ,Junge‘. Sein Name ist Froi.“ Der Dieb von Sarnak öffnete den Mund, aber Evanjalin hob warnend den Zeigefinger. „Ich kann dich genauso rasch wieder verkaufen, wie ich dich gekauft habe“, sagte sie eisig.


  „Du hast ihn nicht gekauft, du hast ihn gestohlen“, wandte Finnikin ein.


  „Ich habe neue Regeln für ihn aufgestellt“, erklärte sie Sir Topher, ohne die anderen überhaupt zu beachten. „So, wie Ihr es gesagt habt. Wisst Ihr noch?“


  Was auch immer Sir Topher vorgeschlagen hatte, Finnikin sah ihm an, dass er es bereits zutiefst bedauerte.


  „Da ist noch etwas.“ Finnikin blickte zu Trevanion hin, der bisher geschwiegen hatte.


  „Dachte ich mir’s doch“, murmelte Sir Topher. „Und was für eine Überraschung ist es diesmal?“


  „Ich glaube, die Nachricht wird Euch freuen. Evanjalin hat den Priesterkönig gefunden.“


  Kapitel 10
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  Als sie am darauffolgenden Tag das Flüchtlingslager betraten, verschlug es Sir Topher die Sprache. Aber vor allem den Gesichtsausdruck seines Vaters würde Finnikin lange nicht vergessen. Trevanion hatte ja noch nie zuvor ein solches Lager gesehen, hatte sich nie vorstellen können, unter welchen Bedingungen seine Landsleute nun schon jahrelang lebten, daher hatte ihn auch nichts auf dieses Elend vorbereiten können. Er kannte Bestrafung, Kerkerhaft und Rache. Aber das hier? Welches Verbrechen gegen die Götter hatten diese Menschen begangen, um so bestraft zu werden?


  „Weiter hinten wird es noch schlimmer“, warnte ihn Finnikin. Die Enge, die Dreckpfützen und der Unrat überall auf den Wegen erschwerte es ihnen voranzukommen. Aber anders als am Vortag begleitete sie diesmal ein Wispern und Raunen von allen Seiten. Und dann sah Finnikin in den Augen eines Mannes in seiner Nähe zum ersten Mal etwas Neues: einen winzigen Hoffnungsschimmer.


  „Es ist Trevanion aus dem Flussland“, hörte er eine Frau sagen. „Und der Oberste Ratgeber des Königs.“


  Je weiter sie zwischen den Zeltreihen vordrangen, desto mehr Flüchtlinge kamen aus ihren armseligen Behausungen. An der Grenze zum Fieberlager waren es bereits so viele, dass sie sich durch die Menge hindurchschieben mussten. Kinder starrten sie von den Schultern ihrer Väter herab an, in ihren Augen stand die Qual des Hungers.


  Ein Mann mit weißen Haaren und hellblauen Augen drängte sich nach vorn und blickte Sir Topher erwartungsvoll an, als müsse dieser ihn wiedererkennen.


  „Christopher aus dem Tiefland?“ Sir Topher zitterte am ganzen Leib, als er seinen Landsmann umarmte. Es hatte den Anschein, als würden nach und nach alle– Männer, Frauen und Kinder– aus ihren Unterschlupfen kommen, so groß war das Gedränge.


  „Das ist Micah, ein Bauer aus dem Dorf Sennington“, stellte Sir Topher einen Mann vor.


  Finnikin warf seinem Vater einen Blick zu. Sennington war der Heimatort von Lady Beatriss.


  „Wer ist euer Anführer?“, wollte Trevanion wissen.


  „Wir haben keinen“, sagte der alte Mann.


  „Dann benennt einen und bringt ihn her.“


  Auf dem Streifen Land zwischen den Zelten und dem Fieberlager stand die Zeltbaracke des Priesterkönigs. Dort trat eine Frau auf sie zu mit einem kleinen Kind, das sie Evanjalin in die Arme legte. Finnikin zog Evanjalin an sich, weg von der fiebergeschüttelten Frau.


  „Du kannst hier nichts tun“, sagte er bestimmt.


  Evanjalin schüttelte seine Hand ab. „Zu glauben, dass man nichts tun könne, widerspricht dem Gebot der Menschlichkeit“, sagte sie und ging mit der Mutter und dem Kind weg.


  Im Zelt des Priesterkönigs sah Finnikin zu, wie Trevanion und Sir Topher sich feierlich verbeugten und die Hand des heiligen Mannes küssten, was diesen zu beschämen schien. Der alte Bauer aus dem Tiefland betrat zögernd mit zwei Männern und einer Frau das Zelt, ihre scheuen Blicke gingen fragend zwischen dem Priesterkönig und den anderen hin und her.


  „Ihr müsst eure Leute vom Fieberlager fernhalten“, wies Trevanion sie an. „Ein schmaler Streifen Land ist nicht genug, ihr müsst die Gesunden von hier wegbringen, und zwar sofort.“


  „Und wohin?“, fragte die Frau. „Wir sind zu viele. Jedes Mal wenn wir aufbrechen wollten, wurden wir mit Waffengewalt daran gehindert. In diesem hintersten Winkel der Hölle behelligt man uns wenigstens nicht.“


  „Um hier rauszukommen, brauchen wir den Schutz der Königlichen Garde“, warf der ältere Mann kühn ein.


  „Könnt Ihr uns diesen Schutz gewähren?“, fügte der Jüngere hinzu.


  Finnikin sah seinen Vater an. Trevanion hatte noch kein Wort über seine Getreuen verloren, aber Finnikin war sich sicher, dass seine Gedanken um die Frage kreisten, wie er sie aufspüren konnte.


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Im Augenblick nicht. Das ändert aber nichts daran, dass ihr wegmüsst. Haltet euch immer an den Flusslauf, entlang der Grenze zu Charyn und Osteria, bis ihr nach Belegonia gelangt. Dort werdet ihr unter dem Schutz von Lord Augustin aus dem Tiefland stehen.“


  „Wir können nicht…“


  „Hier seid ihr für immer verloren“, wehrte Trevanion alle Einwände ab. „Geht nach Belegonia, dort wird man sich um euch kümmern. Das verspreche ich euch.“


  Er und Sir Topher verließen zusammen mit den vier Vertriebenen das Zelt, während Finnikin allein mit dem Priesterkönig zurückblieb.


  „Mach nicht den Fehler, das Mädchen zu unterschätzen“, sagte der Priesterkönig plötzlich.


  Finnikin lachte humorlos. „Ich befinde mich in der Gesellschaft des Obersten Ratgebers, des Hauptmanns der Königlichen Garde und des Priesterkönigs von Lumatere, den drei einflussreichsten Personen des Landes. Sie allein hat diese drei zusammengebracht. Wie kommt Ihr darauf, ich könnte sie unterschätzen?“


  „Du verfolgst andere Ziele als sie“, sagte der Priesterkönig.


  „Und wie steht Ihr dazu?“, fragte Finnikin.


  „Das ist völlig ohne Belang.“


  „Ihr seid der Priesterkönig“, wandte Finnikin ein. „Eure Aufgabe ist es zu führen.“


  „Erwartest du wirklich noch irgendetwas von mir?“, sagte der heilige Mann bitter. „Und das, obwohl ich dem Thronräuber meinen Segen gab, als er vor den Toren von Lumatere stand? Ich tat es sogar in dem Wissen, dass das Blut unserer geliebten Königsfamilie an seinen Händen klebte. Weißt du, wo ich war, als die fünf Waldbewohner auf dem Scheiterhaufen verbrannten? Ich hatte mich im Tal der Stille in Sicherheit gebracht, statt den Verfolgten Schutz in meinem Haus zu gewähren. Ich hatte die Macht einzuschreiten, aber ich ließ mich stattdessen von meiner Angst leiten.“


  „Lord Augustin meint, dass Ihr an Todessehnsucht leidet und deshalb von einem Fieberlager zum anderen wandert“, sagte Finnikin. „Aber die Göttin hat Euch mit einem Fluch geschlagen, verehrungswürdiger Barakah, und lässt Euch nicht sterben.“


  „Und darum lautet die Antwort auf deine Frage von vorhin: Ich werde mit dem Mädchen und den Menschen hier nach Norden in Richtung Lumatere ziehen, während du westwärts nach Belegonia gehst und eine neue Heimat suchst“, sagte der Priesterkönig. „Oder hast du deine Meinung inzwischen geändert?“


  Finnikin gab keine Antwort.


  „Wovor hast du Angst?“, fragte der Priesterkönig.


  „Wieso glaubt Ihr, ich hätte Angst?“


  Der alte Mann seufzte. „Als ich noch sehr jung war, wurde ich zum religiösen Oberhaupt unseres Königreichs gewählt. Ich wurde nicht zum Barakah gemacht, nur weil ich das Lied von Lumatere in der richtigen Tonlage singen kann.“


  „Heißt das, Ihr habt die Macht, Dinge zu sehen, die wir anderen nicht sehen können? Spürt Ihr seine Anwesenheit? Ist Balthasar am Leben?“


  „Das kann ich nicht sagen, aber wer es auch ist, den ich erspüre, er ist mächtig. Das Dunkle wird dem Hellen vorangehen und unser Resurdus wird wiederauferstehen. So lauten doch die Worte der Prophezeiung, nicht wahr?“


  „Die meisten sagen dazu nicht Prophezeiung, sondern Fluch, verehrungswürdiger Barakah.“


  „Die meisten hätten die Worte gar nicht erst entschlüsselt“, erwiderte der Priesterkönig.


  Finnikin hielt den Atem an. „Kennt Ihr auch den Rest der Prophezeiung?“, fragte er.


  „Jener, der den Treueeid schwor, wird zwei erlauchte Hände umfassen.“


  „Das Tor wird fallen, aber die Qual des Retters hört niemals auf“, fuhr Finnikin fort.


  „Könige werden aus ihm hervorgehen, doch er wird nie herrschen“, zitierten sie gemeinsam.


  Für einen Moment herrschte Stille, dann lächelte der Priesterkönig. „Es hat mich zehn Jahre gekostet, den Sinn dieser Worte zu enträtseln. Erzähle mir bitte nicht, dass du es schneller geschafft hast.“


  Finnikin lächelte wehmütig. „Ich habe mein fünfzehntes Lebensjahr fast ganz in der Hofbibliothek von Osteria verbracht“, gestand er ein. „Es gab dort nicht viel anderes zu tun, außer den endlosen Belehrungen unseres Botschafters zu lauschen und mit der osterianischen Garde zu üben.“


  Er fühlte den forschenden Blick des Priesterkönigs auf sich ruhen und wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.


  „Wovor hast du Angst, Finnikin?“, fragte der heilige Mann erneut.


  „Ich war der Spielgefährte Prinz Balthasars“, hörte er sich plötzlich sagen. „Oft hat er zu mir gesagt: Finnikin, wenn ich einmal König bin, dann bist du Hauptmann der Garde. So wie dein Vater im Dienst meines Vaters steht. Aber irgendwann tauschen wir einfach, und dann bist du der König und ich der Hauptmann.“


  „Kindergeschwätz.“


  Finnikin schüttelte den Kopf. „Jedes Mal wenn Balthasar das sagte, brannte ein Feuer in mir. Ich wollte König sein, und ich fing an, Balthasar zu beneiden.“


  „Ein ziemlich bescheidener Wunsch für ein Kind.“


  Finnikin schnaubte ungläubig.


  „Als ich acht Jahre alt war“, sagte der Priesterkönig, „wollte ich Gott sein.“ Der heilige Mann blickte sich in dem schäbigen Zelt um. „Vielleicht ist das meine Strafe dafür. Unter uns gesagt, ich glaube nicht, dass die Sehnsüchte eines kleinen Jungen ein schreckliches Unheil auslösen können. Das besorgen die Taten der Menschen.“


  Aber Finnikin wusste es besser. Denn da gab es noch etwas. Ihr Blut wird fließen, damit du König wirst.


  „Geh mit Evanjalin nach Norden, Finnikin“, sagte der Priesterkönig. „Aber denk daran: Wenn wir ihrem Weg folgen, dann wird der Pfad der Erlösung voller Blut sein.“


  „Wir haben im Norden nichts verloren“, sagte Trevanion, der am Zelteingang neben Sir Topher stand. „Habe ich Recht, Finnikin?“


  Sein Sohn schwieg. Er spürte den strengen Blick des Vaters, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz Sir Topher, der sich seit Trevanions Rückkehr im Hintergrund gehalten hatte. Nun suchte Finnikin Rat bei ihm.


  „Sie hat dich verhext“, sagte Trevanion. „Und zugleich ist sie dir verfallen, jeder Dummkopf kann das sehen. Also nimm sie dir und verschaffe dir die nötige Erleichterung.“


  Und immer noch wich Sir Topher Finnikins Blick aus. Da begriff Finnikin, dass er seine Entscheidung alleine treffen musste, ja dass er sie vielleicht schon längst getroffen hatte.


  „Gestern stand ich in einer Leichengrube. Ich stieg über einen Menschen hinweg, der bei seinem Tod etwa so alt gewesen ist wie ich. Wisst Ihr, was mir da durch den Kopf gegangen ist? Ich habe daran gedacht, wie es wäre, Lumatere wieder aufzubauen. Und als ich dabei zusah, wie ein Junge, ebenfalls in meinem Alter, die Toten nacheinander ablud, dachte ich das Gleiche. Ich stellte mir vor, er wäre Schreiner. Ich konnte es geradezu vor mir sehen. In einer Totengrube malte ich mir die Zukunft von Lumatere aus und dachte nicht mehr an seine Vergangenheit.“ Finnikin suchte erneut den Blick seines Mentors. „Das haben wir nie getan, Sir Topher. Wir haben die Namen der Toten zusammengetragen, wir haben Pläne für eine neue Heimat geschmiedet und uns eine Regierung ausgedacht, aber immer nur mit Tinte auf Pergament und einem traurigen Seufzer.“


  Endlich hob Sir Topher den Kopf. „Weil jedes Quäntchen Hoffnung mehr schon zu viel gewesen wäre, mein Junge. Ich hatte Angst, wir könnten darin ertrinken.“


  „Dann ertrinke ich lieber in Hoffnung, als im Nichts dahinzutreiben“, sagte Finnikin. „Vielleicht hast du Recht, Vater, und sie hat mich verhext mit ihrer Hoffnung. Aber diese Hoffnung ist jetzt in mir, und da nützt es auch nichts, wenn ich mir Erleichterung verschaffe und mir nehme, was ich will. Siehst du nicht dieses Feuer in ihren Augen? Und möchtest du nicht am liebsten wegschauen, weil du ihm nichts entgegenzusetzen hast? Ihre Hoffnung vertreibt die unerträgliche Schwere, mit der ich jeden Morgen aufwache.“


  Finnikin hielt Trevanions bohrendem Blick stand, aber er fragte sich voller Kummer, ob er seinen Vater bereits wieder verloren hatte.


  „Sie glaubt, dass die jungen Mädchen in Lumatere sterben“, sagte Sir Topher leise.


  „Warum erfahren wir nichts über die Träume, die sie angeblich belauscht?“, fragte Trevanion. „Wenn sie eine besondere Macht hat, warum wissen wir trotzdem noch immer so wenig von Lumatere? Weil sie lügt.“


  „Sie hat eine Gabe…“, begann der Priesterkönig.


  „Ja, die Gabe zu täuschen. Deshalb erträgt sie meine Anwesenheit nicht, weil sie genau weiß, dass ich sie durchschaut habe“, sagte Trevanion schneidend. „Zum Beispiel ihre Lügen über Sarnak.“


  „Das sind keine Lügen“, sagte Finnikin.


  Trevanion seufzte missmutig. „Finnikin, sie konnte uns ja nicht einmal sagen, woher die Leute dort stammten, ganz zu schweigen davon, was genau geschehen ist.“


  Finnikin schluckte schwer und dachte an die zierliche Handschrift im Buch von Lumatere. „Die meisten stammten aus dem Flussdorf Tressor“, sagte er leise.


  Er sah, wie sein Vater unter der Wucht dieses Namens wankte. Trevanion kannte die Bewohner dieses Dorfes, er war dort aufgewachsen. Immer wenn er dienstfrei hatte und auf Reisen war, hatte er das Dorf besucht, sich zu den Leuten gesetzt und ihren Geschichten gelauscht, während er seinen Sohn auf den Knien schaukelte.


  „Sie ist eine Empathin“, sagte der Priesterkönig. „Sie kann Eure Anwesenheit nicht ertragen, Hauptmann Trevanion, weil Eure Gefühle so stark sind. Euer Hass. Eure Liebe. Euer Leid. Das ist der Grund, warum sie im Kloster so glücklich war. Die Novizen der Göttin Lagrami üben sich darin, ihre Gefühle zu beherrschen. Bei ihnen hat sie inneren Frieden gefunden.“


  Aber Trevanion hörte nicht zu. „Ich gehe nach Süden“, sagte er. „Und ich will alles daran setzen, dass du mich begleitest, Finnikin. Ich kann dir nicht erlauben, einen Weg einzuschlagen, der ins Verderben führt.“


  „Wenn du nach Süden gehst, tust du aber genau das“, erwiderte Finnikin.


  Sir Topher und er sahen einander an.


  „Froi!“, rief Sir Topher, woraufhin der Junge erschien. „Mach dich nützlich und hole Evanjalin.“


  „Ich bin hier“, sagte sie leise am Eingang des Zeltes. Sie blickte an Sir Topher vorbei zu Trevanion. „Was wollt Ihr über Traumwandeln wissen, Hauptmann? Vielleicht, dass meine Begleiterin auf diesen Reisen ein Mädchen von höchstens fünf Jahren ist? Wir sind einander so gegenwärtig wie Ihr und ich hier in diesem Zelt: keine Trugbilder, keine Geistererscheinungen, sondern Menschen aus Fleisch und Blut. Das Kind gehört zu den Lebenden und hat mich stets im Traum geleitet, aber wir haben nie miteinander gesprochen. Wir suchen uns nicht aus, wen wir im Schlaf besuchen. Wir halten einander dabei an den Händen, ihre ist weich und klein und voller Vertrauen und stark. Manchmal spüre ich die Anwesenheit einer dritten Person, die, wie ich glaube, auf das Kind achtgibt. Wir sehen, was der Schlafende sieht und denkt. Er weiß nicht, dass wir da sind. Die meiste Zeit stolpern wir durch grauen Nebel. Vergangene Nacht war ich im Schlaf bei einem Kerzenzieher, der es seltsam findet, dass er für Licht sorgt und trotzdem von Düsternis umgeben ist. Der Waffenschmied verachtet sich selbst, weil er für den Thronräuber und seine Soldaten Waffen herstellt, die gegen seine eigenen Landsleute gerichtet werden. Ich bin durch den Schlaf eines Ackerbauern und eines Hufschmieds gewandelt, habe einen Gerber und einen Weber besucht, einen Kaufmann und eine Kinderfrau. Am liebsten bin ich bei den Kleinen, denn sie verstehen es noch zu träumen. Sie träumen von der Rückkehr des Königs und glauben fest daran, dass der Hauptmann der Garde ihn nach Lumatere zurückbringen wird.“


  Trevanion schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  „Sie schöpft ihre Kraft aus der Erinnerung an Euch“, sagte Evanjalin plötzlich.


  „Was?“, polterte Trevanion, aber Evanjalin wich keinen Handbreit zurück. „Von wem redest du?“


  „Von Beatriss.“


  Finnikin hörte ihn aufstöhnen und stellte sich Trevanion rasch in den Weg, ehe er auf Evanjalin losgehen konnte.


  „Beatriss ist…“


  „Wage es nicht, ihren Namen zu nennen! Wage es nicht, ihr Andenken zu beschmutzen!“, brüllte er.


  Evanjalin ließ sich von seinem Zorn nicht beeindrucken. „Manchmal quälen sich die Menschen im Schlaf mit den Entscheidungen herum, die sie gefällt haben, manchmal schwelgen sie in der Vergangenheit. Beatriss macht beides. Ich bin überzeugt, es war Beatriss, die durch den Nebel der dunklen Magie einen Weg zu mir gefunden hat.“


  „Du lügst, um mich zu peinigen!“


  „Es reicht, Evanjalin“, sagte Sir Topher. „Beatriss ist tot.“


  Trevanion zuckte bei diesen Worten zusammen wie unter einem Peitschenschlag, aber Evanjalin sprach weiter.


  „Meistens jedoch ist sie ruhelos. Sie sorgt sich um so viele Menschen, und sie fragt sich, wie sie ihre Aufgabe bewältigen soll. Sie war doch stets nur Beatriss die Schöne oder Beatriss die Anbetungswürdige. Aber dann erinnert sie sich an das, was Ihr, Hauptmann Trevanion, ihr so oft ins Ohr geflüstert habt. Beatriss die Kühne habt Ihr sie genannt. Beatriss die Tapfere. Alle anderen sahen in ihr eine zerbrechliche Blume, aber Ihr nicht.“


  Finnikins Hand lag noch immer auf Trevanions Brust; er spürte, wie dessen Herz raste.


  „Sie denkt an die Nächte zurück, in denen Ihr bei ihr lagt und sie Angst hatte, Euch könnte etwas zustoßen. ‚Was mache ich nur ohne dich?‘, klagte sie. Wisst Ihr noch, was Ihr darauf geantwortet habt, Hauptmann? ‚Du tust, was du tun musst, Beatriss.‘“


  Trevanion schüttelte wie betäubt den Kopf.


  „Ihr fragt Euch, warum ich so wenig über die Träume erzähle?“, fuhr Evanjalin fort. „Das liegt daran, dass sie meistens düster sind. Die Seelen der Schlafenden sind traurig und unsere Göttin weint verzweifelt um ihre Kinder. Doch Beatriss die Schöne ist jetzt eine Gärtnerin. Jahr für Jahr sät und pflanzt sie, und Jahr für Jahr zerstören die Soldaten des Thronräubers ihre Ernte. Aber Beatriss die Schöne sät und pflanzt immer wieder aufs Neue.“


  Es folgte eine Stille, die niemand zu durchbrechen wagte.


  Dann stieß Trevanion Finnikins Hand beiseite. „Du weißt Dinge, die nur ich allein wissen kann.“


  „Nein, Hauptmann, Ihr irrt Euch. Ich weiß Dinge, die Eure Vorstellungskraft übersteigen. Dinge, die nicht einmal ich selbst verstehe. Aber mein Herz sagt mir, dass wir nach Norden gehen müssen. Tag und Nacht, ob ich wache oder schlafe, sagt mir eine innere Stimme, dass in Lumatere Leben ist, dass die Menschen dort auf uns warten.“


  Trevanion holte keuchend Luft und ging zum Ausgang des Zeltes. Finnikin ließ es zu, obwohl er so gerne zu seinem Vater gegangen wäre und ihn angefleht hätte mitzukommen. Obwohl er ihm so gerne Trost gespendet hätte. Aber er wusste nicht wie.


  „In Yutlind gibt es ein Felsendorf, in dem sich angeblich die Königliche Garde aufhalten soll. Im Süden.“


  Finnikins Schultern sackten herab. „Vater, bitte…“


  „Ich werde nicht ohne meine Männer nach Lumatere zurückkehren.“


  Evanjalin schluchzte vor Erleichterung. Sie flog in Trevanions Arme, ehe sie sich besann und sich von ihm löste. Sie fiel vor ihm auf die Knie, aber Sir Topher eilte zu ihr und zog sie wieder hoch.


  „Ihr werdet es nicht bereuen“, sagte sie an alle Umstehenden gewandt. „Das verspreche ich bei meinem Leben.“


  Vier Tage später traten sie ihre Reise mit dem Priesterkönig und den Flüchtlingen an. Einige wenige blieben im Fieberlager, um die Kranken zu versorgen, nicht jedoch der Priesterkönig. Sir Topher und Trevanion hatten darauf bestanden, dass er mitkam. Die beiden Gruppen würden an der Weggabelung getrennte Wege gehen. Der Priesterkönig würde seine Leute westwärts nach Belegonia führen, und Finnikin und die anderen würden im Süden nach Trevanions Garde suchen. Aber einen Tag lang würden sie Seite an Seite marschieren.


  Finnikin konnte nicht anders, als seinen Vater immer wieder von der Seite her anzustarren.


  „Was ist?“, grummelte der Hauptmann.


  Finnikin zuckte die Schultern. „Nichts. Ich habe lediglich Evanjalin sagen hören, dass eine Spatzenfamilie eine Bittschrift an den König von Sorel gerichtet hat, um endlich von deinen Haaren befreit zu werden.“


  Der Priesterkönig schnaubte vor Lachen und nach kurzem Zögern stimmte Trevanion ein. Finnikin wurde es ganz warm ums Herz. Trevanion schlang den Arm um ihn wie ein Schäfer seinen Hakenstab um das Lamm und zog ihn an sich. Als er ihn wieder losließ, bedauerte Finnikin, dass sie nicht noch ein wenig länger so miteinander gegangen waren.


  An der Weggabelung blickte Finnikin den Vertriebenen nach, die in langen Reihen Richtung Osten marschierten. In ihren Gesichtern las er eine Mischung aus Sorge und Hoffnung.


  „Auf ein Wiedersehen in Belegonia“, sagte der Priesterkönig.


  „In der Stadt Lastaria an der Küstenstraße“, erinnerte Finnikin ihn, als sie sich zum Abschied umarmten. Er stand neben Sir Topher und sah zu, wie sich Evanjalin bereits gen Süden wandte, zusammen mit Froi und Trevanion.


  „Erlösung erkauft mit Blut, sagtet Ihr?“, seufzte Sir Topher.


  Der Priesterkönig nickte. „Aber gleichwohl eine Erlösung, Sir Topher.“
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  Tagelang ging heftiger Regen auf Sorel nieder und zwang sie, in einer Scheune zu rasten, da die Straße nach Süden unpassierbar geworden war. Ihre Suche gestaltete sich von Anfang an schwierig. Sie führte in jenes Königreich, das am meisten vom Krieg verheert worden war. Während Sir Topher Froi in Lumaterisch unterrichtete, brüteten die anderen über ihren Karten, um Ausweichrouten in die Felsendörfer von Yutlind Süd zu finden. In einem dieser Dörfer, so glaubte Trevanion, hielten sich seine Männer versteckt. Die gängige Route hätte nach Belegonia geführt, das im Norden an Yutlind grenzte. Aber Trevanion galt in allen Königreichen als Ausgestoßener und der Weg nach Belegonia war viel zu gefährlich. Wenn sie nach Westen reisten, durch Sorel zum Hafen, würden sie nicht nur an den Bergwerken vorbeikommen, sondern müssten auch ein gefährliches Wasser überqueren, den Golf von Skuldenore.


  „Da kreuzen Piratenschiffe“, warnte Finnikin. „Bestochene Hafenmeister geben den Räubern Hinweise und halten hinterher die Hand auf.“


  „Bestechung in Sorel? Du beliebst zu scherzen“, sagte Sir Topher trocken, als er sich zu den anderen gesellte.


  „Selbst wenn wir es schaffen, in Yutlind an Land zu gehen“, fuhr Finnikin fort, „hilft uns das noch nicht weiter. Die schlimmsten Kämpfe finden im Norden statt und die Yuts greifen immer zuerst an und stellen später Fragen. Ich schlage vor, wir gehen über die Berge… bis hierher…“ Er deutete auf die unabhängige Küstenprovinz Sif, südlich von Sorel. „Wir zahlen Fahrtgeld auf einem Kaufmannsschiff nach Süden. Am Fluss Yack gibt es einen kleinen Hafen. Von dort aus dringen wir weiter ins Land vor.“


  „Im Süden herrscht ein großes Durcheinander, Finnikin“, wandte Sir Topher ein. „Keiner weiß, wer das Sagen hat, wer etwas verbrochen hat, wer Freund ist oder Feind.“


  „Dann sind eine Gruppe von Vertriebenen aus Lumatere und ein entlaufener Sträfling sicher das Letzte, was die Leute dort beschäftigt.“


  „Dann reisen wir also nach Sif“, entschied Trevanion.


  Nach der Finsternis der Minengruben und Fieberlager, nach der stickigen Enge der überfüllten Scheune, in der Körperausdünstungen seine Sinne vernebelt hatten, war Finnikin erleichtert, endlich die schneebedeckten Berge zu sehen. Obwohl ihr Anblick aus der Ferne ihn entzückte, hätte er sich nie vorstellen können, wie furchtbar ihre Schönheit sein würde, wenn er ihr ausgesetzt war. Die Nächte in den Bergen waren bitterkalt. Der eisige Wind ließ die Gesichter erstarren, der Stoff, mit dem sie Mund und Nase umwickelt hatten, war durchnässt von Speichel und Schleim.


  Tagsüber sprachen sie wenig. Der Wind war so stark und der Pfad so ermüdend, dass sie ihre Kräfte nicht fürs Reden verschwenden durften. Manchmal, wenn Finnikins Finger von der beißenden Kälte schmerzten und seine Haut sich anfühlte, als müsste sie der tobende Wind jeden Moment in Fetzen reißen, stellte er sich sein zukünftiges Leben als Berater eines fremden Königs vor. Aber statt bequem irgendwo bei Hofe zu sitzen, durchstreifte er das Land auf der Suche nach Gardesoldaten, die womöglich gar nicht gefunden werden wollten, und sein Ziel war ein Königreich, das es schon längst nicht mehr gab.


  In der vierten Nacht suchten sie Zuflucht in einer Höhle. Vor Kälte zitternd lagen sie dicht aneinander. Alle paar Stunden wechselten sie die Plätze, damit jeder die Gelegenheit hatte, etwas Wärme abzubekommen. Finnikin träumte, er läge wieder im Mutterleib und spräche mit Beatriss’ Kind. Als er erwachte, fand er sich in den Armen seines Vaters wieder; er selbst hatte beide Arme um Evanjalin gelegt.


  Sie hat in den letzten Nächten geträumt und jetzt wieder, dachte Finnikin, denn sie wälzte sich unruhig in seinen Armen. Ihr Haar saß jetzt wie eine dünne dunkle Haube auf ihrem Kopf, und trotz des Schmutzes war ihr Gesicht seltsam schön und harmonisch. Auch wenn sie schmal geworden war während der Reise, so war sie doch alles andere als zart. Trotzdem hatte Finnikin Momente der Schwachheit bemerkt; dann zeigte ihr Gesicht einen Ausdruck tiefen Schmerzes. Und manchmal schien es, als könnte sie kaum ihren Kopf heben, so stark drückten die Dämonen sie nieder.


  „Sir Topher! Sir Topher!“


  Finnikin schreckte beim Klang ihrer Stimme hoch. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er wieder eingeschlafen war.


  „Ich glaube, ich weiß es jetzt“, sagte Evanjalin.


  „Bei der Schmerzensgöttin, hat das nicht bis morgen Zeit?“, fragte Sir Topher, den sie so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte.


  „Was weißt du jetzt?“, fragte Trevanion.


  Finnikin setzte sich gähnend auf. Die letzten Holzstückchen im Feuer waren nur noch Glut und die Feuchtigkeit war in seine Knochen zurückgekehrt.


  „Sie sind vielleicht gar nicht tot“, sagte Evanjalin nachdenklich. „Der Bäcker träumte von Kirschblüten. Er zündete eine Kerze an und bot der Göttin Sagrami ein Opfer dar.“


  „Evanjalin, du musst schlafen“, sagte Finnikin. „Du redest Unsinn.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss wach bleiben und alle Träume zu einem einzigen Bild zusammensetzen.“


  Sir Topher rieb sich die Augen. „Froi, mach dich nützlich und fache das Feuer wieder an.“


  Froi murrte und wollte seine warme Lagerstatt nicht verlassen, doch Sir Topher schubste ihn hinaus. Sie zogen alles an Kleidung an, was sie hatten, und krochen näher ans Feuer. Froi stocherte in der Glut und murrte vor sich hin.


  „Vor drei Nächten war ich in den Träumen des Bäckers; er lachte im Schlaf“, sagte Evanjalin.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Lumaterer innerhalb oder außerhalb der Grenzmauern etwas zu lachen hat“, sagte Finnikin geradeheraus.


  „Seltsam ist nur, dass der Lehrjunge des Bäckers gerade mal drei Wochen zuvor den Tod der Bäckerstochter beklagte“, sagte Evanjalin. Sie runzelte verwirrt die Stirn, und Finnikin verspürte den Wunsch, sie glatt zu streichen.


  „Evanjalin, was du sagst, ist Unsinn.“


  „Ja, welcher Mann würde denn drei Wochen, nachdem er sein Kind verloren hat, lachen?“, überlegte sie laut.


  „Komm endlich zur Sache“, sagte Trevanion ungehalten.


  „Dazu muss ich weiter zurückgehen. Ungefähr ein Jahr. Damals besuchten das Kind und ich die Träume eines Soldaten des Thronräubers. Jener Mann dachte an ein Mädchen aus dem Tiefland, das an diesem Tag gestorben war. Er teilte zwar nicht die Trauer der Eltern, doch ihr Tod brachte ihn ins Grübeln. Er zählte nach und kam darauf, dass zwanzig junge Mädchen während der letzten vier Jahre gestorben waren.“


  „Zwanzig?“, wiederholte Sir Topher entsetzt.


  Evanjalin nickte. „Aber ich muss noch weiter ausholen.“


  Finnikin brummelte ungeduldig, aber sie hob die Hand und bat um Geduld. „Hört zu. Vor achtzehn Jahren schenkte die Königin von Osteria der Königin von Lumatere ein Blütenkirschbäumchen. Es war ein Friedensangebot nach Jahrzehnten des Misstrauens zwischen beiden Königreichen.“


  „Evanjalin, es ist doch Unsinn…“


  „Aber so hört doch: Meine Mutter hat mir die Geschichte von der Königin, die nicht wusste, wo sie den Baum pflanzen sollte, oft erzählt.“


  „Sie suchte im ganzen Königreich, landauf, landab, nach dem besten Platz“, sagte Sir Topher und lächelte in Erinnerung daran. „Sie hat uns alle ganz verrückt gemacht. Aber sie war guter Hoffnung mit ihrer Jüngsten, Isaboe. Das Kind war nicht mehr vorgesehen und die Schwangerschaft von Anfang an von Krankheit überschattet. Die Königin war überzeugt, wenn sie das Blütenkirschbäumchen einpflanzte und es sowohl der Göttin Lagrami als auch der Göttin Sagrami weihte, würde das Kind leben.“


  Evanjalin nickte. „Viele Lumaterer waren nicht gerade glücklich über ihre Entscheidung, Sagrami eine Opfergabe darzubringen, aber schließlich fand die Königin den idealen Platz.“


  „Eine hübsche Geschichte, aber ich weiß nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat“, knurrte Trevanion.


  „Es gibt nur einen Blütenkirschbaum in Lumatere. Mindestens einen Tagesritt vom Palast entfernt, beim alten Kloster der Sagrami nahe der Grenze zu Sendecane.“


  „Aber dieses Kloster wird schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt“, sagte Sir Topher. „Worauf willst du hinaus, Evanjalin?“


  „Ich glaube, dass während der Fünf Tage des Unsagbaren die Novizen der Sagrami, die am Waldrand lebten, durch das Osttor ins Königreich gebracht wurden.“


  Sir Topher schüttelte den Kopf. „Du täuschst dich, Evanjalin. Die Priesterin der Sagrami war die Erste, die auf dem Scheiterhaufen brannte. Sie wurde zusammen mit Seranonna und drei anderen Seherinnen und Heilerinnen gefangen genommen.“


  „Dann waren die Novizinnen ja ganz alleine“, sagte Finnikin. „Bestimmt hätten die Soldaten das Kloster im Wald zuallererst angegriffen?“


  „Es wäre ein Blutbad gewesen“, sagte Trevanion. „Das älteste der Mädchen war gerade mal siebzehn.“


  „Und sie hatten niemanden, an den sie sich wenden konnten?“, fragte Finnikin.


  Sir Topher wollte verneinen, zögerte jedoch.


  „Sir Topher?“, fragte Finnikin noch einmal.


  „Vielleicht hat es doch jemanden gegeben“, antwortete er nachdenklich. „Jemand, der als Kind im Waldkloster lebte. Erzähl mir von der anderen Person, die mit euch durch die Träume geht und das Kind beschützt, Evanjalin.“


  „Wer auch immer sie ist, sie versteht sich auf die dunklen Künste. Ich spüre ihre Verbindung zu den Toten, zu den Geistern.“


  „Nur Seranonna besaß ein derartiges Wissen“, sagte Trevanion.


  „Nein, es gab noch jemanden“, widersprach Sir Topher. „Jemand, der bei Seranonna gelernt hat.“


  Trevanion runzelte die Stirn, dann dämmerte es ihm langsam. „Tesadora? Seranonnas Tochter?“


  Sir Topher nickte. „Hast du sie gekannt?“


  „Nein, aber Perri. Sie waren Todfeinde. Es war eine der wenigen Geschichten, die mir Perri von seiner Kindheit im Flussland erzählt hat. Sein Vater lehrte ihn schon von Kindesbeinen an, die Schwachen und Verachteten zu quälen.“


  „Schämte Perri sich dafür?“


  Trevanion seufzte. „Es war kein Geständnis, er berichtete nur von dem, was war. Ich erinnere mich noch an seine Worte. ‚Wie unterschiedlich unsere Kindheit doch war, Trevanion! Du bist mit deinem Boot den Fluss hinabgesegelt und hast Kaulquappen und Aale gefangen. Ich dagegen habe die Waldbewohner mit dem Kopf unter Wasser getaucht, weil ich herausfinden wollte, wie lange sie die Luft anhalten können.‘“


  „Perri erzählte mir, dass Tesadora es einmal fünf Minuten lang aushielt“, fuhr Trevanion fort, „und danach immer noch genug Puste hatte, um ihm ins Gesicht zu spucken. Sein Vater verprügelte ihn, weil er eine Waldbewohnerin hatte triumphieren lassen. Also sorgte Perri das nächste Mal dafür, dass sie nach der Tortur nicht einmal mehr stehen konnte. Sie waren damals beide zwölf Jahre alt und Gegner. Und beide waren sie Opfer desselben Hasses.“


  „Tesadora war kaum älter als du, Finnikin, da führte sie bereits das Leben einer Einsiedlerin im Wald“, sagte Sir Topher. „Ihre Kindheit verbrachte sie im Kloster der Sagrami, und abgesehen von ihrer Mutter waren die Novizinnen die einzigen, die sie auf der Welt kannte.“


  „Waren die Frauen des Klosters Seherinnen?“, fragte Finnikin.


  „Heilerinnen“, antwortete Sir Topher. „Die besten Kräuterkundigen, die ich je getroffen habe. Die Pflanzen im Waldkloster waren einzigartig. Hätte der Priesterkönig im Fieberlager solche Heilmittel besessen, dann wäre die Hälfte unserer Leute noch am Leben.“


  Evanjalin rutschte näher, ihre Augen funkelten. „Die Novizinnen sind innerhalb der Mauern des Königreichs und sie verbergen die jungen Mädchen von Lumatere im alten Kloster. Vor drei Tagen ist der Bäcker heimlich zu ihnen gereist, um seine Tochter zu besuchen, und unterwegs hat er Kirschblüten gepflückt.“


  „Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen“, widersprach Finnikin. „Angenommen, diese Tesadora hat tatsächlich die Novizinnen gerettet, hätten der falsche König und seine Männer das nicht sehr rasch gemerkt? Hätten sie das Versteck nicht längst gefunden?“


  „Vielleicht müssen sie sich nicht verstecken. Was auch immer der Thronräuber verfügt hat, als er die Waldbewohner töten ließ, auch er hat den Zorn der Götter zu fürchten, wenn er einen Tempel der Sagrami verwüstet“, sagte Evanjalin. „Die Novizinnen dienen einer Göttin, die Lumatere verflucht hat. Und den Thronräuber trifft der Fluch wie jeden anderen innerhalb der Mauern von Lumatere.“


  „Wenn die Novizinnen sich so gut mit Kräutern auskennen, wie ich vermute, dann ist es ihnen ein Leichtes, die Mädchen in einen totenähnlichen Schlaf zu versetzen“, sagte Sir Topher.


  „Was ist mit den Lumaterern, von denen du gesprochen hast? Der Bäcker und die anderen Väter und Mütter der Mädchen, beten sie Sagrami an?“, fragte Trevanion.


  Evanjalin verneinte. „Sie verehren Lagrami. Aber in diesem Fall wollen beide, Lagrami und auch Sagrami, die jungen Mädchen von Lumatere beschützen.“


  „Ja, aber wie?“


  Sie zögerte, dann sagte sie: „Manches an dieser Geschichte mag für Euch vielleicht… schwer verständlich sein.“


  Finnikin starrte sie verwirrt an. „Evanjalin, Trevanion hat sieben Jahre in den Bergwerken von Sorel verbracht, und Sir Topher und ich haben auf unseren Reisen alles gesehen, was man nur sehen kann.“


  „Aber es gibt Dinge…“


  „Evanjalin“, unterbrach sie Sir Topher. „Finnikin hat Recht. Es gibt nichts, was wir nicht ertragen könnten.“


  Evanjalin seufzte. „Der trauernde Lehrjunge des Kochs dachte an Blut in der Nacht, in der seine Freundin starb. Und auch der Soldat des Königs träumte von Blut. Jedes Mal, wenn eines der Mädchen stirbt, tauchen Träume oder Erinnerungen an Blut auf. Ich vermute, dass die Mädchen vermeintlich an der monatlichen Blutung sterben. Zumindest glauben das der Thronräuber, seine Gefolgschaft und auch der Rest des Königreichs. Stellt euch nur einmal vor: Die Soldaten kommen ins Haus einer Familie, die gerade ihre Tochter verloren hat. Sie verlangen, das tote Kind zu sehen. Da liegt es. Reglos. Vielleicht so, wie es Sir Topher angedeutet hat, nämlich durch die Macht der klügsten Kräuterkundigen im Königreich. Die Männer des Verräters wollen wissen, was passiert ist. Nicht weil sie Mitleid mit den Mädchen oder deren Familien haben, sondern weil sie eine Verschwörung wittern. Die Frauen sind klug. Sie erzählen von dem Fluch, der junge Mädchen jeden Monat heimsucht, denn sie wissen, dass der falsche König und seine Männer zurückschrecken vor solcherlei Reden über Blut, das aus dem Schoß junger Mädchen fließt…“


  Finnikin räusperte sich. „Ich glaube, ich habe etwas gehört… draußen vor der Höhle“, murmelte er und wollte aufstehen. Evanjalins Blick hielt ihn zurück.


  „Blut?“, sagte Froi voller Entsetzen. „Aus dem Schoß. Dort, wo die Männer…“


  „Froi!“, fuhr Trevanion ihn an.


  „Ja, sie bluten manchmal wie ein abgestochenes Schwein“, bestätigte Evanjalin.


  „Evanjalin!“


  Evanjalin beobachtete Sir Topher und Trevanion, die plötzlich mit großem Interesse die Höhlenwände betrachteten.


  „Habe ich nicht gesagt, dass manches an dieser Geschichte Euch nicht behagen wird?“, sagte sie.


  „Es ist nicht recht, wenn eine junge Frau in Gegenwart von Männern von solchen Dingen spricht, Evanjalin“, tadelte sie Sir Topher. „Ich frage mich ohnehin, ob du dich hier nicht vielleicht in etwas verrennst.“


  „Tu ich das?“, fragte sie. „Und was, wenn ich Euch sagte, dass ich nur während meiner eigenen Monatsblutung in die Träume der Menschen blicken kann?“


  Sir Topher war rot geworden, aber er hielt ihrem Blick stand und forderte sie mit einem Nicken auf fortzufahren.


  „Vielleicht sollen diese Männer glauben, dass junge Mädchen, wenn sie ihre erste Blutung haben, von einem Fluch heimgesucht werden und einfach verbluten. Das ist natürlich unsinnig. Aber vielleicht hat man ihnen gesagt, dass Seranonnas Fluch daran schuld ist. Vielleicht hat man ihnen weisgemacht, dass sie damit die Kinder der Lagrami bestraft. Tatsächlich leben die jungen Mädchen in dem alten Kloster der Sagrami im Nordwesten des Königreichs– an einem der wenigen Orte, die der Thronräuber und seine Männer aus Furcht vor Seranonnas Vermächtnis nicht betreten.“


  „Glaubst du, unsere Landsleute wissen, dass die Mädchen noch leben?“, fragte Trevanion.


  Evanjalin schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht sagen, wer von ihnen die Wahrheit kennt. Nach dem Traum des Bäckers zu urteilen, wissen es die Eltern der Mädchen. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher. Der Lehrjunge des Kochs trauerte aufrichtig, er glaubte wirklich, dass seine Liebste tot sei.“


  „Aber wir können trotzdem nicht sicher sein, dass Tesadora die Tage des Unsagbaren überlebte“, beharrte Trevanion.


  „Ich belauschte den Schlaf einer Novizin der Sagrami. Sie träumte von dem Tag, als ein Mann mit einer Krone kam und sie versteckte.“


  „Balthasar?“


  „Einer mit einer Krone, mehr weiß ich nicht.“


  „Könnte es sein…“, begann Trevanion, zögerte dann jedoch und schüttelte den Kopf.


  „Jemand schmuggelte Tesadora und die Novizinnen, noch bevor der Fluch ausgesprochen wurde, nach Lumatere hinein.“


  „Jemand mit einer Krone?“, fragte Sir Topher. „Das ist Unsinn.“


  „Aber der Fluch mit dem Blut ist kein Unsinn?“, fragte Trevanion.


  „Es wäre doch sehr einleuchtend, wenn jene dritte Person, die zusammen mit mir und dem Kind durch fremde Träume wandelt und vielleicht sogar den Fluch brechen kann, mit der Quelle des Fluchs blutsverwandt wäre“, sagte Evanjalin. „Seranonnas Tochter.“


  „Ausgerechnet Tesadora? Perri nannte sie ,Natternbrut‘“, sagte Trevanion.


  „Wenn das von Perri dem Wilden kam, weiß man, was davon zu halten ist“, warf Sir Topher ein.


  „Vielleicht ist Tesadora trotzdem genau die Richtige“, widersprach Finnikin.


  „Seranonna sandte sie als Kind in den Norden zu den Novizinnen, um sie vor den anderen Waldbewohnern zu beschützen“, erklärte Sir Topher. „Denn die fürchteten sie sehr. Sie hielten Tesadora für böse, weil ihr Waldblut mit dem eines Charyniten vermischt war.“


  „Wenn du durch den Traum eines Menschen gehst, tauschst du dabei keine Gedanken mit ihm aus?“, fragte Trevanion.


  Evanjalin schüttelte den Kopf. „Nur mit dem Kind, das mich begleitet. Das erste Mal geschah es, als ich zwölf Jahre alt war und einen wundersamen Traum hatte. Inzwischen glaube ich, dass dieser Traum die Geburt eben jenes Kindes war. Als meine…“, sie zögerte und sah Sir Topher an, „als meine erste Blutung kam, begann auch das Herz des Kindes zu schlagen. Ich hielt es im Traum in meinen Armen.“


  „Und du wandelst nie zu… anderen Zeiten?“, fragte Finnikin.


  „Nur einmal gab es eine Ausnahme“, sagte sie leise.


  „Als dein Blut auf eine andere Weise floss?“, fragte Sir Topher.


  Sie nickte. „Vor zwei Sommern. In jener Nacht wandelte ich durch den Traum von Lady Beatriss und sie flüsterte die Worte: ‚das Kloster von Sendecane‘.“


  „Wieso floss…“ Dann begriff Finnikin. „Sarnak! Dein Blut wurde bei dem Massaker vergossen?“


  Sie nickte.


  „Aber wie bist du dem Tod entronnen, Evanjalin?“, fragte Sir Topher sanft.


  „Hast du eine Wunde davongetragen?“, fragte Trevanion.


  Sie öffnete ihr Gewand und enthüllte eine hässliche Narbe über der Brust. Die Wunde war schlecht verheilt und nässte.


  „Sie wissen nicht einmal, wie man einen sauberen Stich führt“, sagte Finnikin, der gern die Augen abgewendet hätte, es aber nicht fertigbrachte.


  „Oh nein, darauf verstehen sie sich sogar sehr gut“, widersprach Evanjalin. „Sie waren Jäger, das erkannte ich sofort. Ich beobachtete sie. Ihre Pfeile trafen direkt ins Herz, ihre Dolchstöße gingen hinein und ebenso blitzschnell wieder heraus. Unsere Leute warfen sich auf die Knie, aber sie wurden niedergemetzelt, noch während sie die Hände zum Gebet falteten. Andere rannten weg und bekamen einen Pfeil in den Rücken. Die Jäger pflegten jene, die im Rücken getroffen waren, umzudrehen und ihnen auch noch einen Dolch ins Herz zu stoßen.“


  „Dennoch ist deine Wunde das Werk eines Stümpers“, sagte Sir Topher.


  „Weil ich nicht wegrannte und nicht flehte. Wo immer sich etwas bewegte, trafen die Jäger ihr Ziel. Aber ich konnte ihnen nicht den Rücken zukehren. Ich musste einfach wissen, was vor sich ging. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass mich der Tod von hinten überraschte. Als um mich herum die Menschen von Pfeilen niedergestreckt wurden und die Jäger sie keines zweiten Blickes würdigten, begriff ich, was ich tun musste.“


  „Du liebe Schmerzensgöttin!“, stieß Sir Topher hervor.


  „Habt Ihr nicht auch als Kind dieses Spiel gespielt?“, fragte sie leise. „Das Spiel, bei dem man sich tot stellt? Das muss man manchmal, um zu überleben. Man tut so, als ob.“


  Finnikin hatte solche Spiele täglich mit den Königskindern gespielt. Aber dazu hatte ganz gewiss nicht gehört, einen Pfeil zu nehmen und ihn sich ein paar Fingerbreit über dem Herzen selbst in den Leib zu stoßen. Und sie hatten sich auch nicht auf die Zunge beißen müssen, um nicht laut aufzuschreien, während um sie herum das zufriedene Grunzen von Männern zu hören war, die vergessen hatten, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Sie hatten sich nicht den Pfeil selbst mit beiden Händen herausziehen müssen aus einer Haut, die dafür gemacht war, geküsst und gestreichelt zu werden. Sie hatten nicht über tote Familienangehörige steigen und den Ort nach Überlebenden absuchen müssen. Und im Spiel waren sie auch nicht zwei Wochen lang barfuß zum Kloster der Lagrami in die Abgeschiedenheit von Sendecane gelaufen, weil eine Frau im Schlaf es von ihnen verlangt hatte.


  Ich habe getan, was getan werden musste.


  „Es war mir vergönnt, unter einem Glücksstern geboren zu werden“, sagte Evanjalin leise. „Also blieb ich am Leben, während andere starben.“


  Sir Topher war der Erste, der sich wegdrehte. In seine Decke gehüllt lag er da. Seine Schultern zuckten, denn sein Schmerz war so groß, dass er ihn nicht verbergen konnte, wie sehr er sich auch bemühte.


  „Schlaf, Evanjalin“, sagte Finnikin sanft. Träume von Kirschblüten und dem Lachen der jungen Mädchen, die du unter dem Schutz der Göttin Sagrami glaubst.


  Einige Zeit später, als die anderen bereits schliefen, hörte Finnikin ein unterdrücktes Seufzen. Er drehte sich um und sah, dass Trevanion immer noch wach war.


  „Was ist?“, fragte Finnikin. „Wenn du ihre Geschichte anzweifelst, muss ich mich mit dir anlegen“, sagte er unwirsch.


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Das Mädchen lügt nicht, Finnikin. Aber sie sagt uns nicht die ganze Wahrheit über die Mädchen von Lumatere. Mich quält, was sie uns verschweigt.“ Trevanion beugte sich näher zu ihm hin und sagte leise: „Ich frage mich: Was kann Eltern dazu zwingen, den Tod der eigenen Tochter vorzutäuschen? Was machen diese Ungeheuer mit unserem Volk?“


  Kapitel 12
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  Die Stadt Sif war der letzte Hafen der Zivilisation auf dem Festland von Skuldenore und wurde hauptsächlich von Kaufleuten, Söldnern und wagemutigen Forschungsreisenden besucht.


  Sie war Anlaufstelle für all jene, die untertauchen wollten. Trevanions Gewährsmann im Bergwerk hatte ihm gesagt, dass die Königliche Garde in einem Felsendorf in Yutlind Süd gesehen worden war. Um diese Gegend von Sif aus zu erreichen, mussten sie in einer Kogge die Küste entlang und um das Kap fahren, und von dort aus zur Mündung des Flusses Yack in das von Kriegen erschütterte Königreich.


  „Kein Mensch reist heutzutage nach Yutlind Süd“, sagte der Kapitän der Myrinhall. Er musterte Trevanion und Finnikin und spuckte dabei einen orangefarbenen Kern nach dem anderen ins Wasser.


  Sie standen an Deck des Handelsschiffs, das zwanzig Mann Besatzung hatte. Es war ein Schiff mit flachem Rumpf. Der hohe Mast trug ein Viereckssegel, robust genug fürs offene Meer und klein genug für eine Flussfahrt. Somit war es wie geschaffen, um durch das seichte Schilfbett des Yack manövriert zu werden.


  „Man hat uns gesagt, Ihr legt heute ab“, sagte Trevanion, „um Handelsgüter aus Yutlind Süd zu holen.“


  „Wenn die Bezahlung stimmt, holen wir die Güter bei den Händlern am Flussufer ab, aber wir nehmen keine Passagiere mit. Ich konnte auch so schon meine Männer kaum überreden, heute an Bord zu gehen. Für Fremde ist der Yack lebensgefährlich.“


  „Wir müssen zu den Felsendörfern nahe der Nordgrenze.“


  Der Kapitän sah sie ungläubig an. „Ihr wollt den ganzen Weg nach Süden auf Euch nehmen, nur um dann wieder nach Norden zu reisen? Ihr solltet lieber eine Route über die Berge und durch Belegonia wählen.“


  „Bei den Göttern, wirklich?“, rief Finnikin sarkastisch. „Warum hat uns das keiner gesagt?“


  Trevanions Stirnrunzeln hielt ihn von einem weiteren Kommentar ab.


  „Nehmt unser Silber und lasst uns an Bord“, schlug der Hauptmann dem Kapitän vor.


  Der blickte an Trevanion vorbei zum Pier, wo der Rest ihrer Gruppe saß. „Wollt Ihr einen Rat von mir?“


  „Nein!“, sagte Finnikin, nur um sich einen weiteren vielsagenden Blick seines Vaters einzuhandeln.


  „Ich gebe ihn Euch trotzdem“, sagte der Mann und spuckte erneut aus. „Lasst die anderen da. Besonders das Mädchen.“


  Weder Finnikin noch sein Vater gaben ihm eine Antwort.


  „Dann gebt mir aber bitte keine Schuld, wenn meine Männer oder die Yuts was von dem Mädchen wollen. Also, her mit dem Geld! Wir legen ab, sobald die Mannschaft an Bord ist.“ Nach diesen Worten stapfte der Kapitän davon.


  Finnikin sah die Andeutung eines Lächelns auf Trevanions Gesicht, als sein Blick zum Horizont wanderte. Er hatte in den Büchern am königlichen Hof Geschichten gelesen über die Hafenstadt Sif, wo tapfere Männer sich auf die Reise in die unentdeckte Welt jenseits ihres Landes machten. Manche glaubten die Geschichten von Feuer speienden Drachen und von Ozeanen, deren Wasser sich in einen riesigen Abgrund ergossen. Aber das waren bloß Ammenmärchen, die nur Hasenfüße abschrecken konnten.


  „Hast du dich eigentlich jemals gefragt, was dahinter liegt?“, sagte Finnikin.


  „Eine bessere Welt als unsere, hoffe ich“, antwortete Trevanion leise.


  „Ich finde, der Kaufmann hat Recht“, meinte Finnikin und blickte zum Pier. „Es wäre klüger, wenn wir sie hierließen. Yutlind ist ein sehr gefährliches Pflaster, und wenn ihr… wenn ihnen irgendetwas zustößt…“


  Trevanion nickte zustimmend, während sie langsam auf die anderen zugingen. Evanjalin stand sofort auf, nahm ihr Bündel und deutete auf den Sack mit Verpflegung. „Mach dich nützlich, Froi“, sagte sie.


  „Ich überlasse es dir, ihr beizubringen, dass sie hierbleibt, Finn“, sagte Trevanion halblaut.


  Gütiger Himmel! Finnikin räusperte sich. „Wir werden in zehn Tagen zurück sein“, erklärte er mit fester Stimme.


  „Was meinst du mit ,zurück‘?“, fragte Evanjalin verblüfft. Sie versetzte Froi einen Stoß, um ihm Beine zu machen. „Wenn wir die Garde ausfindig gemacht haben, ist es doch viel sicherer und näher, über die belegonische Grenze zu gehen. Warum sollten wir hierher zurückkehren?“


  „Euretwegen.“


  Die Mannschaft der Myrinhall trottete an ihnen vorbei. So wie die Seeleute aussahen, hatten sie die Nacht durchgezecht. Sie machten einen zerrauften Eindruck und blickten finster drein, besonders als sie auf Evanjalin aufmerksam wurden. Sir Topher musterte die Männer voller Unbehagen.


  „Es ist sicherer für euch alle“, entschied Finnikin.


  „Ihr wollt uns zurücklassen?“, fragte Evanjalin ungläubig. „Hierher zurückzukehren wäre die reinste Zeitverschwendung!“, zürnte sie. „Wenn wir bei den Felsendörfern sind, haben wir bereits die halbe Strecke nach Belegonia hinter uns.“


  „Meinst du, ich wüsste das nicht, Evanjalin?“, sagte Finnikin und versuchte seine wachsende Ungeduld zu unterdrücken. Ihre Widerspenstigkeit forderte ihn heraus. „Es ist zu gefährlich. Angeblich bewachen Geistkrieger den Yack-Fluss und die stellen eine Bedrohung für jeden Fremden dar.“


  Froi setzte sich wieder, doch Evanjalin zog ihn hoch. „Wir bleiben nicht“, sagte sie. „Sir Topher, erklärt den beiden, dass wir auf keinen Fall hierbleiben.“


  „Wir wissen nicht genug über diese Leute, Evanjalin“, sagte Sir Topher. „Die Leute im Süden sind Yuts, sie haben nicht nur andere Lebensgewohnheiten als die Menschen im Norden, sie sprechen nicht einmal dieselbe Sprache. Es sind Eingeborenenstämme, deren König noch kaum jemand zu Gesicht bekommen hat. Sie werden Fremde in ihrem Land nicht allzu freundlich empfangen.“


  „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte Finnikin. „Zu zweit können wir uns leichter verstecken und wir kommen auch schneller voran. Sobald wir Trevanions Männer gefunden haben, machen sie sich auf den Weg nach Belegonia, und wir kehren hierher zurück. Das schwöre ich dir, Evanjalin.“


  „Wenn einer dieser Clans dich in die Finger kriegt, bist du so gut wie tot“, fauchte Evanjalin wutentbrannt. Sie deutete auf Finnikin. „Du siehst wie ein Fremder aus. Wie einer aus dem Norden.“ Und zu Trevanion sagte sie: „Ihr mögt zwar ein hervorragender Krieger sein, Hauptmann, aber sie sind Euch zahlenmäßig überlegen. Überdies habt Ihr nichts, womit Ihr handeln könnt.“


  „Ach, und wenn du dabei bist, haben wir etwas zum Handeln?“, fragte Finnikin zornig. „Hast du etwa vor, Froi ein zweites Mal zu verkaufen? Ich persönlich hätte ja überhaupt nichts dagegen, wenn ich nicht genau wüsste, dass du mich bei nächster Gelegenheit an irgendeinen gottverlassenen Platz zerrst, um ihn zurückzustehlen.“


  „Das reicht“, sagte Trevanion.


  Froi murrte: „Will hierbleiben.“


  „Wir machen einen Fehler, wenn wir uns trennen“, wiederholte Evanjalin und drängte sich mit ihrem Bündel an Finnikin vorbei. „Froi! Ich sagte, du sollst dich nützlich machen.“


  „Du kommst nicht mit!“ Finnikin packte sie am Arm. „Du bleibst hier, wo du in Sicherheit bist.“


  „Schluss jetzt, ihr beiden!“, sagte Trevanion.


  „In Sicherheit?“, schrie sie. „Und was passiert, wenn sie dich gefangen nehmen, Finnikin? Sollen wir dann bis in alle Ewigkeit hier warten?“


  „Wieso denkst du, man könnte uns gefangen nehmen?“, fragte er. „Das einzige Mal, als mir das passierte, hattest du mich an die Sorelaner verraten.“


  Bis auf Evanjalins lautes Atmen herrschte Stille.


  „Wir verschwenden Zeit“, sagte Trevanion und nahm einem erleichtert dreinblickenden Froi die Verpflegung ab.


  Evanjalin wand sich aus Finnikins Griff. „Was ist los?“, fragte sie kalt. „Raus mit der Sprache! Was stört dich so? Dass ich einen Weg gefunden habe, deinen Vater aus dem Bergwerk zu holen, während du ihn jahrelang dort hast verrotten lassen?“


  Das Rauschen des Bluts in seinen Ohren war unglaublich laut, trotzdem hörte Finnikin, wie Trevanion scharf Luft holte. Und er sah Frois schadenfrohen Blick.


  „Es reicht!“, rief Sir Topher. Seine Wangen waren vor Ärger gerötet. „Wie war das mit dem Schweigegelübde?“, sagte er zu Evanjalin. „Du wirst nicht sprechen, bevor du nicht die Erlaubnis hast. Hast du mich verstanden, Evanjalin? Falls nicht, bin ich der Erste, der dich an der Mündung des Yack zurücklässt. Wir bleiben zusammen“, fügte er etwas ruhiger hinzu und sah Finnikin an. „Es ist so oder so gefährlich.“


  Evanjalin drängte sich an Froi vorbei und stieg die Planke hinauf, noch ehe jemand etwas einwenden konnte. Finnikin registrierte die Blicke der Mannschaft an Bord. Raubtiere, wie die Gefangenen von Sorel. Aber es war ihm egal, was sie ihr antäten. In seinen Ohren hallten noch ihre grausamen Worte. War es das, was Trevanion dachte und nicht sagen konnte? Dass sein Sohn ein Feigling war, der ihn in den Eingeweiden der Hölle schmachten ließ?


  Der Kapitän der Myrinhall sah zu, wie sie nacheinander an Bord kamen, und schüttelte den Kopf. „Ihr habt Euer Todesurteil unterzeichnet, Freunde. Ja, das habt Ihr.“


  Finnikin blieb die erste Hälfte der Reise für sich allein. Sein einziger Trost war, dass Evanjalin die meiste Zeit mit dem Kopf über der Reling verbrachte und ihren Magen ins Meer entleerte. Nach so vielen Stunden war es erstaunlich, dass überhaupt noch etwas darin war.


  Er sah zu, wie sie zurück zu ihrer Decke taumelte, doch sobald sie sich hinsetzen wollte, würgte es sie wieder und sie rannte zur Reling. Froi ging es die meiste Zeit nicht viel besser– ein Anblick, der Finnikin sogar noch mehr befriedigte.


  Während seiner Reisen war er nie auf dem offenen Meer gewesen und er fand es ebenso Angst einflößend wie berauschend. Wenn es nicht die Wellen waren in ihrem wogenden Auf und Ab, die sie nach vorne schleuderten, dann waren es die heftigen Winde, die das Meerwasser in brodelnden Schaum verwandelten. L’essoupi nannten die Segler diesen Teil des Meeres. „Der Verschlinger“.


  Später gesellte sich Trevanion zu ihm und sie saßen Seite an Seite mit dem Rücken gegen den Rumpf. Wie so oft herrschte Schweigen zwischen ihnen, doch diesmal passte es Finnikin gut. Nach der Szene auf dem Pier gab es nichts zu sagen.


  Sie verbrachten die Nacht unter einem Himmel, der voller Lichter war, so als kämpfte jeder Stern darum, gesehen zu werden. Das Meer war ruhig, und Evanjalin hatte endlich aufgehört, sich zu übergeben. Obwohl Finnikin kein Verlangen nach ihrer Gegenwart hatte, ertappte er sich dabei, wie er sie beobachtete, weil er fürchtete, dass einer der Seeleute ihr zu nahe käme.


  „Schlaf ein wenig“, flüsterte Trevanion in der Dunkelheit. „Ich passe schon auf sie auf.“


  Sir Topher wischte über Evanjalins Stirn. Das Mädchen war schwach und den Tränen nah vor Erschöpfung, doch er wusste, das war nicht der einzige Grund für ihren Zustand. Er konnte ihre Unruhe spüren, jedes Mal, wenn sie den Kopf hob, um nach Finnikin zu sehen.


  „Deine Worte waren harsch“, sagte er leise.


  „Er kann diese Reise nicht ohne mich an seiner Seite vollenden.“


  „Dennoch waren deine Worte harsch. Niemand gibt etwas für nichts. Nicht in diesem Land. Aber genau das sah Finnikin als seine Aufgabe an: von einem Flüchtlingslager zum nächsten zu reisen, von Königreich zu Königreich, und sich darum zu kümmern, dass unser gottverlassenes Volk zu essen bekommt und es ihm halbwegs gut geht. Und zugleich drehten sich Finnikins Gedanken Tag für Tag darum, wie er die Freilassung seines Vaters erreichen könnte. Es war ein trauriger Tag für ihn, als er erkannte, dass er nicht einfach nur der Sohn seines Vaters war, sondern auch eine Verantwortung gegenüber seinem Volk besaß.“


  Sie schloss die Augen. „Unser Volk war nie gottverlassen“, verbesserte sie ihn, „und er ist der Schüler des Obersten Ratgebers des Königs. Euer Schüler. Ihr habt darauf bestanden, seinen Unterricht in Sprachen und Landeskunde fortzusetzen. Nicht nur damit er für die Vertriebenen sorgen kann, sondern weil er eines Tages als Euer Schüler vielleicht helfen muss, sie anzuführen.“ Sie blickte hinüber zu Finnikin, der an der Seite seines Vaters stand. „Er ist zu Größerem ausersehen, als in der Garde des Königs zu dienen, und sein Vater weiß das. Seht zu, Sir Topher, dass Finnikin seine Rolle akzeptiert, bevor wir vor das Haupttor von Lumatere treten.“


  Trevanion betrachtete den schlafenden Finnikin. Anders als in den Nächten im Bergwerk konnte er das Antlitz seines Sohnes unter dem erleuchteten Himmel deutlich vor sich sehen; es war ein Luxus, ihn so in Ruhe betrachten zu können. Finnikins Gesicht glich dem seiner Mutter, er hatte ihren Teint und ihre Haarfarbe. „Ein Königreich, aber so viele Farben“, hatte Bartolina oft gesagt und ihre Hand in Trevanions Hand gelegt. Dann war sie plötzlich nicht mehr da und auf Finnikins Geburt folgten Tage voller Benommenheit. Ein mutterloser Junge, der in einer Männerwelt groß werden musste. Trevanion dachte an seine Männer und fragte sich, wo sie wohl waren. Er kannte die meisten von ihnen, seit er in Finnikins Alter gewesen war. Vor fast zwanzig Jahren hatte er sie persönlich für die Garde ausgewählt und nur solche genommen, denen er das Leben aller Lumaterer anvertrauen konnte, auch das seines neugeborenen Sohnes. Am Anfang wurden Zweifel an seiner Auswahl laut, besonders als es um Perri den Wilden ging. Es hieß, Perri hätte schon im Alter von zwölf Jahren einen Menschen umgebracht.


  Als Perri dem zwanzigjährigen Trevanion an der Flussböschung in der Nähe seiner Hütte im Moor feindselig entgegengekommen war, hatte der Hauptmann ihn aufgefordert: „Schließ dich uns an.“


  „Ich bin hier derjenige, der sagt, wo’s langgeht“, hatte Perri drohend geantwortet und die Schwertspitze an Trevanions Brust gedrückt. Quer über seine Stirn lief eine Narbe. Seine Augen waren dunkel wie die des Hauptmanns, aber seine Haut war milchweiß.


  „Der Leichnam meiner Frau ist noch nicht kalt in ihrem Grab“, hatte Trevanion leise gesagt. „Keine fünf Tage ist es her, dass sie von uns gegangen ist. Wenn du mich davon abhalten willst, nach Hause zu meinem neugeborenen Sohn zu gehen, werde ich dich töten.“ Dann ging er weiter zu seinen Männern, die bei Augustin aus dem Tiefland standen.


  „Ich werde mitkommen, nur um zu sehen, wo du wohnst“, knurrte Perri der Wilde.


  Als sie Trevanions Hütte weiter oben am Fluss betraten, kümmerte sich gerade ein Mädchen um den Säugling. Es war die schlagfertige Tochter eines Fischhändlers.


  „Hast du den Verstand verloren, Trevanion?“, rief sie und drückte das Kind an sich. „Du bringst Perri den Wilden nach Hause, statt dich um deinen Goldjungen zu kümmern? Sein Vater ist ein Trunkenbold! Ein Frauenschänder! Ein Mörder!“


  Trevanion nahm das winzige Kind und hielt es in seinen großen Händen. Er sah die Bitterkeit in Perris Augen, die Schmach darüber, dass er seine Herkunft nicht abstreifen konnte. Trevanion deutete auf Augustin aus dem Tiefland. „Sein Vater ist schwach, hinterlistig und faul, und dennoch würde ich ihm mein Leben anvertrauen.“


  Sie blickte verächtlich zu Augustin. „Ihm? Eine feine Truppe ist das, die du da zusammenstellst, Trevanion.“


  „Geh nach Hause, Abie, bevor es dunkel wird. Es ist nicht sicher für dich, allein unterwegs zu sein“, sagte Trevanion seufzend.


  „Vielleicht sollte ich sie nach Hause begleiten“, schlug Augustin vor.


  „Du?“, fuhr sie ihn an. „Du passt ja unter meinen Arm, Kleiner.“ Dann gab sie dem Säugling einen Kuss und schlug die Tür hinter sich zu.


  „Wer einmal in ihrem Ehebett landet, tut mir jetzt schon leid“, sagte Augustin halblaut.


  Trevanion achtete nicht auf ihn, sondern sah Perri an. „Du“, sagte er. „Wenn mir irgendetwas passiert, dann beschütze meinen Jungen.“


  „Trevanion“, wandte Augustin ein, „ich werde Finnikin beschützen. Er wird immer einen Platz in meinem Haus haben.“


  „Nein“, sagte Trevanion fest. „Du wirst dafür sorgen, dass mein Sohn alle Vorrechte erhält, die ihm zustehen, Augustin, so wie es der Sohn der Bartolina von den Felsen verdient. Aber du“, sagte er und deutete auf Perri, „du beschützt ihn.“


  „Ich bin der falsche Mann“, brauste Perri auf.


  „Nein“, sagte Trevanion und blickte zum Fenster hinaus. „Du bist der beste Schütze im Königreich. Wenn du denkst, ich bin heute nur zufällig durch dein Moor gekommen, dann täuschst du dich. Wir befreien dieses Königreich von den Eindringlingen vom Meer und wir befreien Lumatere von einer schwachen, bestechlichen Garde.“


  „Was hat der König dir dafür versprochen, Trevanion?“, fragte Augustin.


  „Die höchste Ehre für einen Krieger in diesem Königreich. Und heute habe ich meine Garde ausgewählt.“ Er legte den Säugling zurück in den Korb. „Öffne die Tür.“


  Draußen stand eine Gruppe junger Männer. Sie kamen nicht nur aus dem Flussland, sondern auch aus den Bergen und einige sogar aus dem Tiefland. Der Raum erbebte unter ihren Schritten und sie redeten die ganze Nacht hindurch, mit gedämpften Stimmen, aber voller Leidenschaft.


  „Wo ist Trevanion?“, fragte einer von ihnen später, als das erste Morgenlicht unter der Tür hindurchdrang.


  Augustin aus dem Tiefland sah sich um. „Wahrscheinlich am Grab. Er würde dort schlafen, wenn das Kind nicht wäre.“


  Einer der Männer ging zum Säuglingskorb und zog die Decke zur Seite. Im selben Moment stand er auch schon an der Wand mit einer Dolchspitze am Hals. Er starrte in die obsidianfarbenen Augen von Perri dem Wilden, der in sein Ohr zischte: „Rühr ihn noch einmal an und du verlierst eine Hand.“


  Bei Tagesanbruch erreichten sie die Mündung des Yack. Yutlind war das Land der vier Flüsse, grün und fruchtbar, mit Wäldern im Norden und dem Dschungel im Süden. Das Gebiet des Nordens und Südens hatte die Größe von Lumatere und Osteria zusammen, aber hier waren mehr Menschen in den Bruderkriegen gestorben als im ganzen Rest des Landes. In den alten Geschichten hieß es, der Gott von Yutlind habe sein Volk erschaffen, indem er sein Blut mit der Erde des Dschungels und dem der Wälder vermischte. Der Streit darüber, welche Erde die Bessere sei, wurde seit Urzeiten geführt– bis schließlich ein Kriegsherr seinen Palast im Norden errichtete. Seine Herrschaft wurde von den Anführern in ganz Skuldenore anerkannt, da sie nach Jahrhunderten der Unruhe und des Aufruhrs müde geworden waren. Nur der Süden Yutlinds weigerte sich standhaft, ihm zu gehorchen.


  In Anwesenheit der Reisegäste herrschte eine erwartungsvolle Stille. Die Mannschaft war nervös. Der Kapitän der Myrinhall legte den Finger an die Lippen und befahl allen, leise zu sein. Finnikin spähte über die Reling, aber der Dschungel zu beiden Seiten des sich dahinschlängelnden Flusses gab keines jener Geheimnisse preis, die er hinter dichtem Blattwerk bewahrte. Es schien kaum vorstellbar, dass es an einem solchen Ort menschliches Leben gab. Finnikin konnte es kaum erwarten, dass sie endlich weiter unten am Fluss anlegten. Dort sollte die Myrinhall ihre Fahrgäste an Land bringen und die Güter einladen. Trevanions Plan war, sich unter den Händlern einen Kundschafter zu suchen, der sie durch das Grasland bis zu den Felsendörfern führte.


  Finnikin beobachtete den Kapitän. Um sich mit seinen Männern zu verständigen, benutzte er eine Zeichensprache, die ihnen wohl schon in ähnlich gefährlichen Situationen von Nutzen gewesen war. Er sah, wie der Kapitän über ein Signal von einem seiner Männer lautlos lachte, und zum ersten Mal, seit sie sich auf dem Yack befanden, entspannte Finnikin sich.


  Der erste Pfeil traf den Kapitän zwischen die Augen.


  Er war bereits tot, als er vor Finnikins Füße fiel, das Gesicht für die Ewigkeit in blankem Entsetzen erstarrt. Da zischten auch schon die nächsten Geschosse über Finnikin hinweg, kaum dass Trevanion sich auf ihn geworfen und ihn zu Boden gedrückt hatte.


  „Überlasst ihnen nicht die Myrinhall!“, schrie einer der Seeleute.


  Finnikin spürte, wie das Schiff schlingerte, als die Ruderer sich ans Werk machten. Trevanion war bereits wieder auf den Beinen. Finnikin griff nach seinem Langbogen. Er hörte das Surren der Pfeile und musste sich immer wieder wegducken, bis er schließlich aufstehen konnte und auf das Westufer zielte. Er schoss zehn Pfeile nacheinander ins Dickicht und ließ sich dann wieder nach unten fallen. Während um ihn herum die Pfeile flogen, kroch er zu Evanjalin, die auf der anderen Seite des Schiffes kauerte. Ihr Gesicht war im Morgenlicht aschfahl. Finnikin zog sie hinter die Kisten und schob sie neben Froi an eine geschützte Stelle zwischen Handelswaren und Bierfässern.


  „Rühr dich nicht vom Fleck!“, stieß er hervor. Dann kroch er zurück zu Trevanion und Sir Topher, die geduckt am Schiffsrumpf lehnten, bereit für den nächsten Angriff. Trevanion richtete sich blitzschnell auf, feuerte mehrere Pfeile ab und duckte sich sofort wieder weg.


  „Die Mannschaft wendet das Schiff“, sagte er nach Luft ringend. „Sir Topher, bleibt mit den anderen an Bord. Versucht euch bis zum Hafen von Sif durchzuschlagen. Finnikin und ich schwimmen ans Ufer und gehen zu Fuß nach Norden, um meine Männer zu holen.“


  Sir Topher nickte. Überall auf der Myrinhall hörte man das Stöhnen der Verwundeten. Die Ruderer keuchten vor Anstrengung, während die Pfeile an ihren Köpfen vorbeischwirrten. Die Yuts, die sich am Ufer versteckt hatten, verhielten sich weiterhin still, und es dauerte einige Zeit, bis Trevanion sie ausfindig machen konnte.


  „Oben! In den Bäumen!“, rief einer der Matrosen vom Ausguck am Mast.


  Trevanion schoss einen Pfeil nach dem anderen, dann schob er Sir Topher und Finnikin die Reling entlang. Sekunden später trafen die gegnerischen Pfeile mit tödlicher Genauigkeit die Stelle, an der sie noch kurz zuvor Deckung gesucht hatten.


  „Wir gehen auf der anderen Seite von Bord, Finnikin“, schrie Trevanion über den Lärm hinweg. „Wenn das Schiff sich dreht, verstecken wir uns hinter der Myrinhall so lange, bis sie die Flussmündung erreicht. Dann gehen wir an Land. Verstanden?“


  „Heilige Göttin, sie schwimmen zu uns her!“, stieß Sir Topher hervor. „Das Schiff schafft es nicht mehr bis zur Flussmündung, Trevanion. Sie werden die Myrinhall entern. Wir sind verloren.“


  Ein Ruderer wurde von einem Pfeil in den Rücken getroffen und fiel kopfüber aufs Deck.


  Trevanion richtete sich kurz auf, um nach den Yuts Ausschau zu halten. „Wie ändern unseren Plan. Finn, bring die anderen ans Ostufer!“, befahl er. „Pass auf, dass man sie nicht sieht. Ihr geht mit, Sir Topher. Wir alle.“


  Finnikin kroch zurück zu den Kisten und packte Froi. „Kannst du schwimmen?“, rief er.


  „Nein!“, kreischte der Dieb entsetzt.


  Finnikin blickte hinauf zu dem Matrosen, der sich am Segel zu schaffen machte. „Du musst schnell sein. Spring, bevor sie das Schiff wenden. Versuch die ganze Zeit, unter Wasser zu bleiben. Sie dürfen dich nicht sehen!“


  „Kann nicht schwimmen!“, wimmerte Froi und verkroch sich hinter die Kisten.


  Finnikin packte ihn bei den Haaren und zog ihn heraus, um ihn zu zwingen, das zu sehen, was um sie herum geschah. Überall auf dem Deck lagen Matrosen mit Pfeilen im Leib; diejenigen, die noch lebten, stöhnten und krümmten sich vor Schmerzen.


  „Möchtest du lieber hierbleiben?“, fragte Finnikin barsch. Froi jammerte auch dann noch, als Finnikin ihm über die Reling half und ihn festhielt, bevor er endgültig losließ. Dann drehte er sich zu Evanjalin. Ihr Gesicht war mit einem Schweißfilm überzogen.


  „Ich kann nicht schwimmen“, hauchte sie.


  „Halte die Luft an und tu so, als wolltest du das Wasser mit deinen Händen wegschieben. So…“ Finnikin zeigte es ihr. „Und stoße gleichzeitig mit den Füßen. Lass den Kopf unter Wasser, Evanjalin. Sie dürfen dich nicht sehen. Versteck dich am Ufer. Hast du verstanden?“


  Sie nickte und sah schrecklich elend aus.


  „Tu wenigstens dieses eine Mal, was ich dir sage.“ Er spürte, wie ihre Hände zitterten, als sie sein Gesicht berührte. Er fasste eine davon, presste die Lippen in ihre Handfläche, und dann war Sir Topher da und half ihr über die Reling.


  „Passt gut auf sie auf“, rief Finnikin, als Sir Tophers Kopf unter Wasser verschwand.


  Fast im selben Moment stürzte der Matrose vom Mast, direkt vor Finnikins Füße. Ein Pfeil steckte in seiner Brust und aus seinem Mund rann Blut.


  „Wende das Segel“, stöhnte der Mann. „Klettere den Mast hinauf und dreh es um, sonst seid ihr alle verloren.“


  Finnikin blickte zum Mast hinauf und wieder zurück zu den Yuts, dann begann er zu klettern. Mindestens sechs feindliche Krieger hatten inzwischen das Schiff erreicht. Trevanion und die Mannschaft stellten sich ihnen entgegen. Einer der Yuts, der es geschafft hatte, an Bord zu kommen, kippte nach einem Hieb auf den Kopf nach hinten zurück ins Wasser. Trevanion stand auf, zielte, schoss und duckte sich wieder. Dabei gab er Befehle, teilte die Mannschaft in drei Gruppen: die Ruderer, die Bogenschützen und jene, die versuchen sollten, die Yuts noch im Wasser abzuwehren. Von seiner hohen Warte aus entdeckte Finnikin etwas, was ihm bisher verborgen geblieben war: In den Bäumen hingen lauter Totenköpfe. Am Westufer kamen noch mehr Yuts aus dem Dschungel. Sie waren groß und sehr angrifflustig.


  Er kletterte bis ganz noch oben und setzte sich rittlings auf die Rahe, während er fieberhaft versuchte die Segel zu lösen. Evanjalin, Froi und Sir Topher hatten mittlerweile das Ostufer erreicht und sich zwischen hohem Schilf und Farnen versteckt. Trevanion und drei Matrosen überwältigten die letzten Yuts an Bord, und Finnikin beobachtete, wie sein Vater zur Reling kroch und sich über Bord schwang. Finnikin hielt sich mit beiden Armen am Mast fest. Er hatte das Gefühl, als streiften ihn die Pfeile, die an ihm vorbeisausten. Dann sah er, wie Trevanion den Kopf aus dem Wasser streckte und zu den anderen schwamm. Zum ersten Mal, seit der Kapitän tot vor seinen Füßen zusammengebrochen war, atmete Finnikin erleichtert auf.


  Trevanion spie das schmutzige Wasser aus, während er sich die schmerzende Seite hielt. Die anderen drei wurden von einem dicken Büschel Gräser im Sumpfwasser verdeckt. Sie zitterten am ganzen Leib, aber vorerst waren sie in Sicherheit, mehr konnte man im Augenblick nicht verlangen. Trevanions Aufgabe war es jetzt, seine Gefährten flussabwärts zu führen, egal wie gefährlich es war.


  „Lasst uns gehen. Wir haben keine Zeit… Finn?“ Der Hauptmann drehte sich um. „Wo ist er?“ Er sah Evanjalin an, überzeugt, dass sie es wüsste. Das Mädchen und Finnikin schienen einander nie aus den Augen zu verlieren. Sie starrte über seine Schulter; ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen und ihre Hand zitterte, als sie nach oben deutete. Trevanion wirbelte herum und sah, wie die Myrinhall zur Wende ansetzte und Kurs auf die Flussmündung nahm. Wer von der Mannschaft noch in der Lage war, schoss Pfeile auf die Yuts am gegenüberliegenden Ufer ab. Zwei oder drei Yuts hielten sich noch am Bootsrumpf auf. Dann wurde sein Blick magisch angezogen von Finnikin, der am Mast hing und dessen wild zerzaustes rotgoldenes Haar in der hellen Sonne leuchtete. Das Innehalten der Yuts bewies, dass auch sie von dem Anblick verzaubert waren: als sei Finnikin ein verwegener Sonnengott, der auf sie herabspähte. Dann zielten die Yuts– und Finnikin fiel vom Himmel.


  Trevanion betete, dass die Mannschaft der Myrinhall den Jungen aus dem Wasser fischen und sich seiner annehmen würde, aber niemand rührte sich. Finnikin trieb mit dem Gesicht nach unten im Fluss, ein Pfeil steckte in seiner Seite.


  Evanjalin sprang auf und wollte zum Fluss rennen, doch Trevanion hielt sie zurück; seine Hand erstickte ihren Schrei. Sie machte sich von ihm los und fing an zu weinen. Ihr Schluchzen rührte ihn umso mehr, als sie ihm bislang immer so unverwundbar erschienen war.


  „Wir warten, bis sie weg sind“, flüsterte Sir Topher, als die Myrinhall weiter flussaufwärts segelte und ihnen den Blick auf die Yuts versperrte, nicht jedoch auf den leblosen Finnikin.


  „Nein“, sagte das Mädchen. „Wir müssen ihn retten, und zwar sofort. Die Yuts beten den Sonnengott an. Sie werden Finnikin so schnell wie möglich holen.“


  Trevanion hatte sich bereits wieder in den Fluss gestürzt. Er schwamm mit vollem Körpereinsatz, klatschte auf das Wasser, als wollte er es bestrafen, weil es ein Hindernis zwischen ihm und seinem Sohn war. Die Myrinhall war gerade auf der Höhe Finnikins und mit etwas Glück würde das Schiff den Yuts den Blick auf Vater und Sohn versperren. Der Hauptmann wusste: Er hatte nur sehr wenig Zeit. Würden die Yuts das Versteck am Ufer entdecken, so würden sie sofort über den Fluss kommen und sich ihre Beute holen.


  Als Trevanion seinen Sohn erreicht hatte, drehte er Finnikin um. Er hörte ihn spucken und nach Luft schnappen. Für Freudenausbrüche war jedoch keine Zeit, ja es war nicht einmal genug Zeit, Finnikin die Last des Köchers und der Messer abzunehmen. Trevanion zerrte ihn, so wie er war, zum Ufer.


  Sir Topher, das Mädchen und der Dieb zogen die beiden ins hohe Schilf. Statt in den Dschungel zu fliehen, blieben sie geduckt im knietiefen Wasser stehen. Als die Sonne hinter den Wolken verschwand, begannen sie vor Kälte zu zittern.


  Trevanion presste die Hand gegen Finnikins Mund, denn sein Sohn stöhnte vor Schmerz. Der Pfeil hatte ihn oberhalb der Hüfte getroffen und musste bald entfernt werden. Der Gedanke daran, Finnikin noch mehr Schmerzen zuzufügen, war unerträglich. Trevanion wusste, welche Art von Widerhaken sich in Finnikins Körper befand; er hatte sie auf dem Deck des Schiffes liegen sehen: breite, eiserne Pfeilspitzen, die für die Jagd auf Tiere gedacht waren. Es würde sehr schwer werden, den Pfeil herauszuziehen.


  Auf beiden Seiten des Flusses waren eigenartige Stimmen zu hören, markerschütterndes Heulen, Hohnschreie. Die Yuts spielten Katz und Maus mit ihnen. Während seiner zehnjährigen Gefangenschaft hatte Trevanion sich niemals in einer so ausweglosen Situation befunden. Er verachtete sich dafür, dass er nicht in der Lage war, seine Leute in Sicherheit zu bringen, weg aus diesem schlammigen, insektenverseuchten Sumpf.


  Der Dieb wandte sich von Finnikin ab, der vor Schmerz zuckte, und legte die Hände über die Ohren, um die Schreie nicht hören zu müssen. „Kannst du denn nicht zaubern?“, fragte er Evanjalin vorwurfsvoll.


  Trevanion hingegen wusste, dass ihre einzige Hoffnung darin lag zu warten.


  „Meint ihr, sie haben aufgegeben?“, fragte Sir Topher.


  Die Stimmen waren verstummt, doch die nun folgende Stille war noch viel beängstigender. Trevanion schüttelte den Kopf und deutete auf ein Wäldchen in der Ferne. Die Yuts trugen kleine Metallplättchen um Handgelenke und Knöchel, und diese blitzten zwischen den Bäumen im Sonnenlicht.


  „Sie wollen uns zeigen, dass wir umzingelt sind“, sagte er leise und deutete auf eine Baumgruppe links von ihnen und eine weitere auf der anderen Seite des Flusses.


  „Ich kann mit ihnen in ihrer Sprache reden, Sir Topher“, murmelte Finnikin fiebrig. „Ihnen sagen… wir sind in Frieden… ihr Recht auf Yutlind Süd anerkennen…“


  Sir Topher legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Du überanstrengst dich, Finnikin.“


  Trevanion hörte besorgt, wie der Atem seines Sohnes immer schwerer ging. Finnikin saß halb aufrecht, gestützt von Sir Topher. Das Kauern war zu anstrengend geworden, also hockten sie jetzt im seichten Wasser und waren den Mücken und Wasserratten ausgeliefert, die mit bösartigem Eifer zubissen.


  „Diese Leute sprechen kein normales Yut“, stellte Evanjalin fest. Sie starrte auf den Pfeil in Finnikins Seite, dann warf sie Trevanion einen Blick zu. Er verstand und legte die Hand an den Schaft des Pfeils.


  „Damals… als sie in Lumatere eine Audienz beim König wollten“, stieß Finnikin hervor im Versuch, sich gegen den Schmerz zu wehren, „da sagtet Ihr… Ihr sagtet, er hätte versprochen, sie anzuerkennen…“


  „Das waren andere Leute, Finnikin“, sagte Sir Topher. „Diese Männer hier sind Geistkrieger. Sie sprechen die alte Sprache der Ureinwohner.“


  „Sie gehören zu den Volksstämmen, die das Königreich im Süden bewachen“, erklärte Evanjalin. Sie war kreidebleich und angespannt. „Das ist seit Anbeginn der Zeit ihre Aufgabe. Ihre Bräuche und ihre Sprache sind zwar verschieden, aber sie betrachten sich als Verwandte der anderen Bewohner von Yutlind Süd und sie sind Todfeinde der Völker im Norden. Viele von ihnen sind den Händlern zum Opfer gefallen, die mit ihren Schiffen auf dem Fluss hierherkommen und die Ureinwohner gefangen nehmen, um sie als Sklaven in Sorel zu verkaufen.“


  „Was… wollen… sie von uns?“, fragte Finnikin heiser.


  Trevanion starrte Evanjalin an und schüttelte warnend den Kopf, damit sie ihm nicht die Wahrheit sagte. Was sie wollten, war sein Sohn. Den Jungen, der Haare hatte so rot wie der Sonnenuntergang.


  „Vertraust du mir?“, flüsterte sie.


  Finnikin verdrehte die Augen. Trevanion konnte nicht genau sagen, ob es vom Schmerz der Verwundung kam oder von der Übelkeit, weil er schmutziges Wasser geschluckt hatte. Evanjalin legte die Arme um Finnikin, während ihre Augen Trevanion schweigend eine Anweisung gaben.


  „Sprich mit mir“, brabbelte Finnikin. „Ich darf nicht einschlafen, Evanjalin.“


  „Vielleicht sollte ich dir eine Geschichte erzählen, damit du sie in das Buch von Lumatere schreiben kannst, wenn du hier nicht mehr den Kranken spielst.“


  Er kicherte, und Trevanion wählte diesen Moment, um den Pfeil aus dem Körper seines Sohnes zu drehen.


  Finnikin biss Evanjalin so fest, dass er ihr Blut auf seinen Lippen spürte. Für eine Weile trieben ihn fiebrige Flammen in Träume und Erinnerungen. Er sah den Scheiterhaufen vor sich. Aufgestapeltes Holz, das in Brand gesteckt wurde. Und er war wieder neun Jahre alt und beobachtete entsetzt, wie die Waldbewohner hingerichtet wurden. Die Glaubenskinder der Sagrami. Um ihn herum schluchzten die Menschen. Seinen Vater hatte man bereits abgeführt, doch er selbst würde um Beatriss’ willen hier bleiben. Damit er, der Sohn ihres Liebsten, das Letzte wäre, was sie sah. Doch statt ihrer war Seranonna gebracht worden. Ihre Hände waren blutig, Flammen züngelten über ihren Körper, während sie ihren fürchterlichen Fluch ausstieß. Und dann kauerte Finnikin auf einem Ast jenes Baums, in dem er mit Balthasar und Lucian Pläne geschmiedet hatte, um den Silberwolf zu fangen, der Baum seiner Kindheit. Verborgen in der Krone, zog er seinen Dolch. Er zielte, wie sein Vater es ihm beigebracht hatte– und traf Seranonna mitten ins Herz.


  Kapitel 13
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  Trevanion sah, wie Finnikin im Schlaf vom Fieber geschüttelt wurde. Es war jetzt dunkel, doch er wusste genau, dass die Yuts noch da waren. Gelegentlich hallten Stimmen durch die Nacht und das Mädchen murmelte wie im Gebet versunken vor sich hin.


  „Sir Topher“, sagte er leise. „Bringt Evanjalin und Froi weg von hier.“


  Sir Topher beugte sich vor. „Ist er…“ Er brachte es nicht über sich, die Frage auszusprechen.


  „Bringt sie von hier weg“, wiederholte Trevanion. „Haltet euch am Ostufer und geht weiter bis zum Grasland. Wenn wir Glück haben, verfolgen sie euch nicht, denn ihr habt nichts, was sie wollen. Ihr wisst, wo meine Männer zu finden sind. Sagt Perri, dass sein Hauptmann ihm die größte Ehre überträgt, die einem Mitglied der Königlichen Garde von Lumatere zuteilwerden kann.“


  „Trevanion…“


  „Sagt ihm, dass das Mädchen ihn zu unserem König und unserem Volk führen wird.“ Trevanion blickte zu Evanjalin, konnte aber ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. „Wenn mein Junge stirbt, dann sterbe ich mit ihm, weil ich ihn bis zum letzten Atemzug beschütze.“


  Einen Augenblick lang sprach keiner ein Wort.


  „Die Welt steht kopf“, sagte Sir Topher. „Es ist nicht richtig, dass ein Mann seinen Sohn…“ Die Stimme versagte ihm. „Überlasst ihnen Finnikin nicht lebend. Versprecht mir das!“


  „Warum haben die Männer von Lumatere nichts anderes im Kopf, als für das Königreich und füreinander zu sterben?“, fragte Evanjalin gereizt.


  Im schwachen Mondlicht konnte Trevanion ihr Gesicht sehen. Auf dem Schiff hatte sie viel durchstehen müssen und sie sah müde und erschöpft aus. Trotzdem lag noch immer ein Funkeln in ihren Augen. Sie versuchte aufzustehen, aber Trevanion zog sie wieder zurück. „Wohin willst du?“


  „Ich kann nicht garantieren, dass die Yuts jedes meiner Worte verstehen werden, aber ich kann ihre Sprache gut genug, um zurechtzukommen.“


  „Was könntest du ihnen denn schon anbieten?“, fragte Trevanion. „Sie werden dich töten, sobald du den Kopf aus der Deckung streckst.“


  Evanjalin machte sich von ihm los. „Unterschätzt nicht die Kenntnis fremder Sprachen. Sie kann viel mehr bewirken als Schwerter und Pfeile, Hauptmann. Ich habe diesen Leuten lange genug zugehört. Der Anführer ist mit seinem Sohn da. Der eine wartet auf dieser Seite des Flusses, der andere auf der gegenüberliegenden. Wisst Ihr, was der Vater seinem Sohn in Aussicht gestellt hat? Die hohe Ehre, den Scheiterhaufen anzuzünden, auf dem Finnikin geopfert werden soll.“


  „Du kannst nichts dagegen tun“, sagte Sir Topher. „Du setzt nur dein Leben aufs Spiel.“


  Sie sah ihn traurig an. „Sir Topher, meint Ihr nicht auch, dass wir ohnehin alle dem Tode geweiht sind? Wir sind unerlaubt in das Land der Yuts eingedrungen, auf einem Schiff, auf dem früher ihre Leute verschleppt wurden. Aber ich kann vielleicht einen Weg finden, ihr Vertrauen zu gewinnen.“


  „Wie denn?“


  „Die Sklavenhändler verkaufen die Kinder aus Yutlind Süd an das Bergwerk von Sorel.“ Sie sah Trevanion an. „Ich kannte dort ein Sklavenmädchen, das mir die Geschichten ihres Volkes erzählt hat.“


  Trevanion erwiderte ihren Blick. Er hatte natürlich gehört, was mit den Kindern geschah, die zur Arbeit in den Minen gezwungen wurden. Selbst die härtesten Gefangenen konnten es nur mit Schaudern aussprechen. War Evanjalin selbst im Bergwerk gewesen, so erklärte dies, weshalb sie sich so gut in der Gegend von Sorel auskannte. Dennoch hatte Trevanion den Verdacht, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte.


  „Als ich ihre Stimmen hörte, begriff ich es plötzlich, Hauptmann. Ihr Anführer ist ein Vater. Als er jene Worte seinem Sohn zurief, war seine Stimme voller Stolz und Liebe.“


  „Ich habe keine Liebe in diesem Hohnkreischen gehört, Evanjalin“, sagte Trevanion barsch.


  „Weil Ihr die Feinheiten dieser Sprache nicht kennt. Wir hören nur Grunzen und Kehllaute, für uns klingen all ihre Worte hasserfüllt“, sagte sie.


  Finnikin bewegte sich unruhig. Er umfasste die Hand der Novizin und versuchte sie zurückzuhalten. Evanjalin zog ihre Hand weg und rutschte zur Seite, aber Finnikins Finger gruben sich in den Stoff ihres Kleides.


  „Nimm mich mit“, flüsterte er heiser. „Zusammen schaffen wir es.“


  „Deine Wunde hat sich entzündet. Du musst dich ausruhen, statt gegen deine Schwäche anzukämpfen.“ Sie drehte sich zu Trevanion. „Was entsteht da nur für ein Dickkopf, wenn sich Blut von unseren Felsen mit Blut von unseren Flüssen verbindet, Hauptmann.“ Es klang beinahe vorwurfsvoll.


  Sie schaffte es, sich von Finnikin loszumachen, doch diesmal hielt Trevanion sie fest.


  „Ihr setzt sein Leben aufs Spiel, wenn Ihr mich zurückhaltet, Hauptmann! Ich weiß, wie wir das Gift aus seinem Blut bekommen, aber das geht nur, wenn Ihr mich gehen lasst. Nur so kann ich die Yuts davon überzeugen, dass wir ihn aus diesem Sumpf herausholen müssen.“ Sie blickte bittend zu Sir Topher. „Ihr seid der Oberste Ratgeber des Königs. Befehlt Eurem Hauptmann, mich freizugeben.“


  Sir Topher war hin- und hergerissen. Seine Zustimmung konnte bedeuten, dass Evanjalin von Hunderten von Pfeilen getroffen niedersank, noch bevor sie auch nur ein Wort gesprochen hatte.


  „Lasst sie gehen, Trevanion“, sagte er schließlich.


  Seine Worte wurden schweigend aufgenommen.


  „Versichere ihnen, dass Lumatere den rechtmäßigen Anspruch auf den Thron von Yutlind Süd anerkennt, nicht jedoch auf Yutlind Nord“, sagte Sir Topher leise. „Vielleicht nützt uns das. Unser König machte keinen Hehl daraus, dass seiner Meinung nach der Anspruch der Nordländer auf Yutlind Süd nicht rechtmäßig war, und er hätte diese Ansicht auch offiziell vertreten, wenn er die Zeit gehabt hätte. Vielleicht reicht es nicht, sie von einem Angriff abzuhalten, aber einen Versuch ist es wert.“


  Trevanion stand auf, zog Evanjalin zu sich hoch und hielt sie ganz eng. „Du weichst keinen Schritt von meiner Seite“, befahl er. „Ist das klar?“


  „Hauptmann, Ihr versteht nicht. Ich kenne ihre Sprache…“


  Trevanion schnitt ihr das Wort ab. „Dafür kenne ich das ungeschriebene Gesetz der Soldaten“, sagte er unnachgiebig. „Frauen und Kinder werden niemals ohne Schutz hinausgeschickt, um unsere Aufgaben zu erledigen.“ Er deutete in den Dschungel. „Das ist die Sprache, die ich mit ihnen teile.“


  Als Evanjalin mit seinem Vater aus dem Versteck trat, hörte Finnikin sie ein Wort rufen, laut und deutlich. Er versuchte von seinem morastigen Lager aufzustehen, und sah, wie sie zusammenzuckte, als rechnete sie jeden Augenblick damit, von einem Pfeil getroffen zu werden. Wachsam wie ein Falke suchte sein Vater die Umgebung ab.


  Evanjalin blieb stehen und spähte nach Osten. Jedes Mal, wenn Trevanion versuchte, sich schützend vor sie zu stellen, trat sie um ihn herum, und als er schließlich aufgab und an ihrer Seite verharrte, begann sie zu sprechen.


  Manchmal hallte ihre einsame Stimme in den weiten Dschungel hinein, als erzählte sie eine Geschichte, die große Sage eines Volkes. Dann wieder sprach sie mit großer Leidenschaft, heiser und stockend, und übermittelte ihre Botschaft an jene, die die Grenze zu diesem Land seit so langen Zeiten bewachten. Sie verstummte die ganze Nacht hindurch kein einziges Mal, bis sie vor Müdigkeit nur noch schleppend sprechen konnte und immer wieder erschöpft gegen Trevanion sackte.


  Im Morgenlicht war Evanjalin kaum wiederzuerkennen. Schlamm klebte an ihren Kleidern und ihr Gesicht war geschwollen. Die Mücken hatten während der langen Stunden, die sie im Wasser stehend verbracht hatte, einen Festschmaus gehalten. Manche der Stiche hatte sie blutig gekratzt.


  Als zwischen den Bäumen Umrisse erschienen, richtete Evanjalin sich auf. Die Gestalten wirkten geisterhaft, ihre Augen waren blass, Gesicht und Körper so weiß, dass Evanjalin zuerst dachte, sie seien bemalt. Sie kamen von allen Seiten aus dem Dschungel, und es waren so viele, dass man sie nicht zählen konnte.


  Ihr Anführer starrte Evanjalin mit ausdrucksloser Miene an. Die beiden Männer, die nun vor ihr standen, waren tatsächlich Vater und Sohn. Anders als Finnikin und Trevanion waren sie genaue Abbilder voneinander. Als der Häuptling Evanjalins Arm packte, machte Trevanion einen Schritt auf ihn zu, aber sie hielt ihn zurück.


  Und dann sprach der Häuptling. Die Worte klangen rau, fast feindselig, aber ihre Melodie verriet Finnikin, dass Evanjalin nicht in Gefahr war.


  Der Häuptling gab einen Befehl, woraufhin zwei Krieger zu dem Versteck im Schilf stapften. Wortlos gingen sie an Froi und Sir Topher vorbei und packten Finnikin. Während einer der Männer Finnikins Mund aufzwang, hielt der andere einen Wasserbeutel an seine Lippen. Finnikin trank so gierig, dass er sich beinahe verschluckte. Dann fiel sein Kopf nach hinten. Schweigend hoben die Krieger Finnikin hoch und trugen ihn fort.


  „Evanjalin?“, hörte er Sir Topher erschreckt rufen.


  Dann lag Finnikin in den Armen seines Vaters. Trevanion setzte ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Evanjalins Gesicht tauchte über ihm auf, dann das des Häuptlings.


  „Sie wollen dir nichts Böses“, versuchte sie ihn mit leiser Stimme zu beruhigen.


  Einer der Männer reichte ihr den Wasserbeutel. Der Häuptling musterte die Fremden alle nacheinander, doch sein Blick kehrte immer wieder zu Trevanion und Finnikin zurück.


  „Das Sklavenmädchen erzählte mir, dass die Yuts aus dem Süden von denen aus dem Norden für Schwächlinge gehalten werden“, sagte Evanjalin. „Ihr müsst nämlich wissen, dass die Nordländer einst die Kriegersöhne entführten und sie als Geiseln hielten. Statt das Königreich zu verteidigen, machten sich die Südländer auf die Suche nach ihren Söhnen. Manchen galt es als Schwäche, die Sicherheit des Königreichs und den Thron aufzugeben, nur wegen eines Kindes. Also erzählte ich ihnen die Geschichte des Hauptmanns der Königlichen Garde, der einen nicht begangenen Verrat eingestand und sich in die Gruben von Sorel einsperren ließ, nur um seinen Sohn zu retten, der ihn wiederum zehn Jahre später befreite.“


  „Ein Wort hast du immer und immer wieder gesagt. Majorantai“, stieß Finnikin hervor, als sie seine Stirn mit Wasser abtupfte.


  „Das Sklavenmädchen“, antwortete sie leise.


  „War sie eine von ihnen?“, fragte Trevanion.


  „Nein. Wahrscheinlich gehörte sie zu einem anderen Stamm“, antwortete Evanjalin. „Aber sie war aus dieser Gegend. Man hat sie entführt und auf einem Handelsschiff nach Sorel gebracht.“


  Der Häuptling sagte etwas und Evanjalin nickte. „Sie möchten, dass wir ihnen folgen und uns ausruhen“, erklärte sie.


  „Können wir ihnen trauen?“, fragte Trevanion.


  „Wenn sie uns töten wollten, hätten sie es längst getan.“


  „Was hast du ihnen erzählt, Evanjalin?“, fragte Finnikin.


  „Nur die Wahrheit“, antwortete sie leise. Zu Sir Topher sagte sie: „Lumatere muss den Süden aber offiziell als eigenständiges Territorium anerkennen.“


  „Aber wer hat denn im Süden das Sagen?“, fragte Sir Topher.


  „Ich vermute, das werden wir bald herausfinden“, erwiderte Evanjalin.


  Finnikin versuchte mit aller Macht, seine Augen offen zu halten. Das Gesicht eines jungen Geistkriegers tauchte an Evanjalins Seite auf. Der Krieger sagte etwas und reichte ihr ein Behältnis, worauf sie nickte.


  „Haltet ihn fest. Lasst ihn nicht los“, hörte er sie leise sagen.


  Zahllose Hände drückten ihn nach unten, als Evanjalin etwas Zähflüssiges in seinen Mund goss. Es gurgelte laut, und Finnikin bäumte sich auf, sein ganzer Körper zuckte in Abwehr. Da streckte einer der Krieger die Hand aus und drückte seine Finger fest in die Pfeilwunde, bis Finnikin das Bewusstsein verlor.


  Als Finnikin erwachte, war es dunkel. Er lag nicht länger mitten auf der Lichtung. Die Geräusche der Nacht drangen an sein Ohr, vermischten sich mit dem Kreischen und Stöhnen der Geister aus der Vergangenheit. Das waren nicht die vertrauten Geräusche der nördlichen Wälder. Dies war ein uraltes Land. Finnikin meinte, den eisigen Atem der Vorfahren auf seinem Gesicht zu spüren.


  „Evanjalin!“, flüsterte er mit trockenen Lippen. Er hörte ein Rascheln, dann hielt sie ihm einen Wasserbeutel an den Mund.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte sie.


  „Mir macht eher die Übelkeit zu schaffen“, stieß er hervor. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Den ganzen Tag und die Hälfte dieser Nacht. Sir Topher und Froi schlafen auch.“


  „Und mein Vater?“


  „Geht auf und ab.“


  „Und die Geistkrieger?“


  „Beobachten dich. Das ist ihre Siedlung. Ihre Frauen und Kinder leben flussaufwärts.“


  Finnikin richtete sich auf und sah Hunderte von bleichen Gestalten um sie herum.


  „Sie bewachen dich, bis dein Körper sich von den bösen Geistern aus dem Fluss befreit hat.“


  „Also kam das Böse wohl nicht vom Pfeil in meiner Seite?“, fragte er trocken.


  „Deine Wunde ist nur oberflächlich. Aber die Entzündung hätte dich binnen eines Tages getötet.“


  Sie wischte über seine Stirn und wieder musste er gegen die Müdigkeit ankämpfen. „Erzähl mir von dem Sklavenmädchen“, bat er schläfrig.


  Evanjalin schwieg, und einen Augenblick lang dachte er, sie würde nicht antworten.


  „Als ich zehn war“, sagte sie schließlich, „wurde ich von meinen Leuten getrennt und verbrachte mehr als ein Jahr an dieses Mädchen gekettet in einer Fußbodennische eines Hauses. Wir waren die Sklaven eines reichen Händlers, der Menschen kaufte und verkaufte wie Getreide oder Haushaltsgegenstände. Tagsüber arbeiteten wir im Bergwerk und abends wurden wir wieder zu ihm zurückgebracht. Sie sorgte für meine Sicherheit. ,Kleine Schwester der lichten Erde‘ nannte sie mich. Es war, als hätte die Göttin selbst sie geschickt, um mich zu beschützen. Nachts lehrte sie mich ihre Sprache und ich sie die meine. Ihre Haut war eigenartig blass, fast wie die der Krieger hier, und das galt auch für ihre Augen. Deshalb sind diese Menschen von dem Rotgold deiner Haare so fasziniert, Finnikin.


  Sie hat mir viel über die Bräuche der Yuts erzählt. Wenn jemand fern von Yutlind Süd stirbt, muss sein Name von der letzten Person, die seine Stimme hört, zurück in das heimatliche Königreich gebracht werden. Er muss hinausgerufen werden, damit die Geister ihn in ihren Mündern bewahren und zurück ins Land blasen. Solange das nicht geschieht, würde der Geist des Toten niemals Ruhe finden. Wir wussten damals, dass wir unsere Heimat nie wiedersehen würden. Und so beschloss das Yut-Mädchen, unseren Tod zu planen, wenn wir schon keine Pläne fürs Leben machen konnten.“


  In der Stille hörte er, wie sie schluckte.


  „Eines Tages drückte mir Majorantai eine Blume in die Hand. Es war selten, dass man an diesem Ort etwas so Schönes zu sehen bekam, und ich musste weinen. Aber es war eine hochgiftige Pflanze. Einer der Wachen im Haus hatte sie beschafft im Austausch für etwas, worüber sie nicht mit mir reden wollte. ‚Heute Nacht werden wir unsere Heimat wiedersehen, kleine Schwester‘, sagte sie. ‚Versprich mir, dass du sie heute Nacht noch benutzen wirst, denn ich kann dich nicht allein an einem solchen Ort zurücklassen. Versprich es!‘ Und so versprach ich es.“


  „Und letzte Nacht hast du ihren Namen in ihre Heimat zurückgebracht, damit die Geister ihn bewahren können?“, fragte er.


  Evanjalin nickte und beide schwiegen sie für eine Weile.


  „Ich bin froh, dass du dein Versprechen, das Gift zu nehmen, nicht gehalten hast“, sagte Finnikin leise. „Hattest du denn nie ein schlechtes Gewissen?“


  „Ich habe keinen Grund für ein schlechtes Gewissen“, sagte sie scharf. „Ich habe mein Versprechen gehalten. Oh ja, das Gift wurde genommen, Finnikin. Ich achtete darauf, dass es jemand nahm, der es verdient hatte.“


  Kapitel 14
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  Als Trevanion seinen Sohn wach rüttelte, war es bereits Morgen und die Geistkrieger waren bis auf einen alle fort.


  „Wann sind sie denn weg?“, fragte Finnikin matt und schirmte die Augen gegen das blendende Sonnenlicht ab.


  „Vor zwei Tagen.“


  „Vor zwei Tagen! Ich habe zwei Tage durchgeschlafen?“


  „Dafür siehst du auch wieder etwas besser aus“, sagte Trevanion. „Leider müssen wir jetzt aufbrechen.“


  Finnikin stützte sich ab, um aufzustehen, aber die schnelle Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz in der Wunde. Sofort war Evanjalin an seiner Seite und reichte ihm die Hand. Obwohl er sich schwach fühlte, nahm er ihre Hilfe nicht an. Evanjalin ließ die Hand sinken.


  „Du solltest etwas essen, Finnikin“, sagte Sir Topher, der gerade dabei war, Frois Reisesack mit Beeren und gesalzenem Fisch aufzufüllen.


  Finnikin merkte, dass der Geistkrieger ihn unverwandt anstarrte. „Sind wir seine Gefangenen?“, fragte er.


  „Da musst du Evanjalin fragen.“


  Finnikin brachte es fast nicht über sich, sie direkt anzusehen. Im hellen Tageslicht zeigte sich nur zu deutlich, welche Spuren die Anstrengung der letzten Tage in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Und das alles nur, weil sie ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt hatte.


  „Der Geistkrieger bleibt bei uns bis zum nächsten Wachposten auf der anderen Seite des Graslands“, erklärte sie leise. „Er wird uns führen.“ Sie ging zu Froi, der an einen Baum gelehnt dasaß und sich Beeren aus dem Proviant in den Mund stopfte.


  Trevanion reichte Finnikin eine Schüssel mit kaltem Eintopf, den er hungrig verschlang, während er zusah, wie sein Vater sein Bündel schnürte.


  „Wir sind einen Dreitagesmarsch vom ersten Felsendorf entfernt“, sagte Trevanion. „Der Yut wird uns nicht den Fluss hinauf, sondern durch das Grasland führen. Am Fluss hätten wir es mit zu vielen aufständischen Stämmen zu tun.“


  Sie waren tatsächlich nur einen Dreitagesmarsch von Trevanions Männern entfernt! Finnikin fragte sich, wie es ihm wohl erginge, wenn er in wenigen Tagen Balthasar oder Lucian wiedersehen würde. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie seine Freunde aussahen, auch wenn er in letzter Zeit immer häufiger an ihre gemeinsamen Gespräche gedacht hatte; diese Erinnerungen verfolgten ihn manchmal bis in den Schlaf.


  Er wollte seinem Vater eins seiner Bündel abnehmen, aber Trevanion weigerte sich, es ihm zu überlassen. „Ich kann auch etwas tragen“, protestierte Finnikin.


  Trevanion seufzte. „Sie hat Recht: Wenn ein Elternteil aus dem Flussland, das andere aus den Felsendörfern stammt, dann kann aus dem Kind nur ein richtiger Dickkopf werden.“


  Finnikin blickte hinüber zu Evanjalin, die gerade Froi einen Rüffel erteilte. „Kein Mädchen aus den Bergen hat das Recht, andere stur zu nennen.“


  Schwitzend kämpften sie sich durch den Dschungel. Ihre Kleider waren schweißnass und winzige Insekten klebten auf ihrer feuchten Haut. Finnikin hörte, wie Sir Topher immer wieder nach Luft rang. Sie versuchten Schritt zu halten mit ihrem Führer, einem jungen Mann, der Schmuck aus Menschenzähnen trug. Der Geistkrieger hatte ihnen versprochen, dass sie am Nachmittag des nächsten Tages das Felsendorf erreichen würden, in dem der Oberhäuptling der Yut lebte.


  „Der Herrscher von Yutlind Süd, sagst du?“, fragte Sir Topher und blieb kurz stehen, um zu verschnaufen.


  „Ich glaube, er bringt uns zur Höhlenfestung“, erklärte Evanjalin. Sie spritzte etwas Wasser aus ihrem Beutel in die Hände und wischte damit über Sir Tophers Stirn. Seit Finnikins Zurückweisung am Morgen hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Jedes Mal, wenn er sie ansah, musste er daran denken, wie sie die Geistkrieger um Gnade angefleht hatte und wie sie um sein Leben gebettelt hatte.


  „Er sagt, es gebe nur vier Felsendörfer in Yutlind Süd. Alle sind Kampfposten. Die Männer der Garde könnten für die Sache des Südens kämpfen“, fügte Evanjalin hinzu.


  „Großartige Idee, sich in einen völlig sinnlosen Krieg reinziehen zu lassen, der nun schon bald zehntausend Jahre andauert“, murrte Trevanion.


  Endlich ließen sie den dichten Dschungel hinter sich. Aber es wartete schon die nächste Mühsal auf sie. In dem weiten Grasland gab es nirgendwo Schatten spendende Bäume. Finnikin erinnerte sich später nur noch an die glühende Hitze und das Fieber, das kam und ging und wieder kam und ging. Was für eine Krankheit es auch immer war, er fürchtete, sie würde niemals vergehen.


  Am späten Nachmittag erreichten sie ein Nomadendorf. Finnikin konnte nicht entgehen, wie sehr sich diese Zeltstadt von den Flüchtlingslagern der Lumaterer unterschied. Hübsche, runde Segeltuchzelte in allen Regenbogenfarben waren über das weite Land verstreut. Frauen saßen in Grüppchen beieinander, nähten Tierhäute zusammen und warfen den Besuchern scheue Blicke zu.


  Trevanion ging zu den Männern des Dorfes, die auf Pferden die Siedlung umkreisten. Es waren edle Tiere, kräftig und schön. Seine Bewunderung für die Pferde war ihm anzusehen. Einer der Älteren rief einem jungen Mann einen Befehl zu, worauf dieser sofort absaß und Trevanion die Zügel überließ. Der alte Mann trieb sein Pferd an und galoppierte los. Trevanion preschte hinterher.


  Am Abend wurden sie mit Yakmilch und Maiskuchen bewirtet. Während sie aßen, kam ein junges Mädchen mit bronzefarbenem Teint und honigfarbenen Augen und betrachtete voller Mitleid den Sonnenbrand auf Finnikins Haut. Sie berührte sein Haar, ließ es durch die Finger gleiten und redete in der kehligen Sprache der Süd-Yuts auf ihn ein.


  „Was sagt sie denn?“, fragte er Evanjalin.


  „Dass echte Männer keine solche Haarfarbe haben.“ Sie ging zu Froi, nahm ihm ein Stück Kuchen aus der Hand und gab es Sir Topher zurück.


  Als Trevanion zurückkam, half er Finnikin auf die Beine. „Sie haben uns erlaubt, eines ihrer Zelte zu benutzen, Finn. Es hat keinen Sinn weiterzugehen, solange du so schwach bist und Schmerzen hast.“


  Finnikin protestierte nicht. Es war eine Erleichterung, aus der grellen Sonne zu kommen und auf einer gewebten Matte zu liegen. Das Zelt war klein und niedrig. Sir Topher und Trevanion mussten den Kopf einziehen.


  „Versuch zu schlafen“, sagte Trevanion und vergewisserte sich, dass Finnikins Verband noch richtig saß. „Mal sehen, was wir gegen die Schmerzen tun können. Das Fieber hat dich geschwächt.“


  „Evanjalin wird wissen, was zu tun ist“, murmelte Finnikin.


  „Sie ruht sich aus, aber sie war so freundlich, diese schmerzstillende Salbe anzurühren“, sagte Sir Topher betont munter und kauerte sich neben ihn. „Kannst du dich aufsetzen?“


  Finnikin konnte nicht schlafen, weil er ständig Besuch bekam. War es nicht sein Vater oder Sir Topher, dann war es der Geistkrieger, der sie hierhergeführt hatte. Er versuchte mit Finnikin in seiner Sprache zu reden. Alle kamen, alle bis auf Evanjalin. Das Yut-Mädchen brachte Öl und bestrich damit Finnikins sonnenverbrannte Haut. Ihre Finger waren sanft und ihr Lächeln war warm.


  Froi kam mit Finnikins Essen. Finnikin wusste genau, dass der Junge nur einen Grund suchte, um für eine Weile der sengenden Hitze zu entfliehen. „Mach dich nützlich und bring Evanjalin zu mir“, befahl er energisch.


  „Will nicht“, murrte Froi.


  „Wer hat hier das Sagen?“, fragte Finnikin. „Du oder ich?“


  Der Dieb grinste, während er es sich bequem machte. „Sie natürlich.“


  Finnikin nickte ein. Als er aufwachte, kniete Evanjalin neben ihm und war dabei, den Verband zu lösen. Der Eitergestank war beinahe unerträglich, aber Evanjalin ließ sich nichts anmerken, sondern versorgte seine Wunde mit flinken Fingern. Als sie die Salbe auftrug, spürte er die Wärme ihrer Hand, und diese Wärme ließ ihn sofort das höllische Brennen der Wunde vergessen.


  Während der Behandlung hatte sie die ganze Zeit geschwiegen. Nun strich sie mit groben Bewegungen Öl auf seinen Sonnenbrand, ganz anders als das sanfte Yut-Mädchen. Finnikin versuchte dabei nicht zusammenzuzucken, aber insgeheim verfluchte er Evanjalin. Als sie aufstand, packte er sie am Handgelenk und zog sie zu sich.


  Zum ersten Mal, seit sie das Zelt betreten hatte, trafen sich ihre Blicke, ihre Augen waren voller Zorn.


  „Lass meinen Arm los!“


  „Warum bist du wütend?“, fragte er. „Es ist nicht meine Schuld, dass ich verwundet wurde.“


  „Ich bin wütend, weil du dumm bist.“


  „Dumm?“


  „Verstehst du das Wort nicht?“, fragte sie und wiederholte es in den Sprachen von Sendecane, Sarnak, Charyn, Osteria, Yutlind, Belegonia und Sorel.


  Jetzt war auch er wütend. „Sei vorsichtig, wen du für dumm hältst. Ich habe mich nicht mitten auf die Lichtung gestellt und mein Leben aufs Spiel gesetzt. Übrigens ist dein Sendecanisch erbärmlich. Jeder weiß, dass dieses Wort mit einem Zischlaut gesprochen wird.“


  „Es war dumm, dass du den Schiffsmast hinaufgeklettert bist, statt deinem Vater zu gehorchen und ans Ufer zu schwimmen“, sagte sie betont langsam und zog ihren Arm weg. „Wir können auf solche Heldentaten verzichten, wir brauchen Klugheit und Mut.“


  „Bleib!“, bat er.


  „Das Yut-Mädchen kann dir doch Gesellschaft leisten“, entgegnete sie kühl. „Sir Topher möchte gern, dass ich heute Abend mit ihm das Spiel der Könige spiele, und ich will ihn nicht warten lassen.“


  „Sir Topher sagt, es gebe niemanden, der dieses Spiel besser beherrschte als mich“, prahlte Finnikin.


  Evanjalin stand auf und sah hochnäsig auf ihn herab. „Ich schlage vor, du fragst ihn morgen, ob sich seine Meinung inzwischen geändert hat.“


  Am nächsten Tag setzten sie ihren Weg zu den Felsendörfern fort. Zweimal noch versorgte Evanjalin Finnikins Wunde, und trotz ihrer Unnahbarkeit ertappte er sich dabei, wie er ihr Geschichten aus seinem Heimatdorf auf den Felsen erzählte. Sie schwieg, blieb aber an seiner Seite, und einige Male sah er sie lächeln. Die Lumaterer der Felsregionen waren ein ganz besonderes Völkchen. Da sie alle nahe beieinander wohnten, war der Umgang meist sehr offen, obwohl man in seinen eigenen vier Wänden gerne einmal über den Nachbarn herzog. Als Finnikin von seiner Großtante Celestina erzählte, die wegen eines Pastetenrezepts eine Fehde mit dem ortsansässigen Schweinezüchter angefangen hatte, musste Evanjalin laut lachen. Sie selbst jedoch gab keinerlei Erinnerungen zum Besten.


  „Hast du deine Kindheit in Lumatere vergessen?“, fragte Finnikin leise im selben Augenblick, als ihr Führer signalisierte, dass sie nun in der Nähe der Bergfestung seien.


  „Nein“, antwortete Evanjalin. „Ich erinnere mich an jeden einzelnen Moment, und das, solange ich lebe.“


  Am frühen Abend erreichten sie das Dorf. Die Festung war hoch oben in die Felswand gebaut, sodass sie vor Angreifern aus dem Norden geschützt war. Von hier aus führten Wege zu den anderen Dörfern, die sich etwa zwanzig Meilen entlang des Flusses Skuldenore erstreckten.


  Vom Fuß des Felsmassivs führte eine Steintreppe zwischen zwei Dorfhütten zur Festung. Die Gefährten stiegen hinauf, bis sie eine Zugbrücke erreichten, über die man zu einem Eisentor gelangte. Als sie im Gänsemarsch die Brücke überquerten, fielen Finnikin zwei Männer in einem Ausguck auf, die mit Pfeil und Bogen auf die Ankömmlinge zielten. Wären sie Feinde gewesen, hätte man sie erschossen, noch ehe sie den ersten Pfeil aus dem Köcher gezogen hätten.


  Ihr Führer rief etwas und das Eisentor wurde geöffnet. Sie gingen hindurch und wurden weitere Steinstufen hinaufgeführt. Große, dicke Fliegen surrten um ihre Köpfe.


  Als sie vor den König von Yutlind Süd und seinen Sohn Jehr traten, war Finnikin überrascht, wie unscheinbar die beiden aussahen. An anderen Höfen war eitler Pomp an der Tagesordnung.


  Der Junge lächelte ihn an, seine Zähne waren von beeindruckendem Weiß. Finnikin erwiderte das Lächeln, er fühlte sich dem Jungen auf seltsame Weise seelenverwandt.


  Jehr machte ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen, und Finnikin reichte Evanjalin seine Hand, um ihr beim Aufstieg zu helfen.


  Vom Ausguck aus konnte Finnikin eine Felshöhle auf der gegenüberliegenden Seite des Tals sehen. Jehr begann zu sprechen.


  „In dieser Höhle ist eine Wache postiert, die mit einem Horn die anderen Wachen flussabwärts bei Gefahr warnen kann“, übersetzte Evanjalin.


  Jehr deutete auf Finnikins Bogen und dann auf seinen eigenen und begleitete diese Geste mit einem merkwürdigen Grunzen. Finnikin sah Evanjalin fragend an.


  „Er will sich mit dir messen.“


  Jehr sagte etwas zu ihr und sie verdrehte die Augen. „Wer zuerst zehn Pfeile ins Ziel bringt“, erklärte sie. „Denk an deinen Zustand, Finnikin.“


  Finnikin nickte Jehr zu, und trotz seiner Verletzung verbrachten sie den Rest des Abends im Wettstreit. Wie sich herausstellte, waren sie einander an Geschwindigkeit und Können ebenbürtig. Das Kräftemessen endete erst, als ihre Väter kamen und der König laut etwas ausrief und ihre Köpfe aneinanderschlug, weil sie unnötig Munition verschwendet hatten.


  Finnikin und Jehr setzten den Wettstreit fort, indem sie die Narben auf ihren Körpern verglichen.


  „Dreh dich um“, sagte Finnikin zu Evanjalin und zeigte Jehr und Froi die Narbe an seinem Schenkel von der Wette mit Balthasar und Lucian. Daraufhin weigerte sich Evanjalin den restlichen Abend standhaft zu übersetzen.


  Ein Gerücht über Rebellen, die sich flussabwärts aufhielten, zwang sie, einige Nächte in dem Felsendorf auszuharren. Tagsüber streifte Finnikins Vater ungeduldig durchs Dorf, lief immer wieder auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Finnikin hingegen vertrieb sich die Zeit mit Jehr, Froi und Evanjalin auf einem flachen Felsvorsprung über dem Fluss. Jehr brachte Froi bei, wie man einen Pfeil abschießt, und sie wählten eine Markierung aus, um zu sehen, wer als Erster einen Treffer landen würde.


  „Ich werde eines Tages König sein“, übersetzte Evanjalin für Jehr. „König von Yutlind Süd. Ich werde in unserer Festung wohnen und euer König wird mich besuchen kommen.“


  Jehr sah Finnikin an und sagte etwas zu Evanjalin, die ihm mit einem Kopfschütteln antwortete.


  „Was wollte er denn wissen?“, fragte Finnikin.


  „Er wollte wissen, ob du der Thronfolger bist. Er denkt, dass du der zukünftige König bist, wir es aber vor den Leuten hier verheimlichen.“


  Der Junge sagte wieder etwas, und diesmal lief ihr Gesicht rot an und sie schüttelte sehr energisch den Kopf.


  „Was hat er jetzt gesagt?“, fragte Finnikin.


  „Ist nicht wichtig.“


  Finnikin blickte Jehr fragend an, weil dieser ihn und Evanjalin so aufmerksam beobachtete.


  „Hast du ihm gesagt, dass du zu unserem König gehörst?“, fuhr Finnikin sie an.


  „Ich gehöre zu niemandem!“ Die Luft knisterte vor Spannung.


  Jehr ließ die beiden nicht aus den Augen. „Ah“, sagte er dann und nickte, als hätte er etwas erraten.


  Evanjalin rief dem Vater des Jungen, der sich in der Nähe über eine Brüstung lehnte, ein paar Worte zu. Jehr schaffte es nicht mehr, sich rechtzeitig zu ducken, denn schon hatte der Häuptling die Köpfe der beiden Jungen gepackt und zusammengestoßen. Jehr knurrte Finnikin etwas zu, und was immer es war, Finnikin stimmte, mit einem gereizten Seitenblick auf Evanjalin, aus vollem Herzen zu.


  „Lehre mich ihre Sprache“, bat Finnikin später, als sie in der dunklen Höhle neben den anderen lagen. Nur Trevanion nicht, der war draußen auf dem Felsen. Finnikin roch die Mischung aus Kuhdung und Erde, die den Boden bedeckte.


  Sie begann mit ein paar einfachen Worten und Sätzen, und er wiederholte sie. Manchmal musste sie über seine Aussprache lachen, und er achtete darauf, dass er denselben Fehler nicht noch einmal machte.


  „Wie kommt es, dass du so klug bist?“, fragte er sie leise.


  „Weil ich es sein musste“, antwortete Evanjalin.


  Sir Topher begann einträchtig mit Froi zu schnarchen. Finnikin ahmte einen übertriebenen Schnarcher nach und Evanjalin schüttelte sich vor Lachen.


  „Jehr ist noch nie woanders hingekommen“, sagte sie nach einer Weile. „Er darf die Festung nicht verlassen. Zu viel hängt von ihm ab.“


  „Das ist doch kein Leben“, murmelte Finnikin. „Willst du damit sagen, unser Thronfolger hat nicht genug von der Welt gesehen? Oder meinst du, dass Balthasar irgendwo zu seinem eigenen Schutz eingesperrt ist?“


  Evanjalin blickte Finnikin ernst an. „Hast du dich je gefragt… ob er überleben wird?“


  „Du meinst Balthasar? Ob er es überlebt, König zu sein?“


  „Nein. Ob er es überlebt, Lumatere zu betreten.“


  Finnikin war wie vom Donner gerührt. „Wieso sagst du so etwas, wo du dir deiner Sache doch immer so sicher gewesen bist?“


  „Wir wissen nicht, was im Tal der Stille geschehen wird. Es gab nie eine Weissagung, dass der Thronfolger überleben wird. Es hieß nur, dass er am Tor den Bann brechen würde.“


  Finnikin schluckte schwer. Er hatte sich gerade an die Hoffnung gewöhnt, dass Balthasar am Leben war. Evanjalin hatte ihm diese Hoffnung gegeben.


  „Was denkst du?“, fragte sie leise.


  „Ich habe ihn als Kind beneidet, weißt du das?“


  „Balthasar?“


  „Jeden Tag wurde er von Sir Topher in den verschiedenen Landessprachen unterrichtet und bekam eine Einführung in die politischen Pläne und Ziele der Nachbarreiche. Ich dagegen musste nachmittags mit der jüngsten Prinzessin spielen. Balthasar lernte die Geheimnisse unseres Königshofs und ich lernte die Namen von Isaboes Puppen.“


  „Und doch bist du jetzt hier und hast durch Sir Topher Politik und die Sprache der anderen Königreiche kennengelernt.“ Sie sah ihn forschend an. „Ist es das, was dich beunruhigt?“, fragte sie. „Dass du sein Leben gestohlen hast?“


  „Du verstehst das nicht“, sagte er. „Als Kind habe ich jede Nacht feierlich geschworen: dass ich, wenn ich König wäre, das Leben der Waldbewohner verbessern würde; dass ich als König nicht so nachgiebig gegenüber unserem Nachbarn Charyn wäre. Und Sagrami hörte meine dunklen Wünsche.“


  „Heilige Göttin!“, stieß sie hervor. „Du glaubst tatsächlich, dass du schuld bist an der Katastrophe in Lumatere!“


  „Schlaf jetzt!“, fuhr er sie an und drehte sich von ihr weg.


  „Falls der Thronerbe die Öffnung des Haupttores nicht überlebt, muss zum ersten Mal in der Geschichte unseres Landes ein Nicht-Adliger über das Königreich herrschen“, fuhr sie fort.


  „Balthasar wird überleben“, widersprach er scharf.


  „Finnikin, ich sage ja nur, dass du auf alles vorbereitet sein musst. Der König hat die Krone seiner Frau und seinen Kindern hinterlassen und deren Kindeskindern. Wenn sie aber tot sind, muss der Oberste Ratgeber des Königs den Thron besteigen. Sir Topher ist des Königs Erster Mann und du bist sein Lehrling. Jehr könnte Recht haben. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass du tatsächlich eines Tages König sein könntest?“


  Er drehte sich wieder zu ihr. „Sag so etwas nie mehr“, zischte er.


  Sie legte ihre Hand über seinen Mund, doch er schob sie weg. „Still!“, sagte sie. „Hast du deshalb gezögert zurückzukehren?“


  „Schlaf jetzt“, wiederholte er. „Und bete, dass der Sohn unseres Königs Lumatere erlösen wird.“


  In dieser Nacht träumte er von Balthasar und Lucian und dem Silberwolf. Der Wald von Lumatere verwandelte sich in ein Festgelände, während die Leute Seite an Seite mit dem König und der Königin tanzten und der Priesterkönig das Lied von Lumatere sang. Aber die Worte waren irgendwie falsch, und Finnikin wollte es allen sagen, doch niemand hörte ihm zu. Außer Seranonna, die ihn mit einem Finger zu sich winkte. Da war Finnikin auf einmal im Wald von Lumatere, wo die Matriarchin ihn erwartete und mit einer Hand Isaboes Kopf fasste und mit der anderen seinen. Ihr eiskalter Atem strich über seine Wangen, als sie ihn zwang, die kichernde Prinzessin anzusehen.


  Ihr Blut wird fließen, damit du König wirst.


  Finnikin erwachte schweißgebadet. Er sah die dunklen Umrisse seines Vaters, der auf dem Felsen Wache hielt, und ging zu ihm hinaus. Den Rest der Nacht saßen sie schweigend beieinander.


  Als die Sonne aufging, fragte Finnikin: „Meinst du, sie sind da draußen?“


  „Ich hoffe es, Finn. Aber es geht nicht darum, was ich mir wünsche. Es geht um Lumatere, und ohne meine Garde kann ich die Dinge nicht in Ordnung bringen.“


  Im Dämmerlicht sah Finnikin die Seelenqual seines Vaters.


  „Ich schulde es unserem Volk, Finn. Die Fünf Tage des Unsagbaren ereigneten sich, als ich Hauptmann der Garde war. Ich schulde unserem Volk eine Wiedergutmachung.“


  Die nächsten Tage suchten sie in den Felsendörfern entlang des Flusses nach irgendeiner Spur von Trevanions Männern. Vergeblich. Bald würden sie die Grenze zu Yutlind Nord erreichen, wo ihre Suche völlig aussichtslos wäre. Trevanions Gewährsmann, ein Dieb aus Sorel, der eine Zeit lang im Bergwerk gefangen gewesen war, hatte behauptet, die Garde von Lumatere verstecke sich in Yutlind Süd. Nach einem Zwischenfall in Osteria, der drei ihrer Männer das Leben gekostet habe, seien sie vor etwa fünf Jahren dorthin geflüchtet. Es sei ein Hinterhalt gewesen, hatte der Dieb hinzugefügt.


  „Vielleicht hat dieser Halunke gelogen“, sagte Sir Topher, als sie das letzte Felsendorf hinter sich ließen.


  „Aus welchem Grund?“, fragte Trevanion. „Perri bezahlte ihn dafür, dass er ein kleineres Verbrechen beging, das ihn ins Gefängnis brachte. Dort sollte er herausfinden, wo sich die Garde versteckt. Er bekam die andere Hälfte des Geldes, als er wieder freigelassen wurde. Was hätte er davon gehabt, mich anzulügen?“


  „Es ist nicht mehr weit bis zur Grenze“, sagte Evanjalin. Die Landschaft ähnelte bereits dem dicht bewaldeten Norden. Finnikin spürte Trevanions Enttäuschung und Verzweiflung.


  „Vielleicht waren sie gezwungen weiterzuziehen und konnten dir keine Nachricht zukommen lassen“, überlegte Sir Topher.


  Trevanion nickte. Am Wegrand deutete ein Schild in Richtung der Grenzstadt Stophe, ein zweites Richtung Pietrodore, das hoch über ihnen lag. Über beide Orte wussten sie nicht viel. Pietrodore war eine freie Stadt, die nur von wenigen Reisenden besucht wurde. In Stophe würden sie dagegen wohl am ehesten eine Mahlzeit und eine Unterkunft bekommen. Finnikin hatte sich schon ausgemalt, wie sie Pläne mit den Männern der Garde schmiedeten, ehe sie zusammen ins Tal vor dem Haupttor von Lumatere zogen. Jetzt wanderten sie nur ziellos in Richtung Norden. Elf Tage in Yutlind, dachte er bitter, und was hatte dieser Aufenthalt gebracht? Eine Pfeilwunde in Finnikins Seite und ein tiefer Schmerz in Trevanions Herz.


  Schweigend setzten sie ihren Weg auf der Waldstraße fort. Evanjalin ließ sich etwas zurückfallen. Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Sir Topher und Trevanion sprachen kein Wort.


  „Hauptmann Trevanion!“, rief Evanjalin plötzlich. „Hauptmann! Halt!“


  Die vier drehten sich um. Evanjalin deutete lächelnd nach oben.


  „Pietrodore?“, fragte Finnikin.


  „Hat dir jemand im Traum gesagt, dass du uns dorthin führen sollst?“, fragte Sir Topher.


  Evanjalin schüttelte belustigt den Kopf. „Wie hätte ich im Wachen einen Traum haben sollen, während ich hinter euch herlaufe, Sir Topher?“


  „Zauberei?“, fragte Froi.


  Die Frage ärgerte sie. „Intuition hat nichts mit Zauberei zu tun. Das habe ich dir schon einmal gesagt!“


  „Es ist ein langer Aufstieg“, seufzte Trevanion. „Zu lange, als dass man ihn nur auf eine bloße Eingebung hin wagen sollte. Sie sind nicht hier.“


  Finnikin sah sie an und überlegte fieberhaft, wie sie ausgerechnet auf Pietrodore kam. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er grinste breit.


  „Das ist kein vager Verdacht, Trevanion“, sagte er und stieß mit den Füßen in den goldenen Laubteppich. Er rannte zu Evanjalin, schlitterte sogar ein Stück, bis er sie um die Taille fassen und sich mit ihr im Kreis drehen konnte. „Du bist anbetungswürdig, Evanjalin aus den Bergen.“


  Evanjalin strahlte übers ganze Gesicht. Sie machte sich von Finnikin los, während die anderen vollkommen verdattert dastanden und zusahen.


  „Pietrodore– dieses Wort bedeutet in der Sprache der Yuts ,Felsendorf‘.“
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  Der Pfad, der sie nach Pietrodore hinaufführte, war auf der einen Seite von dichtem Wald gesäumt, auf der anderen Seite führte ein gefährlich steiler Abhang bis zur Straße unten. Je höher sie stiegen, desto rutschiger waren die Steine.


  So viel stand fest: Pietrodore war eine Stadt, die keinen Wert darauf legte, dass man sie bequem erreichte. Trotz der anfänglichen Begeisterung fürchtete Finnikin, die Anstrengung könnte doch umsonst sein. Er bemühte sich, Frois endloses Gejammer über seinen Hunger und das schwere Atmen des erschöpften Sir Topher zu überhören.


  Wie viele andere Städte in Yutlind war auch diese Stadt schwer bewacht. Pietrodore war weder mit dem Norden noch mit dem Süden des Landes verbündet und die Bewohner begegneten den Yuts wie auch jedem Fremden mit großem Misstrauen. Seit Jahrzehnten hatte es hier keinen Krieg mehr gegeben. Dies hatte die Stadt ihrer Lage und ihrer mangelnden strategischen Bedeutung zu verdanken. Erleichtert stellte Finnikin fest, dass die Wachleute am Tor gewöhnliches Yut sprachen. Nachdem er den Geistkriegern und den Bewohnern der kleinen Dörfer hilflos gegenübergestanden hatte, war er jetzt ein bisschen stolz darauf, die Menschen hier zu verstehen.


  Aber die beiden Soldaten ließen sie nicht ein. Ihre Feindseligkeit war wie eine Mauer und ihre Weigerung unumstößlich. Finnikin trat auf sie zu und wollte sie überreden, doch sie griffen sofort nach ihren Schwertern. Er wagte es nicht, sich nach den Soldaten aus Lumatere zu erkundigen, und enttäuscht musste er sich eingestehen, dass die Reise vergeblich gewesen war. Da bemerkte er, dass Evanjalin sich zu ihm gesellt hatte.


  „Das ist mein Liebster“, erklärte sie den Soldaten mit den versteinerten Mienen. „Wir sollen vermählt werden.“


  Sie erhielt keine Antwort.


  „Von unserem geistlichen Anführer“, fuhr Evanjalin fort und deutete auf Sir Topher. „Der jüngere Bruder meines Verlobten und sein Vater sollen unsere Trauzeugen sein.“


  Einer der Soldaten sah nacheinander Froi, Trevanion und Sir Topher an, die alle nickten, obwohl sie keine Ahnung hatten, wovon Evanjalin sprach.


  „In allen anderen Gegenden dieses Königreichs hat man uns verfolgt.“ Evanjalin hob vorsichtig Finnikins Hemd hoch und zeigte auf die gerötete Pfeilwunde. Die Soldaten starrten mit ausdruckslosem Blick darauf. Evanjalin sah Finnikin so traurig an, dass selbst er ihr beinahe diese rührende Geschichte abgenommen hätte.


  „Wir werden ganz gewiss einen Ausweg finden, Liebste“, erwiderte er sanft.


  „Wir hatten gehofft, bei euch Zuflucht zu finden“, sagte Evanjalin zu den beiden Männern. „Denn wir haben gehört, dass keiner in eurer Stadt jemanden wie mich als Abschaum beschimpfen würde.“ Sie entblößte ihre linke Schulter. „Oder der mich wie ein Tier brandmarken würde.“


  Finnikin konnte sein Entsetzen nur mühsam verbergen. Sie trug ein Brandzeichen, eine Nummernfolge, wie sie bei Rindern üblich war. Er sah, wie Trevanion zusammenzuckte und Sir Topher Tränen der Wut in die Augen traten. Oh, Evanjalin, was hast du uns alles verschwiegen?


  „Wir haben gehört, dass nirgendwo so gute Menschen leben wie in Pietrodore“, sagte Finnikin. „Sonst gibt es wohl keine Stadt, die nicht von Blutvergießen und Leid gezeichnet ist. Aus Liebe zu dieser jungen Frau würde ich jeden Winkel dieses Landes, ach was, jeden Winkel der Erde bereisen, um einen Ort zu finden, an dem niemand sie zeichnen will.“


  Evanjalin kniete vor dem größeren der beiden Soldaten. Diesem schien gar nicht wohl zumute, denn er trat unruhig von einem Bein aufs andere.


  Finnikin wusste nichts von den Bewohnern der Stadt. Vielleicht hatte man sie jahrhundertelang verfolgt, weil sie an dieser heiß umkämpften Grenze wohnten. Vielleicht hatten die Soldaten die Last ihrer Vorfahren zu tragen. Aber hier kniete ein junges Mädchen zu ihren Füßen, das man als Sklavin gebrandmarkt hatte, und kein anderes Land hatte so viele seiner Kinder an die Sklaverei verloren wie Yutlind.


  Der vierschrötige Mann streckte die Hand aus und bedeckte Evanjalins Schulter wieder, dann half er ihr aufzustehen. Mit einem Kopfnicken winkte er die Wartenden in die Stadt.


  Feierlich schritten sie durch das Tor. Evanjalin ging zwischen Sir Topher und Froi voraus, Finnikin folgte ihnen. Als sie stolperte, stützte sie Trevanion. Einen Augenblick lang hielt er ihren Kopf schützend in beiden Händen, ehe er sie wieder losließ.


  Die Hauptstraße war so breit, dass Pferde und Wagen aneinander vorbeikamen. Auf beiden Seiten säumten sie Geschäfte, in denen Stiefel, Rüstungen und Schilde in allen Farben feilgeboten wurden. Kleine Gässchen führten rechts und links zu blumengeschmückten Häuschen. Und von überall sah man die niedrige Stadtmauer und dahinter Yutlind.


  Die Straße führte auf einen großen Platz. Die Sandsteinmauern der Häuser waren mit Kletterrosen bewachsen, die verschwenderisch blühten und dufteten. Evanjalin blieb stehen und bewunderte die Pracht. Finnikin hatte sich an ihre einfache Kleidung gewöhnt. Dass sie die Farbenfülle bestaunte, berührte ihn, und er fragte sich, was für ein Mädchen sie wohl früher gewesen war. Hatte sie auch davon geträumt, sich Blüten ins Haar zu stecken und den feinen Duft des Geißblatts auf der Haut zu tragen?


  Sie gingen weiter, bis sie den höchstgelegenen Platz der Stadt erreichten, von dem aus sie die vier bekannten Felsendörfer in Yutlind Süd sahen. Weit unten schlängelte sich der Fluss dahin und in der Ferne ragte ein weiteres Felsendorf auf. Die Landschaft zeigte sich üppig in verschiedenen Grüntönen, vom dunklen Moosgrün bis hin zum hellen Grün der Blätter, all das vor dem braunen Hintergrund der gepflügten Felder.


  „Sie sind hier“, murmelte Trevanion. „Ich weiß es.“


  „Weil diese Gegend fast ein Abbild von Lumatere ist?“, fragte Sir Topher.


  „Ja.“ Ein Lächeln huschte über Trevanions Gesicht. „Meine Männer waren schon immer eine gefühlsduselige Bande. Ich konnte mir nie vorstellen, dass sie in einem Zeltlager leben.“


  „Vielleicht sollten wir diese Stadt für unsere Landsleute in Beschlag nehmen“, scherzte Finnikin. „Das würde Yutlind noch einen weiteren Kriegsgrund geben.“


  Trevanion ließ den Blick noch einmal über die Landschaft schweifen, die Lumatere so ähnelte.


  „Wie sieht unser Plan aus?“, fragte Sir Topher.


  „Finnikin und ich werden Zimmer für die Nacht suchen“, antwortete Trevanion. „Evanjalin, du gehst mit Sir Topher und besorgst Essen und Nachschub. Sprecht wie Yuts, nicht wie jemand aus Lumatere. Froi, du bleibst hier und machst keinen Ärger. Wir sind bald zurück.“


  „Ich bete zu Lagrami, dass ihr mit guten Nachrichten wiederkommt“, sagte Sir Topher.


  Finnikin folgte seinem Vater zum Gasthaus. Die wenigen Männer, die dort saßen und tranken, starrten die beiden Fremden misstrauisch an. Aus der Küche kam Bratengeruch. Finnikins Magen begann zu knurren.


  „Wir suchen unsere Freunde; sie wohnen hier“, sprach Finnikin den Wirt an, der hinter dem Tresen Gläser trocken wischte. „Sie sind nicht aus der Gegend.“


  „Hier sind sie nicht“, knurrte der Mann mürrisch, ohne den Kopf zu heben.


  Finnikin warf Trevanion einen Blick zu, der diese Antwort auch ohne Übersetzung verstanden hatte.


  „Habt ihr dann vielleicht für uns einen Platz zum Ausruhen?“, fuhr Finnikin fort. „Wir sind weit gereist.“


  Ein Kartenspieler kam von einem der hinteren Tische an den Tresen und pflanzte sich so dicht vor Finnikin auf, dass er sich einen finsteren Blick von Trevanion einfing.


  „Alles voll“, sagte der Mann hinter dem Tresen.


  „Heißt das, alle Zimmer sind belegt?“ Finnikin blickte sich in dem fast leeren Raum um und sah dann den Wirt an. „Wir werden Euch keinen Ärger machen“, sagte er ruhig.


  Der Wirt beugte sich über den Tresen, sein Gesicht war nur um Haaresbreite von Finnikin entfernt. Sein Lächeln war unangenehm, und während er sprach, knuffte er Finnikin, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Trotzdem ist alles voll.“


  Ehe er sichs versah, hatte Trevanion den Mann am Kragen gepackt und schlug seinen Kopf gegen den Holztresen. Er fixierte den Wirt mit einem so mörderischen Blick, dass Finnikin ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm legte. Der Kartenspieler neben ihnen wich zurück, als Trevanion den Wirt grob zurückstieß.


  Draußen warteten Evanjalin und Sir Topher in der Nachmittagssonne, die langsam auf den Horizont zuwanderte. Evanjalin blickte erwartungsvoll drein, Sir Topher enttäuscht.


  „Kaum hatten sie uns gesehen, haben sie auch schon die Fensterläden zugemacht“, klagte Sir Topher. „Hattet ihr mehr Erfolg?“


  Trevanion schwieg, als sie den Platz überquerten.


  „Nein“, brummte Finnikin und sah Evanjalin vielsagend an.


  „Beim nächsten Mal versuche ich es mit meiner Verlobten und nicht mit meinem Vater“, murmelte er ihr in Yut zu.


  Trevanion drehte sich verärgert um. „Wenn wir unter uns sind, dann sprechen wir die Sprache von Lumatere!“, rief er wütend. „Was du Evanjalin zu sagen hast, kannst du uns allen sagen.“


  „Das gehört sich nicht, Finnikin“, tadelte Sir Topher.


  Finnikin schüttelte den Kopf. „Manchmal ist es einfacher für mich, wenn ich bei einer Sprache bleibe“, log er.


  Als Froi sie kommen sah, sprang er auf, um zu sehen, was sie mitgebracht hatten. „Wo das Essen?“, wollte er wissen.


  „Wie schön, dass du langsam die Sprache lernst“, sagte Evanjalin schnippisch. „Aber ich entsinne mich nicht, dass es zu deinen Aufgaben gehört, andere herumzukommandieren.“


  „Hungrig“, maulte Froi.


  „Meinst du, das sind wir nicht?“, schnauzte Finnikin zurück.


  „Er ist noch ein Junge“, mahnte Sir Topher, „und deshalb immer hungrig. Als du so alt warst, hattest du auch ständig Hunger, Finnikin.“


  „Nein, hatte ich nicht.“


  Sir Topher schnaubte nur.


  „Ihr bleibt alle hier“, befahl Finnikin. „Ich werde uns Essen besorgen.“ Er zeigte auf seinen Vater. „Und du legst dich nicht mit den Einheimischen an!“


  Trevanion blickte mürrisch. „Nimm mein Schwert mit und das Mädchen.“


  Während sie weggingen, hörte Finnikin Sir Topher vor sich hin murmeln: „Manchmal dachte ich sogar, er würde mich im Schlaf auffressen, glaubt mir.“


  Finnikin ging vor Evanjalin her und blieb erst stehen, als sie ihm die Hand auf den Arm legte. Sie zeigte auf einen kleinen Hof, wo ein Brunnen in die Stadtmauer eingelassen war. „Füllen wir wenigstens unsere Wasserflaschen auf“, schlug sie vor.


  Als sie darauf zugingen, stiegen ihnen aus den umliegenden Häusern Essensdüfte in die Nase. Finnikins Magen knurrte laut. Er drückte mit der Hand dagegen.


  „Meiner knurrt auch“, lachte Evanjalin. „Hm, heute Abend gibt es hier Schweinebraten. Ich würde meinen rechten Arm geben für ein Stück Schweinebraten.“


  Finnikin mochte nicht an Evanjalins rechten Arm denken, der das Brandmal einer Sklavin trug. „Du bekommst deinen Schweinebraten heute Abend“, versprach er ihr.


  Der Hof war wie der Hauptplatz der Stadt, nur viel kleiner, und die Häuser waren alle nach Westen ausgerichtet. Er war menschenleer, was Finnikin vermuten ließ, dass in der Stadt ein abendliches Ausgehverbot herrschte. Dann blieb ihnen noch weniger Zeit, um sich um Essen und Unterkunft zu kümmern. Er füllte die Trinkflaschen nach und spritzte sich das kalte Wasser übers Gesicht.


  „Natürlich müssen wir den Braten stehlen“, sagte er.


  „Du willst, dass ich ein Verbrechen begehe?“, fragte sie mit gespieltem Entsetzen.


  Er lachte. „Das ist kein guter Auftakt für unsere Ehe, aber der Schweinebraten ist mein Geschenk an dich.“


  „Und welches Gegengeschenk hättest du gerne?“


  „Eine Gans wäre nicht schlecht“, sagte er. „Aber Linsensuppe ist mir auch recht. Sogar trockenes Brot wäre in Ordnung. Alles ist gut, wenn nur Froi endlich die Klappe hält.“ Er wollte gerade den Kopf unters Wasser halten, um sich den Schmutz vom Gesicht zu waschen, als er die kalte Metallspitze eines Schwertes in seinem Nacken spürte und innehielt. Evanjalin neben ihm erstarrte.


  „Dreh dich um“, knurrte der Angreifer.


  Finnikin fing Evanjalins warnenden Blick auf, aber ehe er etwas sagen konnte, stieß sie der Angreifer zur Seite und sie fiel hin.


  „Lass uns kämpfen, nur du und ich!“, sagte Finnikin und drehte sich schnell um.


  Gütiger Himmel! Er stand einem wahren Riesen gegenüber. Hoch wie ein Turm und breit wie ein Klotz stand ein Mann mit kurz geschorenem dunklem Haar und Bart vor ihm. Er hielt zwei Schwerter in der Hand. Seine Hände waren Pranken, doppelt so groß wie Trevanions Hände, und den ersten Streich Finnikins wehrte er mit großem Geschick ab.


  Evanjalin rappelte sich auf und schleuderte ihre Wasserflasche gegen den Hünen. Das zeigte kaum Wirkung, denn schon kreuzten sich die Schwerter erneut.


  „Ich spiele nur mit ihm“, brummte der Riese nicht unfreundlich. „Mach das noch mal, Kleine, und ich bringe ihn um.“


  „Fass sie noch mal an, drohe ihr oder wage es auch nur, sie anzusehen, dann bringe ich dich um!“, sagte Finnikin und zwang den Mann, einen Schritt zurückzuweichen.


  „Ich mache es dir einfacher.“ Der Riese ließ das Schwert in seiner Linken fallen und streckte die Rechte aus, um klarzumachen, wer hier das Sagen hatte.


  Jetzt sah Finnikin seinen Gegner zum ersten Mal richtig, und er musste sich zwingen, nicht zu grinsen. „Geh und hole meinen Vater, Evanjalin“, sagte er und blies sich die Haare aus dem Gesicht. Er hörte ihre eiligen Schritte.


  „Oje, sie holt deinen Vater“, höhnte der Riese. „Muss ich mich jetzt fürchten?“


  „Könnte sein. Du bist aus Lumatere, nicht wahr?“, fragte Finnikin in Yut und tat so, als hätte er genug Luft, um zu kämpfen und gleichzeitig zu sprechen.


  Die Miene des Mannes verfinsterte sich. „Du fragst zu viel, dürres Bürschchen.“


  „Dürres Bürschchen? Etwas Besseres fällt dir wohl nicht ein?“


  Der Hüne kniff die Augen zusammen, seine Hiebe folgten schneller aufeinander, Finnikins Arm begann zu schmerzen und seine Knie wurden weich.


  „Du siehst aus wie einer aus dem Flussland“, spottete Finnikin. „Die werden nur noch von denen aus den Bergen übertroffen, wenn ich richtig im Bilde bin.“


  Der Hüne biss die Zähne zusammen, und Finnikin hätte am liebsten gelacht, weil man den Kerl dermaßen leicht reizen konnte.


  Moss aus dem Flussland.


  Von den Männern der Garde war er immer wegen seines Namens gehänselt worden. Er war der größte Spitzbube unter den Getreuen des Königs, aber Balthasar und Isaboe hatten ihn immer bewundert. Er wiederum hatte die Kinder des Königs geliebt, als wären sie seine eigenen. Als man an jenem Morgen die blutverschmierten Haare und Kleiderfetzen Isaboes gefunden hatte, war sein Kummer so groß gewesen, dass Trevanion ihn zurückhalten musste, damit er sich nicht selbst mit Steinen schlug.


  „Du redest zu viel“, fuhr Moss ihn an. „Soweit ich weiß, kennen die Leute aus dem Flussland von Lumatere nicht Ihresgleichen.“


  „Tatsächlich?“ Mit einem lauten Knurren versetzte Finnikin ihm einen Stoß, dann ließ er sein Schwert fallen. Sein eigenes Schwert noch in der Hand, blickte ihn Moss aus dem Flussland verdattert an.


  Finnikin zählte an den Fingern auf: „Felsgebiet. Flussland. Berge. Tiefland. Wald. So ist die Reihenfolge, was die Stärke angeht“, reizte er ihn.


  „Du willst unbedingt sterben, mein Freund. Mein Vater pflegte zu sagen: Jeder, der sich für einen besseren Kämpfer hält als die Bewohner des Flusslands, verdient den Tod.“


  „Und mein Vater pflegte zu sagen: Nur wenigen Leuten steht eine gebrochene Nase.“


  Finnikin wirbelte um seine eigene Achse und versetzte Moss einen Fußtritt ins Gesicht. Der große Kerl taumelte, dann trat ein erwartungsvolles Funkeln in seine Augen. Er warf sein Schwert weg und stürzte sich auf Finnikin.


  „Kämpfen wir mit bloßen Händen“, sagte er und nickte zufrieden. „Und schrei nicht wie ein Mädchen.“


  Trevanion stürzte in den Hof, gefolgt von Sir Topher, Evanjalin und Froi. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Mann, der doppelt so groß war wie Finnikin, diesen in den Schwitzkasten nahm.


  „Was treiben sie da?“, rief Sir Topher entsetzt.


  „Sie müssen beweisen, dass sie richtige Männer sind“, antwortete Evanjalin gelangweilt. „Ich nehme an, es ist einer der Euren, Hauptmann Trevanion?“


  Trevanion konnte seine Freude nicht verbergen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ja“, sagte er, „sie gehören beide zu mir.“


  Finnikin flog durch die Luft und landete mit lautem Stöhnen vor ihren Füßen.


  „Er hat eine schwache Linke“, sagte Trevanion rasch, noch ehe Finnikin wieder auf die Füße gekommen war.


  „Du lieber Himmel, es ist Moss“, sagte Sir Topher und klopfte Trevanion freudestrahlend auf die Schulter. „Er ist viel größer als Finnikin“, setzte er besorgt hinzu. „Er hätte ihm wehtun können.“


  „Er sagte, er spiele nur mit ihm“, beruhigte ihn Evanjalin, während immer mehr Leute auf ihre Balkone traten, um sich das Spektakel im Hof anzusehen.


  Finnikin tänzelte um den Hünen herum und wich seinen Schlägen aus. Und wo immer er konnte, schlug er zurück. „Mein Vater meint, du hast eine schwache Linke“, sagte er. Sein Schädel brummte bereits.


  Moss hielt ihn mit der linken Hand auf Distanz. Finnikin duckte sich weg, dann sprang er den großen Mann von hinten an und zerrte ihn an den Ohren. „Und mein Vater muss es wissen.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Evanjalin auf ihn zukam. „Weg da, Evanjalin. Sonst kriegst du noch was ab!“


  „Wie lange soll das noch gehen, Finnikin? Frag ihn, ob sie etwas zu essen haben. Du hast mir einen Schweinebraten versprochen.“


  Finnikin verdrehte die Augen, während Moss sich schüttelte und ihn abwerfen wollte. „Frau, ich kämpfe hier! Ist das deiner Aufmerksamkeit entgangen?“


  Moss griff sich über die Schulter, packte Finnikin an der Jacke und warf ihn über den Kopf. Plötzlich hielt er inne. Er ließ Finnikin auf den Boden gleiten und starrte ihn an.


  „Finnikin? Hat sie Finnikin gesagt?“


  Finnikin war schwindlig, die ganze Welt drehte sich um ihn.


  „Finn?“, fragte Moss wieder, und dann dämmerte ihm etwas. „Hast du ihr nicht gesagt, sie soll deinen…“ Er drehte sich zu den anderen um.


  Einen Augenblick stand er still da. „Was für ein Glückstag!“, murmelte er. „Oh, was für ein Glückstag!“ Staunend machte er einen Schritt auf Trevanion zu, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Hätte Finnikins rechtes Ohr nicht ohnehin schon von seinen Prankenhieben geklungen, dann wäre es spätestens jetzt taub geworden, so laut johlte der Riese. Moss packte Trevanion und hob ihn in die Luft, beide lachten und die Zuschauer auf den Balkonen klatschten Beifall.


  „Der Wirt hat gesagt, dass Fremde nach uns gefragt hätten. Wir hielten euch für Spione aus Charyn.“ Finnikin sah, wie sich Moss Tränen aus den Augen wischte. „Das habe ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.“ Er ging zu Sir Topher und drückte ihn fest an sich. „Lagrami hat diesen Tag gesegnet, Sir Topher.“


  Taumelnd kam Finnikin wieder auf die Beine. Moss versetzte ihm gutmütig einen Schlag auf den Rücken, dann blickte er Evanjalin an. „Hast du nicht was von Essen gesagt, meine Schöne?“


  Evanjalins Gesicht strahlte bei diesem Kompliment.


  „Heute Abend werden wir feiern, meine Freunde.“


  Die königliche Garde von Lumatere war in einem Gasthaus am Stadtrand untergebracht. Schon seit fünf Jahren wohnten sie hier. Sie verbrachten ihre Tage damit, die Soldaten von Pietrodore auszubilden und Pläne für einen Angriff auf den Palast zu schmieden, für den Fall, dass sie wieder nach Lumatere zurückkehren sollten. Jahr für Jahr waren Perri und Moss im Tal der Stille gewesen, um nachzusehen, ob sich irgendetwas geändert hatte.


  „Dort ist es stockfinster“, berichtete Moss, als er sie über eine bröckelnde Steintreppe auf das flache Dach des Wirtshauses führte. „Der Dunst des Bösartigen hüllt das ganze Königreich und auch den Wald von Lumatere ein.“


  Vom Dach aus konnte Finnikin in einen großen Innenhof blicken, der von hohen Mauern umgeben war.


  „Hier üben wir mit den jungen Burschen von Pietrodore“, erklärte Moss und sperrte eine Tür auf. Sie gingen eine schmale Holzstiege hinunter, bis sie in einen großen, rechteckigen Saal drei Stockwerke tiefer kamen. Obwohl das Licht schummrig war, herrschte ein lebhaftes Treiben. Der Saal war voller Männer, die früher zur Königlichen Garde gehört hatten, entschlossenen Männern, die fast noch genau so aussahen, wie sie Finnikin aus Lumatere in Erinnerung hatte. Sie trugen kurz geschorenes Haar, und man sah ihnen an, dass sie stets kampfbereit waren. Einige spielten Karten, andere hatten die Köpfe zusammengesteckt.


  Moss grinste Finnikin an. „Meine Herren!“, rief er laut. „Und wie ich höre, sind auch einige Damen unter uns, Aldron.“


  Die Männer lachten, ohne aufzuschauen.


  „Die letzte Dame, die ich gesehen habe, als ich heute Morgen von hier wegging, war deine, Moss“, sagte der Mann, von dem Finnikin annahm, dass er Aldron war.


  „Wir haben Besuch.“


  Einige der Männer hielten inne und kniffen verwundert die Augen zusammen. Finnikin wurde klar, dass sich, wie in ganz Pietrodore, auch hierher nur sehr selten Besucher verirrten.


  „Das haben wir der Garde eines anderen Königs zu verdanken“, sagte Moss geheimnisvoll.


  Bei diesen Worten sprangen alle Männer auf. Wie auf Kommando zogen sie ihre Schwerter aus der Scheide.


  „Moss, was ist daran witzig?“, fragte einer der Männer und ging auf ihn zu.


  Finnikin erkannte ihn sofort wieder. Es war Perri. Trevanions Stellvertreter. Der Mann, der ihn nach dem Albtraum von Lumatere in die Obhut Sir Tophers gegeben hatte. Der Mann, der ihm Trevanions Schwert überreicht hatte.


  Perri blieb direkt vor ihnen stehen. Er war schlank, nicht so hünenhaft wie Moss oder Trevanion, aber er strotzte vor Kraft. Wie schon so oft als Kind erschauerte Finnikin beim Anblick dieser Männer.


  Ein Zeichen des Wiedererkennens zuckte über Perris Gesicht. Er stellte sich vor seinen Hauptmann hin, und die beiden Männer sahen einander gerührt an. Sie schlangen die Unterarme umeinander, ihre Fäuste zitterten. Neugierig kamen die Anwesenden im Saal näher, und plötzlich rief ein Chor von Männerstimmen Trevanions Namen.


  „Weinen sie?“, fragte Froi verächtlich.


  Auf seine Worte folgte Stille. Die Männer drehten sich um und starrten Froi an wie einen Käfer, den sie im Handumdrehen zerquetschen könnten. Froi war geistesgegenwärtig genug, um verängstigt dreinzublicken.


  „Will er sich etwa über uns lustig machen?“, fragte einer der Jüngeren.


  Trevanion packte einen Mann und klopfte ihm auf die Schulter. „Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, Aldron, warst du halb so groß.“


  „Ich war fünfzehn, Hauptmann“, erwiderte Aldron. „Und Ihr habt geschworen, Ihr würdet niemanden in die Garde aufnehmen, der so jung ist wie ich. Aber Ihr habt auch gesagt, ich hätte den Mut eines Löwen.“


  „Wie der Kleine hier.“ Moss sah Finnikin an und grinste.


  Finnikin fühlte Perris forschenden Blick auf sich ruhen. Es war ein Blick voller Stolz.


  „Der kleine Finn“, murmelte Perri vor sich hin. Blitzschnell nahm er Finnikin in den Schwitzkasten und wirbelte ihn herum, während die anderen johlten. „Und wo ist Sir Topher?“, fragte er dann.


  „Der kommt sich vor wie ein Zwerg“, antwortete Sir Topher lachend. Er stand fast ein wenig verloren mitten unter den großen Männern. Drei Hochs wurden auf den Obersten Ratgeber des Königs ausgebracht.


  Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, spürte man, wie überwältigt alle waren. Finnikin konnte in den Gesichtern der Männer lesen, dass sie noch nicht recht begriffen, wer da soeben in ihre Herberge spaziert war. Trevanion waren ihre fragenden Blicke nicht entgangen. Er sah sie alle nacheinander an, dann wanderte sein Blick zu Froi und Evanjalin, die noch ganz benommen von dem Jubel waren. Sachte zog Trevanion sie an sich und stellte sie so, dass sie seinen Mannen gegenüberstanden. Mit dem Handrücken strich er ihnen übers Gesicht.


  „Meine Herren“, sagte er leise, „ich stelle euch die Zukunft unseres Königreichs vor. Sein Herzblut. Wir werden Lumatere zurückerobern. Für sie.“


  In überschäumender Freude warfen die Männer das Mädchen und den Jungen in die Luft. Finnikin sah sowohl Glück als auch Furcht in Evanjalins Miene.


  Und Froi konnte sich gar nicht genug wundern. Er sah aus, als hätte er noch nie aus einer solchen Höhe auf die Welt hinuntergeblickt.


  Kapitel 16
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  In der darauffolgenden Woche war kaum Zeit für eine Verschnaufpause. Trevanion machte sich unverzüglich daran, seine Truppe auf Vordermann zu bringen. Die Begeisterung der Männer war so groß, dass sie die schweißtreibenden Schindereien ohne Murren ertrugen. Es mangelte ihnen nicht an Klugheit und Erfahrung, jedoch an der Kraft der Jugend und an Ausdauer, aber gerade die war besonders wichtig, falls der Kampf um Lumatere sich in die Länge ziehen würde. Der Hof des Gasthauses hallte wider von den Befehlen, die Trevanion und Perri brüllten. Sie wollten die Männer zu Höchstleistungen anspornen, was für alle hin und wieder zu einer echten Geduldsprobe wurde.


  „Achte auf deine Deckung, Callum!“


  „Deine Füße sind zur Verteidigung da, Finnikin!“


  „Wenn dein Gegner eine Axt gehabt hätte, dann stündest du jetzt auf Beinstümpfen da, Aldron!“


  „He! Froi! Mach dich nützlich und schaff Verbände herbei!“


  Finnikin kämpfte verbissen, um von den anderen anerkannt zu werden– eine Anstrengung, die er in den vergangenen zehn Jahren nie nötig gehabt hatte. Sir Topher hatte nicht mit Lob gespart, egal ob es um Finnikins gutes Gedächtnis ging oder darum, wie viel Lerneifer er an den Tag legte. Aber jetzt wollte Finnikin der Garde beweisen, dass er es wert war, einer der ihren zu sein. Er wollte geachtet werden, nicht nur als Sohn des Hauptmanns, sondern wegen seiner Fähigkeiten.


  Daher war er im Morgengrauen lange vor den anderen auf dem Übungsplatz und seine Finger bluteten von dem ständigen Gebrauch von Pfeil und Bogen. Tagsüber nahm er sich kaum die Zeit, zu essen und zu trinken, stand stets als Partner für den Schwertkampf bereit, obwohl seine Glieder schmerzten. Besonders unermüdlich übte er mit der Glefe, denn er wusste, die Stangenwaffe war seine Schwachstelle. Es kümmerte ihn auch nicht, wenn seine Gegner jedes Mal zusammenzuckten, wenn er den Pfosten traf. Eifrig nahm er sich jeden Tadel zu Herzen und bemühte sich, es besser zu machen.


  Am Ende der ersten Woche tat ihm jeder Knochen im Leib weh und er hatte nur noch einen Wunsch: auf sein Lager zu sinken und zu schlafen. Neben ihm sammelte Froi die Übungsschwerter ein und grummelte vor sich hin. „Mach dich nützlich, Froi!“, äffte er die Soldaten nach. „Los, Froi! He, Sklave!“


  Finnikin beobachtete mit gemischten Gefühlen den Sprachunterricht, den der Junge bekam, denn er beinhaltete auch sämtliche Flüche aus dem Repertoire der Königlichen Garde. Sein Blick wanderte zum Balkon, auf dem Evanjalin mit übergeschlagenen Beinen saß, den Kopf auf die Brüstung gestützt.


  „Im Kampf müsst ihr mehr als nur die Waffe einsetzen“, sagte Trevanion. „Ihr müsst mit dem Herzen bei der Sache sein.“


  „Der Körper muss von ganz alleine wissen, was er zu tun hat“, rief Perri.


  „Finnikin, nicht so fest“, sagte Moss. „Halte das Schwert so, wie du es dir von einer Frau wünschst, wenn sie deinen…“


  Finnikin hörte ein lautes Räuspern und einer der Männer deutete vielsagend zum Balkon.


  „Tut mir leid, Evanjalin“, murmelte Moss verlegen und winkte ihr zu.


  Evanjalin verbrachte Stunden damit zuzuschauen, denn mitmachen durfte sie ja nicht. Auch wenn sie in den vergangenen Monaten mehr als einmal ihre Stärke unter Beweis gestellt hatte, bestand Sir Topher darauf, dass sie sich von jeder Gefahr fernhielt. Finnikin fand, dass der alte Mann sie eher wie ein kostbares Juwel behandelte als wie ein Mädchen, das auf sich selbst aufpassen konnte. Aber ihm war auch aufgefallen, dass die Männer viel angriffslustiger waren, sobald Evanjalin ihnen vom Balkon aus zusah, besonders die jüngeren. Auch Finnikin selbst war sehr zufrieden gewesen, als er an diesem Morgen Aldron aus dem Flussland vor ihren Augen besiegt hatte, indem er ihm mit dem Faustschild einen Schlag auf die Ohren versetzt hatte. Als es dann zu der vierten ernsthaften Verletzung an diesem Tag kam, schritt Trevanion ein.


  „Froi, mach dich nützlich und sag Evanjalin, dass Sir Topher mit ihr einen Spaziergang unternehmen möchte. Einen sehr langen Spaziergang.“


  Aber am Abend, als die meisten Mitglieder der Garde bereits Schluss gemacht hatten, war sie wieder da. Finnikin spürte ihren Blick auf sich. Als er sie ansah, bemerkte er sofort ihre schlechte Laune. Seufzend ließ er das Übungsschwert fallen, schwang sich auf das Spalier und kletterte über die Brüstung auf den Balkon, wo sie regungslos im Mondschein saß. Ihre goldene Haut schimmerte geheimnisvoll in dem matten Licht. Der Anblick verschlug ihm den Atem.


  Finnikin balancierte auf dem Rankengitter und stützte die Arme auf das Holzgeländer. „Was ist?“, fragte er.


  „Entschuldigung, wie bitte?“


  „Von wegen Entschuldigung. Sag mir endlich, was mit dir los ist!“


  Sie starrte ihn an und seufzte. „Was erwartest du von mir, Finnikin? Soll ich dir bestätigen, dass du ebenso gut bist wie die anderen? Vielleicht wirst du einmal der beste Krieger in ganz Lumatere sein. Aber dein Platz ist nicht in der Königlichen Garde, sondern bei Hofe.“


  Er schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Als Kinder haben Balthasar und ich davon geträumt, dass er König und ich Hauptmann werden würde, so wie es bei unseren Vätern war.“


  Evanjalin sah ihn traurig an. Sie war keine Handbreit von ihm entfernt und er unterdrückte das Verlangen, ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen.


  „Aber das war zu einer Zeit, als Balthasar dachte, er würde ewig leben“, sagte sie. „Damals hatte noch niemand seine Eltern und Geschwister ermordet. Damals glaubte er noch an Silberwölfe und Einhörner im Wald und es gab noch keinen Unterschied zwischen ihm und einem Bauernjungen. Aber es gibt eben doch einen Unterschied. So wie es einen Unterschied gibt zwischen einem Krieger und einem Obersten Ratgeber. Dein Vater ist der eine und du, Finnikin, bist der andere.“


  „Du denkst, ich könnte nie ein großer Krieger werden?“


  „Heute waren auf diesem Platz viele große Krieger. Kommt es da auf einen mehr oder weniger an? Was fehlte, waren Männer, die den Mut haben, ein Königreich zu regieren. Jeder Mann kann töten, Finnikin. Dazu braucht es nur einen einzigen Schwerthieb, nur eine kraftvolle Handbewegung. Aber nicht jeder Mann versteht es, andere zu führen. Denn dazu braucht man das hier“, sie zeigte auf seinen Kopf, „und das hier“, sie legte die Hand an seine Brust.


  Unten im Hof ging eine Tür auf.


  „Finnikin!“, rief Trevanion. „Wo steckst du? Wir gehen ins Badehaus. Kommst du mit?“


  Aber Finnikin hatte nur Augen für Evanjalin.


  „Bist du einer von ihnen?“, fragte sie sanft.


  „Natürlich“, erwiderte Finnikin.


  „Dann geh“, sagte Evanjalin und rümpfte die Nase. „Und lass mich hier in meinem goldenen Käfig allein.“


  Er grinste. „Du bist nur wütend, weil wir dich wie ein Mädchen behandeln.“


  „Ich bin ein Mädchen. Und mich ärgert höchstens, dass eine Schar Männer, denen es meistens ziemlich egal ist, ob sie sauber sind oder nicht, sich den Luxus eines Badehauses gönnen dürfen, während andere, die nur zu gerne dorthin gehen würden, mit mindestens zehn Dreckschichten auf der Haut herumlaufen müssen.“


  Er streckte die Hand aus und strich mit der Rückseite seiner Finger vorsichtig über ihr Gesicht. „Ach was, du lügst. Es sind höchstens acht.“


  „Finnikin!“, rief sein Vater noch einmal.


  „Mach, dass du wegkommst, Schmutzfink“, sagte sie spöttisch. „Geh ins Badehaus, wo du herumsitzen und mit den anderen über die Vorzüge des Kriegerlebens palavern kannst.“


  Finnikin sah zu, wie Aldron von den Flüssen im Badehaus herumstolzierte und es sich dann neben Trevanion gemütlich machte. Der junge Gardist hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lucian. Im Gegensatz zu Finnikins Blässe und seiner schlanken Gestalt war Aldron von kräftiger Statur und hatte die typische Hautfarbe der Flussleute. Finnikin versuchte gar nicht erst, sich mit den muskulösen Männern zu vergleichen.


  „Wie ich gehört habe, teilen wir uns bald in Gruppen auf, Hauptmann Trevanion“, sagte Aldron.


  Trevanion nickte. „Wir müssen die Vertriebenen aus den verschiedenen Königreichen sammeln. Ich erkläre es euch heute Abend.“


  „Aldron meldet sich gewiss freiwillig, um unseren Jüngsten Geleit zu geben“, scherzte einer der Älteren.


  Finnikin drehte sich zu Aldron um. „Evanjalin und der Junge bleiben bei mir“, sagte er kühl. „Das ist am einfachsten.“


  „Am einfachsten ist es, wenn du mit Perri und Moss reitest, damit du von unseren erfahrenen Männern das eine oder andere über die Kunst der Verteidigung lernst, Finnikin“, erwiderte Aldron.


  „Um mit Evanjalin und Froi zurechtzukommen, braucht es einen starken Willen“, sagte Finnikin. „Du könntest in Schwierigkeiten geraten.“


  „Was soll mir denn schon passieren?“, höhnte Aldron.


  „Sie könnte dich beispielsweise ins Minengefängnis werfen lassen. Oder sie verkauft dich an die Sklavenhändler von Sorel“, sagte Finnikin leichthin.


  „Du willst mir doch nur Angst einjagen. Gehört sie etwa zu dir? Denn wenn das so sein sollte, dann brauchst du nur ein Wort zu sagen und ich halte meine Zunge im Zaum und lasse meine Augen von ihr.“


  Die Männer drehten sich zu Finnikin und warteten auf seine Antwort.


  Gehörte Evanjalin zu ihm? Nein, wollte er sagen. Sie gehörte dem zukünftigen König, seinem Spielkameraden aus Kindertagen, den er wie einen Bruder liebte. Aber es gab Augenblicke, in denen hasste er den geliebten Balthasar. Dann wünschte er sich sehnlichst, an seiner Stelle zu sein.


  „Sucht euch lieber selbst Frauen“, sagte Finnikin.


  Die Männer johlten.


  „Leichter gesagt als getan“, meinte Moss. „Einige von uns halten nämlich ihren Treueschwur und fühlen sich noch immer an ihre Ehefrauen in Lumatere gebunden. Andere sind frei, zu tun und zu lassen, was sie wollen. Nur leider gilt in Pietrodore ein ehernes Gesetz, wonach dort keine Frauen erlaubt sind.“


  „Tomas und ich sind ein Paar“, sagte Bosco, der auf einer der unteren Stufen saß.


  „Woran du uns jede Nacht erinnerst.“


  „Während wir anderen leer ausgehen“, schmollte Aldron.


  „Du bist jederzeit herzlich eingeladen“, flachste Tomas.


  Die anderen lachten.


  „Na ja, einmal im Monat vergnügen wir uns für ein oder zwei Tage in Bilson“, sagte Moss grinsend, wurde aber sofort rot, als er Sir Tophers starre Miene sah.


  „Und womit vergnügt ihr euch dort, Moss?“, fragte Sir Topher höflich.


  Finnikin sah, dass der alte Mann nur mit Mühe ein Schmunzeln unterdrücken konnte.


  „Ah, natürlich“, sagte Sir Topher, als sei ihm gerade ein Gedanke gekommen. „Diese Stadt hat viele verschiedene Weiheorte für die Götter, ganz zu schweigen von den angebotenen Gaumenfreuden, sodass man sich dort gewiss nicht langweilt.“


  „Und erst die Lesesäle“, schwärmte Finnikin und erwiderte Sir Tophers Zwinkern. „Einmal habe ich dort eine ganze Woche lang die Kampfweise der Letitzier im sechzehnten Jahrhundert studiert. Ich kann gut verstehen, dass es dich an einen solchen Ort zieht, Moss.“


  Aldron schnaubte. „Du hast ja ein aufregendes Leben geführt, Finnikin.“


  „So ist es. Es macht Spaß, mit Evanjalin philosophische Fragen zu erörtern. Lesen und fremde Sprachen sind nämlich ihre große Leidenschaft. Deine auch?“


  „Oh ja, Aldron und Moss sind richtige Leseratten“, sagte Perri trocken. „Und was ihre Sprachfertigkeit angeht, bin ich sicher, dass sie in mindestens sechs verschiedenen Sprachen fluchen können.“


  Nach dem Abendessen saßen sie über die Karte von Skuldenore gebeugt und trugen das Wissen zusammen, das jeder von ihnen in den letzten zehn Jahren gesammelt hatte. Perri deutete auf einen Punkt in Yutlind Nord, nahe an der Grenze zu Sendecane. „Da ist ein Flüchtlingslager. Siebenundvierzig Männer, Frauen und Kinder, die meisten von ihnen aus dem Tiefland.“


  Sir Topher schüttelte den Kopf. „Und wir dachten, wir haben sie alle aufgespürt.“


  „Sie haben sich im Norden versteckt. Wenn es einen Ort gibt, an dem es egal ist, wo du herkommst, dann ist es Yutlind. Die Yuts haben mit ihrem eigenen Elend zu kämpfen.“


  „Wie kommen unsere Leute dort zurecht?“, fragte Finnikin.


  „Wir schicken einmal in der Woche einen Trupp Gardisten. Im Augenblick ist Lexor dort. Aber es ist nicht leicht, sie mit genügend Lebensmitteln zu versorgen. Zum Glück haben einige im Lauf der Jahre Arbeit auf dem Land gefunden. Aber sie weigern sich standhaft, in ein Dorf zu ziehen, obwohl das ihr Leben einfacher machen würde. Sie sind fest davon überzeugt, dass man sie vergisst, wenn sie sich zu weit von den anderen Flüchtlingsgruppen entfernen.“


  „So ergeht es den meisten Vertriebenen aus Lumatere“, seufzte Sir Topher.


  Finnikin zeichnete den letzten Punkt auf der Karte ein. Perri pfiff überrascht, als er sah, wie viele Stellen markiert waren. „So viele Lager“, sagte er bedauernd.


  „Seid Ihr unterwegs irgendwann einmal meinem Vater und meiner Mutter begegnet, Sir Topher?“, fragte Ced aus dem Tiefland hoffnungsvoll. „Sie sind während der Fünf Tage des Unsagbaren den Fluss entlang nach Sarnak geflohen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört.“


  Trevanion schwieg. Finnikin wusste, dass sein Vater den jungen Ced aus seinem eigenen Heimatdorf an den Hof geholt hatte. Was das Schicksal seiner Eltern anging, gab es keinen Zweifel.


  „Ich fürchte, sie könnten in Sarnak oder in einem der Fieberlager ums Leben gekommen sein“, sagte Ced leise. „Wir haben in all den Jahren so viele Menschen sterben sehen.“


  Bei diesen Worten schlug Trevanion die Augen nieder.


  Sir Topher räusperte sich. „Uns erging es nicht viel anders. Im Buch von Lumatere hat Finnikin die Namen der unzähligen Toten zusammengetragen.“


  „Wir konnten nicht viel tun“, sagte Perri. „Sobald wir uns aus der Deckung wagten, gab es kurze Zeit später einen Angriff auf unseren Aufenthaltsort.“


  „Die Charyniten?“, fragte Trevanion.


  Perri nickte. „Das hast du ja schon immer vermutet, Trevanion.“


  Finnikin blickte verwirrt von einem zum anderen. „Was weißt du von den Vermutungen meines Vaters, Perri?“


  „Wir haben darüber in der Anfangszeit meiner Kerkerhaft gesprochen“, sagte Trevanion.


  „Du hast ihn im Gefängnis besucht?“, fragte Sir Topher Perri verblüfft.


  Perri warf dem Hauptmann einen fragenden Blick zu, woraufhin dieser nickte.


  „In den ersten drei Jahren meiner Haft in Belegonia haben meine Männer sich immer wieder festnehmen lassen, um mir Gesellschaft zu leisten“, erklärte Trevanion mit tonloser Stimme.


  „Du hättest dasselbe für uns getan. Du hättest es nicht zugelassen, dass einer von uns ganz allein im Gefängnis verrottet“, murmelte Perri.


  „Ein- oder zweimal waren wir nahe daran, ihn rauszuholen“, erinnerte sich Moss.


  Trevanions düsterer Blick verwandelte sich in einen Ausdruck der Rührung. „Ihr habt mir sehr geholfen“, gab er zu. „Anfangs konnte ich die Haft nur ertragen, weil ich von euch erfuhr, dass mein Sohn sich in der Obhut eines der edelsten Männer des Königreichs befindet.“


  Sir Topher lächelte verlegen.


  „Dann hörten wir, dass man Trevanion in ein anderes Gefängnis bringen würde. Wir folgten ihm den ganzen Weg nach Süden bis zu den Minen“, sagte Perri.


  „Und habt ihr euch auch in Sorel freiwillig verhaften lassen?“, fragte Finnikin.


  Keiner sagte ein Wort.


  „Wir dachten, es würde ähnlich einfach sein wie in Belegonia“, antwortete Perri schließlich betrübt. „Ruhestörung und ab ins Bergwerk. Nach einer Woche die Freilassung. Aber wir haben die Lage leider falsch eingeschätzt und bereits in den ersten beiden Wochen zwei unserer Männer verloren. Danach hat uns Trevanion jeden weiteren Versuch untersagt. Wir mussten es ihm feierlich versprechen. Es ist mir schwerer gefallen als irgendetwas zuvor. Bestimmt ist deinem Vater fast das Herz stehen geblieben, als er dich im Gefängnis gesehen hat, Finnikin.“


  „Wer waren die beiden Männer, die ihr verloren habt?“, fragte Finnikin leise.


  Zuerst wollte keiner antworten, dann sagte Kintosh von den Felsen knapp: „Angas und Dorling.“


  Finnikin wurde blass. Die Brüder aus dem Felsendorf. Die zwei waren unzertrennlich gewesen. Sie hatten zu den Jüngsten der Garde gehört und die Mädchen gerieten ins Schwärmen, sobald die Rede auf die beiden kam. Manche behaupteten sogar, dass selbst die Prinzessinnen in ihrer Gegenwart erröteten. Damals waren sie nur ein paar Jahre älter gewesen als Finnikin jetzt. Sie hatten sogar die gleiche Hautfarbe gehabt wie er. Wenn Finnikin und Balthasar nicht gerade König und Hauptmann gespielt hatten, dann hatten sie so getan, als wären sie Angas und Dorling von den Felsen.


  „Wir haben gerade über die Charyniten geredet“, sagte Perri nach einer Weile.


  Finnikin nickte stumm, denn er hatte seine Stimme noch nicht ganz unter Kontrolle. Schließlich sagte er: „Der Thronräuber ist schwach und war es schon immer, besonders als er selbst Hauptmann der Garde war. Für mich ist es unvorstellbar, dass dieser Mann einen so ausgeklügelten Plan zur Eroberung von Lumatere entworfen haben soll. Er war höchstens ein Handlanger.“


  „Mehr wussten wir auch nicht, bis Evanjalin auftauchte“, sagte Sir Topher.


  „Ist sie Freund oder Feind?“, fragte Moss. „Sie ist ein ganz raffiniertes Ding und manchmal beschleicht mich das Gefühl, dass sie mit den mächtigsten Göttern im Bunde steht.“


  „Oder mit den bösesten Geistern“, sagte Perri.


  Finnikin sah ihn forschend an. Mit dem Bösen kannte Perri sich aus. „Evanjalin hat das Massaker von Sarnak überlebt.“


  „Gütiger Himmel“, seufzte Moss.


  „Und sie wandelt durch die Träume der Leute in Lumatere“, fügte Finnikin hinzu.


  „Und durch die Träume unseres Thronerben“, ergänzte Sir Topher.


  Moss stieß einen Pfiff aus und Aldron drängte sich neugierig neben sie. „Ist sie eine Geisterseherin?“, fragte er zweifelnd. „Oder eine von den Waldbewohnern?“


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Sie kommt aus den Bergen. Sie ist eine Mont.“


  „Wir haben zusammen Lord Augustin in Belegonia aufgesucht“, erzählte Finnikin. „Sie hat unseren Verdacht bestätigt, dass die Charyniten bei der Ermordung der königlichen Familie ihre Hand im Spiel hatten. Sie hat auch eine Erklärung dafür parat. In ihren Augen ist Lumatere für die Charyniten nur eine Etappe der Eroberung von Belegonia.“


  „Sie behauptet, sie hätte das von Balthasar höchstpersönlich erfahren“, sagte Trevanion.


  „Und du glaubst ihr?“, fragte Perri skeptisch.


  Trevanion seufzte. „Ja, das tue ich.“


  „Ihre Vermutung ist gar nicht so abwegig“, sagte Sir Topher. „Mit einer Marionette auf dem Thron von Lumatere ist der Weg frei nach Belegonia, dem mächtigsten Königreich im ganzen Land.“


  „Warum ausgerechnet Lumatere? Sie hätten sich genauso gut für Osteria entscheiden können“, sagte Aldron.


  „Weil Osteria mit Sorel verbündet ist. Nicht einmal die Charyniten sind so dumm, sich auf ein solches Wagnis einzulassen.“


  „Diese Erklärung leuchtet mir vollkommen ein“, sagte Perri, „ich glaube nur nicht, dass das Mädchen in der Lage ist, in die Träume anderer Menschen einzudringen. Das ist eine Wahnvorstellung.“


  „Dann lass uns über ihre Vermutungen und nicht über ihre Wahnvorstellung reden“, sagte Trevanion. „Die Charyniten fürchten uns. Wenn wir Lumatere befreien, wandern der Thronräuber und seine Gefolgschaft ins Gefängnis, allesamt Schwächlinge, deren Willen leicht gebrochen werden kann. Sie werden recht bald gestehen, wer in Wahrheit hinter den Palastmorden steckte, nämlich der König von Charyn. Die Belegonier wird das bestimmt interessieren.“


  „Damit zetteln wir einen Krieg zwischen den beiden mächtigsten Königreichen von Skuldenore an“, gab Sir Topher zu bedenken. „Ein Krieg, der sich in alle Nachbarreiche von Lumatere ausbreiten könnte.“


  Nach diesen Worten herrschte betretenes Schweigen.


  „Ein Krieg, der das ganze Land in Mitleidenschaft zieht?“


  Die Männer drehten sich um. Vor ihnen stand Evanjalin.


  „Soll das unsere Rückkehr erzwingen? Die Vernichtung von ganz Skuldenore?“


  Die Männer wussten nicht recht, wie sie sich verhalten sollten, nur Finnikin rutschte zur Seite, um Evanjalin auf der Sitzbank einen Platz freizumachen.


  „Wir haben gerade eine ganz außerordentliche Geschichte gehört“, sagte Perri kühl.


  „Glaubt ihr an die Götter?“, fragte Evanjalin.


  „Ich glaube an ihn“, antwortete Perri und deutete auf Trevanion. „Wo er hingeht, geht auch die Garde hin. Mehr kann niemand von mir verlangen.“


  Sie sah ihn einen Augenblick lang verständnisvoll an. „Deine Familie hat in der Nähe der Waldbewohner gelebt, nicht wahr?“


  Finnikin spürte, wie überrumpelt Perri war, auch wenn dieser es sich nicht anmerken lassen wollte.


  „Ich betrachte sie nicht unbedingt als meine Familie.“


  „Aber du hast mit eigenen Augen gesehen, wozu die Waldbewohner mit ihren besonderen Gaben fähig sind.“


  Perris Blick war eisig. „Ich weiß so gut wie nichts über ihre Geheimnisse. Wenn ich mit den Waldbewohnern in Berührung kam, dann meist nur, um Blut zu vergießen– und zwar das ihre.“


  „Dann kann ich dir nicht begreiflich machen, wie ich in die Träume anderer Menschen gelange.“


  „Versuch es dennoch“, sagte Trevanion und nickte Evanjalin aufmunternd zu.


  „Es handelt sich um einen Blutzauber“, sagte Finnikin.


  „Ach, ich verstehe. Dann ist ja alles sonnenklar“, sagte Perri trocken.


  „Bei Seranonna hingegen war es ein Blutfluch“, fügte Sir Topher hinzu.


  „Und die jungen Mädchen von Lumatere sind geschützt, weil die Soldaten des Thronräubers glauben, sie hätten eine Blutkrankheit“, ergänzte Trevanion.


  „Und was genau hat es mit diesem ganzen Blut auf sich?“, fragte Moss.


  Evanjalin sah Sir Topher fragend an.


  „Nicht die Einzelheiten, Evanjalin“, sagte er und errötete leicht. „Wenn nötig, erkläre ich es später genauer.“


  Sie nickte. „Ich war zwölf Jahre alt. Ich kann mich noch gut daran erinnern, weil mich mit einem Mal ein merkwürdiges Gefühl überkam. So als würde ich mit den Seelen anderer Menschen verschmelzen. Ich verspürte einen so starken inneren Frieden, dass ich mich beinahe schon im Himmel bei unserer Göttin wähnte. In jener Nacht wandelte ich zum ersten Mal durch einen Traum. Ich hielt ein kleines Bündel im Arm. Ein neugeborenes Kind.“


  „Hat das Kind mit dir gesprochen?“, fragte einer der Männer.


  Evanjalin sah ihn verwirrt an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Neugeborenes sprechen kann.“


  „Es ist genauso unwahrscheinlich wie ein Mädchen, das durch die Träume anderer Menschen wandert“, erwiderte Perri.


  „Mir wäre es auch lieber gewesen, die Göttin hätte mir eine andere Gabe verliehen, Sir. Zum Beispiel die Fähigkeit, zu heilen oder mit Tieren zu reden oder ein Schwert so zu halten, wie ein Mann es sich von einer Frau wünscht, aber ich bin nun einmal dazu ausersehen, durch die Träume der Menschen zu wandeln.“


  Perri hatte genug Anstand, betreten dreinzublicken, und Finnikin hörte, wie einige der Männer leise lachten. Inzwischen hatte sich die gesamte Garde um den Tisch versammelt.


  „Bist du in den Träumen des Kindes gewesen?“, fragte Moss.


  Evanjalin schüttelte den Kopf. „Aber ich weiß noch genau, wie wir durch die Träume seiner Mutter gewandert sind. Die Träume jener anderen Person, die uns manchmal begleitet, kenne ich hingegen nicht.“


  „Von wem sprichst du?“, fragte Perri.


  „Woher weißt du, was du tun musst, um in die Träume zu gelangen?“, fragte Ced.


  „Das kann ich nicht genau sagen. Erst verlieren wir uns beinahe in einer weiten, unwirklich scheinenden Landschaft, dann plötzlich befinden wir uns mitten in den Gedanken eines Schlafenden. Manchmal ist es wunderschön und manchmal… ich kann gar nicht schildern, von welchen Dämonen manche Menschen im Schlaf heimgesucht werden. Schuldgefühle sind wie ein Ungeheuer. Reue kann töten. Aber am schlimmsten sind die Erinnerungen. Und doch erhalten gerade sie unsere Leute in Lumatere am Leben.“


  „Du musst ja regelrecht Angst davor haben einzuschlafen“, sagte Aldron.


  „Ganz und gar nicht. Am Anfang war es sogar wunderschön. Ich erlebte die Seligkeit einer tapferen Frau, die gerade einem Kind das Leben geschenkt hatte.“ Sie blickte Trevanion vielsagend an. „Einer Frau, deren Träume ich zuvor schon einmal belauscht hatte.“


  „Sie spricht von Beatriss“, sagte Trevanion ruhig. „Beatriss hat vor fünf Jahren ein Kind zur Welt gebracht.“


  „Beatriss?“ Ein Raunen ging durch den Raum. „Was sagst du da, Trevanion?“, fragte Moss. „Soll das heißen, Lady Beatriss ist… sie ist…“


  „Sie ist vielleicht noch am Leben. Und vielleicht versucht sie jenen zu helfen, die alles daransetzen, Seranonnas Fluch aufzuheben“, sagte Trevanion mit fester Stimme.


  „Und wer könnte das sein?“, fragte einer der Männer. „Nur sehr wenige Anhänger der Sagrami haben die Fünf Tage des Unsagbaren überlebt.“


  „Das Kloster“, sagte Perri ruhig. „Es sind die Novizinnen.“


  „Die Novizinnen sind zusammen mit den anderen umgebracht worden“, widersprach Moss.


  Evanjalin sagte zu Perri: „Die dritte Person, die durch die Träume wandert, ist sehr mächtig; das Kind ist mit ihr ebenso eng verbunden wie mit seiner eigenen Mutter. Ich bin überzeugt, dass sie zwei Seiten hat, eine dunkle und eine helle.“


  „Tesadora“, raunte Perri halblaut.


  „Du scheinst überzeugt davon zu sein, dass Tesadora und die Novizinnen noch am Leben sind“, sagte Evanjalin.


  Perri gab keine Antwort.


  „Ist das nun gut oder schlecht?“, fragte einer der Männer ungeduldig. „Was bedeutet es, wenn diese Tesadora in Lumatere das Sagen hat?“


  „Seranonna war ihre Mutter“, sagte Trevanion nur.


  Finnikin bemerkte die besorgten Blicke der Männer, als der Name der Matriarchin fiel.


  „Tesadoras eigene Leute misstrauten ihr wie alle anderen in Lumatere. Man kann nicht gerade behaupten, dass sie behütet aufgewachsen ist. Sie ist sehr schlau und hat eine schwarze Seele“, sagte Perri.


  „Dann ist sie genau die Richtige, um den Fluch ihrer Mutter zu brechen“, erwiderte Evanjalin.


  „Du irrst dich, wenn du meinst, Lady Beatriss hätte sich mit so jemandem zusammengetan“, beharrte Perri stur. „Die eine war Novizin von Lagrami, die anderen der Sagrami. Es ist so gut wie ausgeschlossen, dass Lady Beatriss aus dem Tiefland und Tesadora aus dem Wald einander über den Weg gelaufen sind. Außerdem würde Beatriss ihr eigenes Kind niemals jemandem mit düsterem Gemüt anvertrauen. Tesadora hasst alle Welt und das ist nicht zu unterschätzen.“


  „Man vertraut sein Kind demjenigen an, der in der Lage ist, es zu beschützen“, sagte Trevanion.


  „Die andere… Tesadora… begleitet uns nur manchmal“, sagte Evanjalin. „Nie habe ich irgendwelche bösen Gedanken gespürt, allenfalls einen überaus starken Willen. Sie sieht es als ihre Aufgabe an, das Kind zu beschützen, denn sie kommt nur, wenn die Träume dunkel und Furcht einflößend sind. In der vergangenen Nacht haben wir große Trauer miterlebt, aber Tesadora sorgt immer dafür, dass das Kind nichts hört oder sieht, was ihm Schaden zufügen könnte. Ich mag mir gar nicht vorstellen, welchen Preis Tesadora dafür zahlt.“


  „Und du?“, fragte Finnikin. „Wer schützt dich?“


  „Mein unerschütterlicher Glaube in die Göttin natürlich.“


  Die Männer sahen einander mit einer Mischung aus Neugier und Zweifel an.


  Perri fragte Trevanion: „Wie sieht unser Plan aus?“


  „Wir teilen uns in Gruppen auf, holen unsere Leute zusammen und treffen uns so schnell wie möglich im Tal der Stille. Moss und Aldron, ihr brecht noch heute nach Lastaria auf. Dort hält sich der Priesterkönig auf.“


  Seine Worte wurden mit großem Erstaunen aufgenommen. „Der verehrungswürdige Barakah?“, fragte einer im Flüsterton.


  Trevanion nickte. „Er ist mit einer großen Gruppe Vertriebener unterwegs. Bringt diese Leute ins Tal der Stille. Die anderen teilen sich in Vierer- oder Fünfergruppen auf. Wenn ihr auf Flüchtlinge trefft, versucht sie zu überreden, sich uns anzuschließen, aber haltet euch auf keinen Fall unnötig lange in den Lagern oder Zeltstädten auf. Viele Menschen dort leiden entweder an Fieber oder sind krank vor Angst. Sobald ihr im Tal der Stille seid, bringt ihr allen, Männern und Frauen, bei, wie man mit dem Langbogen umgeht. Der Angriff auf den Thronräuber und seine Gefolgschaft muss schnell und zielsicher erfolgen, wenn wir keinen Fehlschlag riskieren wollen.“


  „Mit wie vielen Gegnern müssen wir rechnen?“, fragte einer der Männer.


  „Der Thronräuber ist mit sechshundert Mann in Lumatere eingeritten, aber wer weiß, ob er nicht inzwischen einige unserer eigenen Leute auf seine Seite gezogen hat.“


  „Und wie kommen wir hinein?“, fragte ein anderer. Daraufhin sahen alle erwartungsvoll Evanjalin an.


  „Wir müssen die Monts finden“, sagte Trevanion. „Vielleicht können sie uns diese Frage beantworten.“


  Perri schüttelte den Kopf. „Sie sind seit zehn Jahren wie vom Erdboden verschluckt. Jahr für Jahr bin ich mit Moss zur Herbstmondzeit in das Tal zurückgekehrt und nie haben wir dort irgendjemanden angetroffen.“


  Evanjalin erhob sich, und sofort standen alle Männer auf, was sie mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. „Unser König wird uns durch das Haupttor führen“, verkündete sie. „So wie es vorhergesagt worden ist.“


  Sie ging hinaus und Finnikin hörte, wie um ihn herum der Name Balthasar geflüstert wurde.
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  Drei Tage später trennte sich die Königliche Garde zum ersten Mal seit zehn Jahren. Trevanion hatte angekündigt, dass er und seine Begleiter zusammen mit Perri nach Belegonia aufbrechen würden. Sie hatten sich noch mehr Pferde besorgt, damit sie entlang der Küstenstraße schneller vorankamen. Als sich Finnikin in den Sattel schwang, spürte er Aufregung und Unsicherheit unter den Männern. Er sah die Hoffnung in ihren Gesichtern und auch den Zweifel. Aber sie glaubten fest an ihren Hauptmann und vertrauten seinen Entscheidungen. Und der hatte nun mal entschieden, dass dieses seltsame Mädchen sie nach Hause führen sollte. Zurück nach Lumatere.


  Sie ritten fast den ganzen Tag lang bis zu der Küstenstraße, wo das Meer Belegonia und Sorel trennte. Der bedauernswerte Kapitän der Myrinhall behielt Recht: Sie war wirklich die schnellste Verbindung zwischen Sorel und Yutlind.


  Am späten Nachmittag gönnten sie ihren Pferden eine Rast. Sie stiegen ab, setzten sich auf die Dünen und schauten aufs Meer hinaus. Nie kamen Finnikin die Menschen so klein und unbedeutend vor wie angesichts der tosenden Wellen des Ozeans. Für einen Moment sahen Vater und Sohn einander in die Augen. Beide wussten, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Es war gut, dass sie ihre weit verstreuten Landsleute um sich sammelten. Dennoch schien es Finnikin, als würde er damit die Lumaterer in einen Krieg führen. Die Heimat zurückzuerobern würde nicht einfach sein. Und wenn sie Erfolg hatten, was würde dann passieren? Würde sich das Land, in dem einst fünf Volksstämme gelebt hatten, teilen: in ein Land, in dem die Vertriebenen lebten, und ein Land, in dem jene lebten, die Lumatere nie verlassen hatten? Er vermisste das Leben in Pietrodore. Dort waren alle Menschen, die er brauchte, beisammen gewesen. Nach Lumatere zurückzukehren barg die Gefahr, sie zu verlieren.


  Sie beschlossen weiterzureiten. Finnikin stieg in den Sattel, dann drehte er sich um, damit er Evanjalin die Hand reichen konnte. Aber Perri war schon zur Stelle. Er hatte die Hände verschränkt, um ihr beim Aufsitzen zu helfen. Evanjalin beugte sich zu ihm und fuhr mit den Fingern über die Narbe quer über seiner Stirn. Er zuckte bei der Berührung zusammen.


  „Du bist es“, sagte sie erstaunt. „Du trägst immer eine Krone. Und sie selbst hat sie dir aufgesetzt.“ Evanjalin legte ihre Finger auf Perris Stirn. „Sie bedauert es nicht, was sie dir angetan hat, damals, als ihr noch Kinder wart, Perri. Was deine Sippe ihr Böses getan hat, bleibt unvergessen. Aber ich bin sicher, Tesadora ist dir für immer dankbar, dass du Sagramis Novizinnen in jener Nacht versteckt hast. Du magst es glauben oder nicht.“


  Perri war wie vom Donner gerührt. Er sah Finnikin an und in seinem Blick lag ein ganzer Ozean von Gefühlen. Aber nur für einen kurzen Moment. Was, so fragte sich Finnikin, hatte der Stellvertreter seines Vaters während der Fünf Tage des Unsagbaren getan, dass er so viel Liebe und Stolz, aber auch so viel Scham verspürte? Wie viele Geschichten fehlten noch im Buch von Lumatere?


  Am frühen Abend kamen sie an einem Schild vorbei, das den Weg nach Lastaria wies. Die Stadt war einen halben Tagesritt von der Hauptstadt Belegonias entfernt. Moss saß rittlings auf seinem Pferd und wartete auf sie.


  „Es gibt Schwierigkeiten“, sagte er ernst, während sein Pferd Trevanions Reittier umtänzelte.


  „Der Priesterkönig?“, fragte Evanjalin besorgt.


  „Er ist wohlauf“, beruhigte Moss sie. „Aber die Reise war mühsam, unterwegs sind mindestens zehn Leute am Fieber gestorben.“


  Finnikin spürte, wie Evanjalin, die hinter ihm saß und sich an ihm festhielt, bei diesen Worten ein Schauer überlief.


  „Es kommt noch schlimmer. Als die Leute aus dem Lager in der vergangenen Woche hier eintrafen, kamen sie an einem anderen, kleinen Flüchtlingslager vorbei.“


  „Wie kommt es, dass wir nichts davon wissen?“, fragte Sir Topher.


  „Die Leute wollten nicht gefunden werden. Es sind mindestens dreißig Menschen, und sie weigern sich, mit uns zusammen ins Tal zu ziehen.“


  „Dann brechen wir eben ohne sie auf“, sagte Trevanion.


  „Das wird nicht so einfach gehen. Der Priesterkönig will sie nicht im Stich lassen.“


  „Und was ist mit den anderen?“, fragte Evanjalin. „Den Vertriebenen aus Sorel?“


  „Sie sind mit Aldron zusammen auf dem Weg ins Tal.“


  Trevanion fluchte laut. Die Sonne ging schon unter, und sie wollten noch vor Mitternacht in Belegonia sein.


  „Wir können ihn nicht zurücklassen, Hauptmann“, sagte Evanjalin.


  Trevanion wendete sein Pferd widerstrebend. „Nein, aber wir werden ihn davon überzeugen müssen, dass er die anderen zurücklässt.“


  Im Licht des Halbmonds ritten sie in Lastaria ein. Moss gab einem Stalljungen ein Silberstück, damit er auf die Pferde achtgab; ein zweites versprach er ihm bei ihrer Rückkehr. Dann führte er sie auf einer abschüssigen, gepflasterten Straße mitten in die Stadt hinein. Finnikin hörte den nächtlichen Trubel schon von Weitem. Die Luft trug Musik und Stimmengewirr zu ihnen, auf den Straßen brannte eine Laterne neben der anderen. In Lastaria ging es nicht so kultiviert zu wie in der Hauptstadt Belegonias; hier herrschte eine ungezügelte Ausgelassenheit, die ihre Sinne bedrängte.


  Auf dem großen Platz fiedelten und pfiffen die Spielleute und erfreuten ihr Publikum, das ausgelassen tanzte. Liebespaare umarmten sich. Ein Händler jonglierte mit seinen Früchten. Aber Finnikins Herz wurde schwer, als er Moss zu einem Lagerplatz jenseits des Marktes am anderen Stadtrand folgte.


  Auf ihrem Weg dorthin kamen sie an Ständen vorbei, wo verzierte Dolche und Schwerter feilgeboten wurden. Beim Anblick der kunstvollen Waffen glänzten Frois Augen, aber Perri zerrte ihn weiter.


  Das Lager bestand aus drei großen Fuhrwerken. Etwa dreißig Männer, Frauen und Kinder standen um ein Lagerfeuer herum. Finnikin sah die Not in ihren Augen, spürte die Angst, die sie beim Anblick von Trevanion und seinen Leuten befiel. Er suchte den Priesterkönig. Der heilige Mann war dünner und gebrechlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Perri kniete vor ihm nieder. Die Hand des Priesterkönigs zitterte, als er Perri mit dem Daumen über die Stirn strich.


  „Ich kann sie nicht zurücklassen“, sagte er leise, als er alle gesegnet hatte. „Sie haben keine Göttin, kein Königreich, kein Volk, zu dem sie gehören, sie haben nur sich selbst.“


  „Vielleicht sind sie ja damit zufrieden“, sagte Finnikin.


  Der Priesterkönig schüttelte den Kopf. „Habt ihr ihre Augen gesehen?“ Er blickte vorbei an Finnikin auf Evanjalin. „Diese schreckliche Leere?“


  „Verehrungswürdiger Barakah, unser Volk wartet im Tal auf uns“, sagte Evanjalin. „Es wartet auf Euch, damit Ihr es anführt, gemeinsam mit dem Hauptmann, mit Sir Topher und Prinz Balthasar.“


  „Weshalb wollen sie hierbleiben?“, fragte Finnikin.


  Der Priesterkönig folgte seinem Blick dorthin, wo die Vertriebenen beieinanderstanden. „Sie stammen aus dem Dorf Ignatoe am Osttor von Lumatere. Während der Fünf Tage des Unsagbaren suchten die Waldbewohner Zuflucht bei ihnen. Aber die Einwohner von Ignatoe vertrieben sie, jagten sie bis hinter die Mauern des Königreichs.“ Der Priesterkönig seufzte. „Diese Menschen haben mit angehört, wie die Waldbewohner in ihren Hütten verbrannten. Die Schuld, die sie auf sich geladen haben, hält sie hier zurück, und kein Bitten kann sie umstimmen.“


  Finnikin ging mit Evanjalin auf das Lagerfeuer zu, wo ein junges Mädchen mit starrer Miene stand; es hielt eine Bratpfanne in der Hand. Finnikin schätzte, dass sie während der Fünf Tage des Unsagbaren höchstens fünf Jahre alt gewesen sein konnte. Als Evanjalin weitergehen wollte, stellten sich ihr ein älterer Mann und eine Frau in den Weg. Ein kleines Kind klammerte sich an den Rockschoß der Frau. Aus der Nähe betrachtet kamen sie Finnikin jünger vor, als er zunächst gedacht hatte. Ihr hartes Leben, nicht die Jahre hatten sie altern lassen.


  Evanjalin bückte sich und streckte die Hand nach dem Kind aus. Das Mädchen war vielleicht zwei, drei Jahre alt, seine Haut war gebräunt, das Haar fahlblond. „Wie heißt du denn?“, fragte Evanjalin mit belegter Stimme. Sie hatte es in der Sprache Lumateres gesagt, aber das Kind starrte sie nur verständnislos an. Sein Blick war genauso leer wie der Blick der Kinder in den Fieberlagern, obwohl es weder krank war noch Hunger zu leiden schien. Evanjalin wollte das kleine Mädchen auf den Arm nehmen, aber der Mann stieß Evanjalin so grob zurück, dass sie taumelte.


  Finnikin zückte sein Schwert. Aber er war nicht schnell genug, um Froi davon abzuhalten, dem Mann ins Gesicht zu spucken. Perri zerrte den Dieb an den Haaren weg. Der Mann packte das Kind und hob es zu sich hoch, sodass Finnikins Schwert, ohne dass er es wollte, auf einmal direkt vor dem Gesicht des Mädchens war. Evanjalin legte ihm die Hand auf den Arm und er ließ die Waffe sinken.


  „Wir wollen euch nichts tun“, sagte Finnikin leise in Lumaterisch. Beim Klang ihrer Muttersprache zuckten die Flüchtlinge zusammen.


  Evanjalin tat einen Schritt auf das Lagerfeuer zu, dann noch einen, bis sie vor dem jungen Mädchen mit der Pfanne stand.


  „Darf ich?“, fragte sie und griff nach einem kleinen Stückchen Fleisch, das in der Pfanne lag. Noch ehe das Mädchen antworten konnte, hatte sich Evanjalin das Fleisch schon in den Mund gesteckt, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und man hörte, dass es ihr schmeckte. Das Mädchen wurde ein wenig zutraulicher.


  „Wie heißt du?“, fragte Evanjalin.


  Das Mädchen blickte zu seinem Vater, dann schaute er auf den Boden. „Es spielt keine Rolle, wie ich heiße“, antwortete sie in gebrochenem Belegonisch.


  „Es spielt sogar eine große Rolle“, widersprach Evanjalin.


  Finnikin sah, wie das Mädchen zitterte. Nachdem sie ihr ganzes Leben in der Verbannung zugebracht hatte, musste die Hoffnung in Evanjalins Augen unwirklich erscheinen.


  „Wir gehen nach Hause“, sagte Finnikin. „Nach Lumatere. Wir hoffen, dass alle, die zu uns gehören, mit uns kommen werden.“


  Niemand antwortete ihm.


  „Wir wollen nur, dass ihr zusammen mit uns ins Tal der Stille reist. Zusammen mit der Königlichen Garde. Mit dem Hauptmann. Mit unserem verehrungswürdigen Barakah. Und mit dem Obersten Ratgeber des Königs“, fuhr Finnikin fort.


  „Und was haben wir zu erwarten, wenn wir mitkommen?“, fragte der Mann. „Eine Gefängniszelle? Ein Leben als Verfolgte?“


  „Niemand wird ins Gefängnis geworfen“, rief Trevanion laut dazwischen. „Haben wir alle denn nicht genug gelitten?“


  „Wir bieten euch an, was euren Kindern von Rechts wegen zusteht: das Königreich“, sagte Finnikin.


  „Hier haben unsere Kinder alles, was sie brauchen“, sagte der Mann verbittert.


  „Das hier ist ein sumpfiges Loch“, blaffte Finnikin. „Und dies“, er deutete auf eines der Fuhrwerke, „wurde gebaut, um Rinder und Pferde zu transportieren, nicht um Menschen zu beherbergen.“


  „Wir tun, was wir schon immer getan haben“, sagte die Frau. „Schickt eure Garde weg. Wir bitten euch darum.“


  „Es ist auch eure Garde“, verbesserte sie Finnikin. „Die Soldaten sind dazu da, um euch und eure Kinder zu beschützen.“


  „Unsere Kinder sind in Sicherheit“, antwortete sie. „Und wir ernähren sie gut.“


  Finnikin sah unverhohlene Wut in den Augen einiger junger Männer, und er fragte sich, wie diese Sache wohl ausgehen würde.


  Der Vater des Mädchens kam drohend auf ihn zu. „Kehrt um und lasst uns in Frieden“, sagte er scharf. „Ich schlage vor, ihr kümmert euch um eure Angelegenheiten, und wir kümmern uns um unsere. Andernfalls wird es euch leidtun.“


  „Ihr habt Eure Vorschläge gemacht, mein Herr.“ Evanjalins Stimme hallte weit durch die Nacht. „Nun, hier sind meine: Ich schlage vor, dass Ihr mit Euren Leuten sprecht und nichts verschweigt. Ich schlage vor, dass Ihr Euren Männern, Frauen und Kindern erzählt, was in jenen Fünf Tagen des Unsagbaren geschehen ist. Ihr solltet ihnen gestehen, wie wenig Ihr unternommen habt, als man Eure Nachbarn aus ihren Häusern vertrieben und niedergemetzelt hat. Und verschweigt nicht den Kummer, den Ihr all die Jahre darüber verspürt habt. Und ich schlage vor, alle verzeihen einander. Aber vor allem solltet Ihr die einzige und wahre Göttin bitten, Euch zu verzeihen, dass Ihr Euren Kindern dieses traurige Erbe hinterlasst. Denn sie werden Eure Unzufriedenheit und Euren Kummer immer mit sich herumtragen. Und auf diesem kahlen Streifen Land, den Ihr Euch zum Leben ausgesucht habt, werden sie auch sterben, und nichts als Wut wird in ihren Herzen sein. Ich sage Euch, mein Herr, hört auf, stolz auf Eure Verbannung zu sein. Hört auf, sie wie ein Ehrenzeichen vor Euch herzutragen.“


  Zum Priesterkönig gewandt sagte sie: „Euer Platz ist bei uns, verehrungswürdiger Barakah. Ihr müsst mit uns zu Eurem Volk reisen. Und zwar jetzt.“


  Der heilige Mann fing an zu weinen. Finnikin fragte sich, was wohl schlimmer für ihn war: zuzusehen, wie sein Volk starb, oder das Gefühl zu haben, es im Stich zu lassen. Aber als ihm Evanjalin die Hand reichte, zögerte er keinen Augenblick, sie zu ergreifen.


  Sie setzten ihren Weg fort, und bald hatte der nächtliche Trubel das kleine Reich aus drei Fuhrwerken, bewohnt von namenlosen Kindern, verschluckt. Finnikin sah, dass sich Evanjalin einmal umdrehte. Zweimal. Dreimal.


  Später, als sie mitten in der Nacht auf der Küstenstraße weiterzogen und der Priesterkönig mit Trevanion vorneweg ritt, hörte Finnikin, wie Evanjalin immer wieder dieselben Worte vor sich hin flüsterte.


  Bring mich nach Hause, Finnikin. Ich flehe dich an, bring mich nach Hause.


  Kapitel 18
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  Kann ich Euch vertrauen, Lord Augustin?“


  Lord Augustin aus dem Tiefland wachte auf, weil ihm jemand mit der Hand den Mund zuhielt und einen Dolch an die Kehle drückte.


  Das Gesicht des Eindringlings war das eines Wilden, kaum etwas darin erinnerte an die jugendliche Unschuld, die Finnikin von den Felsen einst besessen hatte.


  Lord Augustin war zwar untröstlich, aber falls Trevanions Sohn seiner Familie auch nur ein Haar krümmen sollte, würde er ihn, ohne zu zögern, töten. Doch dann fiel ihm auf, dass er nicht nur Finnikin und seinem Dolch ausgeliefert war. Im fahlen Mondlicht, das durch das Fenster der Seitenkammer hereinfiel, sah er die Umrisse von mindestens drei weiteren Männern. Seine Frau neben ihm schlief tief und fest.


  „Ach, Finnikin“, murmelte er. „Was hast du getan?“


  „Noch nichts. Und jetzt beantwortet meine Frage.“


  Lord Augustin packte Finnikin bei seinen zerzausten Haaren und zerrte ihn zu sich herunter. „Du schleppst irgendwelche Unholde in mein Haus“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, „hältst mir einen Dolch an die Kehle, während neben mir meine Frau liegt und im Nachbarzimmer meine Kinder schlafen, und du erwartest von mir, dass ich dir vertraue?“


  „Ist das ein Ja?“, fragte Finnikin und befreite sich aus dem festen Griff des Lords.


  Lord Augustin stand auf und versuchte einen Blick auf die Männer nebenan zu erhaschen. „Ich bereue von Herzen, dass ich dich nicht aus Freundschaft zu deinem Vater in meinem Haus aufgenommen habe. Wenn der Hauptmann dich jetzt so sähe, ihm würde das Herz brechen.“


  Lord Augustin war klein, aber das würde ihn nicht daran hindern, diesen Männern einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er wagte sich gar nicht vorzustellen, was die Eindringlinge mit seiner Familie anstellen würden, falls er als Erster starb. Er hatte immer mit einem Angriff der Charyniten oder Belegonier gerechnet, nie jedoch mit einer Gefahr aus Lumatere.


  „Was habt ihr mit Sir Topher angestellt?“, fragte er. Ihm fielen die frischen Narben in Finnikins Gesicht auf. Doch der wache Geist, der ihn von jeher ausgezeichnet hatte, war nicht aus seinen Augen gewichen.


  „Ich habe dafür gesorgt, dass er schneller altert“, murmelte Finnikin. Er ging zum Fenster und spähte in die Dunkelheit. „Wir brauchen eine Unterkunft für ein oder zwei Nächte. Und etwas zu essen. Deshalb müsst Ihr Eure Dienerschaft wegschicken. Für unsere Weiterreise brauchen wir Pferde und, wenn ich so frei sein darf, auch ein paar Silbermünzen.“


  „Sonst noch etwas?“, fragte Lord Augustin und sein Blick wanderte erneut zu den Männern in der Kammer. „Vielleicht auch noch meine Erstgeborene?“


  Draußen auf dem Balkon war ein Geräusch zu hören, dann tauchte eine Hand am Geländer auf. Finnikin beugte sich hinaus und half einem Mann über die Brüstung. Als Lord Augustin sah, wer es war, entspannte er sich sichtlich.


  „Guten Abend, Lord Augustin“, keuchte Sir Topher. Finnikin legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter, bis er wieder Luft bekam. „Hast du ihn wegen der Waffen gefragt?“, stieß Sir Topher keuchend hervor.


  „Nein. Er hat mir seine Erstgeborene angeboten, das hat mich abgelenkt“, sagte Finnikin. Zu Lord Augustin sagte er: „Nun wisst Ihr also, dass Sir Topher wohlauf ist. Können wir Euch jetzt vertrauen? Wir müssen sicher sein, was das angeht. Also seid ehrlich und schickt uns wieder weg, wenn Ihr nicht gewillt seid, uns zu helfen.“


  „Ist meine Familie in Gefahr?“, fragte der Herzog mit einem Seitenblick auf die hünenhaften Gestalten im Nebenzimmer.


  Finnikin machte einen Schritt auf ihn zu und versperrte ihm so die Sicht. Lord Augustin meinte, einen Anflug von Bedauern in der Miene des jungen Burschen zu erkennen; vielleicht kam es ihm doch etwas respektlos vor, den eigenen Körper als Waffe zu benutzen.


  „Denn wenn das der Fall ist, dann werde ich dich töten.“


  „Hör auf, meinen Sohn zu bedrohen, Augustin“, hörte er plötzlich jemanden hinter Finnikin sagen. Einer der Männer trat aus dem Schatten heraus. „Sonst müsste ich dich ebenfalls töten. Und das, obwohl Lumatere wahrlich nicht noch mehr vaterlose Kinder brauchen kann.“


  „Gütige Sagrami!“, stieß Lord Augustin hervor. Seine Augen wanderten von Trevanion zu Perri und Moss, die sich nun ebenfalls zu erkennen gaben, und wieder zurück zu Trevanion. Verblüfft fing er zu lachen an. Dann umarmte der kleine Mann den Riesen Trevanion, klopfte ihm auf den Rücken und schob alle zusammen in die Kammer nebenan. Schmunzelnd zeigte er auf Finnikin. „Ich wusste ja, dass du endlich doch zur Vernunft kommen würdest.“


  „Das ist aber nicht Euer Verdienst.“


  „Es wird die Hölle los sein, wenn sich erst einmal die Nachricht herumspricht, dass ein politischer Gefangener auf der Flucht ist.“


  „Sind wir hier sicher, Sir?“, fragte Finnikin.


  „Wir wollen dich und deine Familie auf keinen Fall in Gefahr bringen“, sagte Trevanion ruhig.


  „Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser“, warnte Sir Topher.


  „Augustin?“


  Die fünf Männer drehten sich um. Lady Abian stand in der Tür und umklammerte ängstlich das Wolltuch, das sie rasch über ihr Nachtgewand geschlungen hatte. Als sie Trevanion erkannte, unterdrückte sie einen Aufschrei und im nächsten Augenblick warf sie sich in seine Arme.


  „Abie“, tadelte sie ihr Gatte gutmütig, „ich muss doch sehr bitten. Willst du mich zum Hahnrei machen?“


  Beim Anblick von Finnikin schlug Lady Abian die Hand vor den Mund und brach in Tränen aus.


  „Sehe ich so schrecklich aus?“, fragte er.


  Überwältigt von ihren Gefühlen, schüttelte sie den Kopf und umarmte Finnikin. „Außer meinen eigenen habe ich nie einen hübscheren Säugling in den Armen gehalten als dich.“


  „Ein schmeichelhaftes Kompliment für einen Mann“, sagte Trevanion lachend.


  „Was habt ihr hier vor?“, fragte sie. Als niemand antwortete, blickte Lady Abian von Trevanion zu ihrem Mann. „Wir gehen nach Hause“, flüsterte sie. „Oh süße Göttin, wir gehen nach Hause.“


  „Lady Abian, es kann gut sein, dass es dort nichts mehr gibt, was man als Zuhause bezeichnen könnte“, sagte Finnikin leise.


  Ein schriller, durchdringender Schrei schreckte sie auf. Lord Augustin rannte zur Tür, gefolgt von den anderen. Er lief die Treppe hinunter in eine winzige Kammer, die man ebenso gut für einen begehbaren Schrank hätte halten können; es war jedoch eine Schlafstube. Dort stand Evanjalin neben Lady Celie, die beim Anblick von Trevanion und Perri erneut aufschrie, diesmal vor Angst. Trotzdem zog sie Evanjalin blitzschnell schützend hinter sich.


  Lady Abian kam als Letzte herein. Sie nahm ihre Tochter in die Arme. Als sie Evanjalin bemerkte, wurde sie ganz still. „Augustin“, sagte sie ruhig, „geh und wecke die Kinder und auch die anderen auf, wenn sie nicht ohnehin schon wach sind. Sie sollen sich alle im Empfangszimmer versammeln.“


  Sie nahm Evanjalins schmutziges Gesicht in ihre Hände und betrachtete es hingerissen. „Celie, sag Sebastina, sie soll ein Bad einlassen.“


  „Abie“, mischte sich Trevanion ein, „eure belegonische Dienerschaft darf nicht erfahren, dass wir hier sind.“


  „Sebastina ist eine von uns. Alle in unserem Haushalt kommen aus Lumatere.“


  Finnikin ließ Evanjalin nicht aus den Augen. Er dachte daran, wie seltsam sich Lady Celie bei ihrem letzten Besuch in diesem Haus benommen hatte. Evanjalin jedoch achtete nicht auf ihn, sie betrachtete Mutter und Tochter. Außer in den Flüchtlingslagern hatte er sie nie mit anderen Frauen zusammen gesehen, und er war sich sicher, dass es ihr in diesem Moment völlig egal gewesen wäre, wenn er und alle anderen Männer sich in Luft aufgelöst hätten.


  Lord Augustin starrte auf zwei weitere Personen, die sich bis jetzt im Halbdunkel verborgen hatten. „Verehrungswürdiger Barakah?“, fragte er. Er ging zu dem Priester und sank auf ein Knie.


  Lady Abian war entsetzt. Tadelnd sagte sie: „Wie konntet ihr zulassen, dass der Priesterkönig auf den Spalieren herumklettert?“ Sie küsste den heiligen Mann. „Gebt mir Euren Segen später“, sagte sie sanft. „Ihr seht erschöpft aus, ich möchte, dass Ihr Euch ausruht. Und jetzt darf ich alle in das Empfangszimmer bitten. Ich werde mich um die Mädchen kümmern.“


  Lord Augustin ging von Zimmer zu Zimmer und hämmerte an die Türen. Unten im Salon bot er seinen Gästen einen Platz an. Wenig später drängten sich in dem Raum Lord Augustins Schwester mit Familie sowie etwa fünfzig weitere Leute. Finnikin konnte sich kaum von seiner Überraschung erholen. Plötzlich verstand er, warum Lady Celies Schlafzimmer so winzig war. Es war tatsächlich ein Schrank. Jedes Zimmer in diesem Haus, sogar die Lagerräume, Keller und Speisekammer, dienten als Wohnquartier.


  „Wer sind diese Leute?“, fragte Finnikin.


  „Du siehst das gesamte Dorf Sayles vor dir“, sagte Lord Augustin. „Ein Herzog sollte all seinen Schützlingen Zuflucht gewähren.“


  Finnikin sah ihn verlegen an. Er schämte sich dafür, dass er so oft schlecht über den lumaterischen Exiladel und seine Verschwendungssucht gesprochen hatte, vor allen Dingen über Lord Augustin.


  In den Gesichtern der Versammelten spiegelten sich Angst und Erwartung wider. Aber als die Leute von Sayles die Neuankömmlinge erkannten, machte sich eine frohe Stimmung breit. Die Frauen weinten vor Rührung und selbst die Männer wischten sich ein paar Tränen aus den Augen und schüttelten einander bewegt die Hände.


  Lady Abian führte die Mädchen herein. Evanjalin war blank geschrubbt und trug jetzt ein ebenso feines weißes Kleid wie Lady Celie. Sie roch nach Sandelholz und ihre Haut war glatt und weich wie Honig.


  Weil so wenig Platz war, setzte sich Lady Abian kurzerhand auf den Schoß ihres Gatten.


  „Abian!“, schimpfte ihre Schwägerin, „was ist denn das für ein Benehmen!“


  „Ich bin die Tochter eines Fischhändlers“, sagte Lady Abian. „Was erwartest du von mir?“


  In dieser Nacht war die Freude groß. Finnikin genoss es, nur dazusitzen und zuzuschauen. Hier waren Männer und Frauen, die alle einen schmerzlichen Verlust erlitten hatten. Als sie jung und tatkräftig waren, hatte man ihnen die Heimat genommen.


  Froi saß in der Ecke bei den kleinen Jungen, die einen Wettbewerb im Knöchelschlagen veranstalteten. Wer es schaffte, dass beim Gegner Blut floss, war der Gewinner. Froi piesackte die Jüngeren, und auch wenn sie es nicht zugeben wollten, zuckten einige schmerzgepeinigt zusammen. Finnikin ging zu ihnen und verpasste Froi einen Fausthieb aufs Ohr, nur so als Warnung.


  Die ganze Nacht hindurch redeten sie leidenschaftlich über Lumatere, die Meinungen gingen auseinander, manche Stimmen waren gedämpft, manche wütend erhoben, wieder andere rau von Gefühl.


  „Hätte man es verhindern können? War der König zu leichtfertig? Hätte er sich völlig von Charyn abschotten müssen?“


  „Niemand konnte das vorhersehen, Matin“, sagte Trevanion mit Nachdruck. „Niemand konnte ahnen, dass die Attentäter in den Palast eindringen würden. Sämtliche Tore waren bewacht.“


  „Dann war es einer von der Garde. Ein Verräter, der im Dienste Charyns stand“, sagte Lord Augustin .


  Finnikin wartete gespannt auf die Reaktion. Schon seit Tagen hatte er damit gerechnet, dass jemand dieses Thema anschneiden würde.


  „Ausgeschlossen“, sagte Perri tonlos. „Niemals.“


  „Und wie dann?“, fragte Lord Augustin nach.


  „Die Wachen an der Zugbrücke wurden von hinten angegriffen, das war an ihren Verletzungen zu erkennen. Es muss einen Zugang gegeben haben, den nicht einmal der König kannte“, sagte Trevanion.


  „Woher wussten dann ausgerechnet die Attentäter davon?“, fragte Lord Augustins Schwager.


  „Der Thronräuber war der Vetter unseres Königs und früher einmal Hauptmann seiner Garde“, gab Finnikin zu bedenken. „Vielleicht ist er während dieser Zeit auf einen Geheimgang gestoßen.“


  Sein Vater schüttelte den Kopf. „Ich kannte jeden Fußbreit in diesem Palast. Da hätte schon jemand aus dem Palast einen unterirdischen Tunnel graben müssen, ohne dass ich etwas bemerkte.“


  Ein erbitterter Streit entzündete sich an der Frage, wie es zu dem Gemetzel an den Waldbewohnern hatte kommen können.


  „Der König hätte die Glaubenskinder von Sagrami besser schützen müssen, sie waren uns anderen zahlenmäßig unterlegen“, sagte Lady Abian unverblümt.


  „Abie!“ Ein Chor der Entrüstung brach los. „Man redet nicht schlecht von den Toten.“


  „Ich habe unseren König ebenso sehr geliebt wie ihr, aber die Waldbewohner hat er falsch eingeschätzt. Hätte er für die Anhänger Sagramis mehr Verständnis gezeigt, dann hätten wir in den Fünf Tagen des Unsagbaren keine Schuld auf uns geladen.“


  „Der König konnte doch nicht vorhersehen, dass sein Volk sich nach seinem Tod gegen die Waldbewohner wendet. Was uns angeht, wir haben immer in Frieden mit den Leuten aus dem Wald gelebt“, sagte eine Frau.


  „Ja, das redete sich auch der König ein. Wir alle haben es uns eingeredet“, widersprach Lady Abian.


  Für eine Weile herrschte Stille.


  „Es gibt keinen Beweis dafür, dass die Charyniten hinter all dem stecken“, sagte Lord Augustins Schwager schließlich und griff damit ein früheres Gesprächsthema wieder auf.


  „Natürlich tun sie das“, sagte Finnikin. „Der König hätte gut daran getan, die Bedrohung ernst zu nehmen. Stattdessen hat er mit den Charyniten Verträge geschlossen und sich nur dem höfischen Leben hingegeben.“ Verstohlen warf er Sir Topher einen Blick zu. Finnikin wusste, dass er derselben Meinung war, es aber nie laut aussprechen würde.


  „Ich hätte die Jünger der Sagrami schützen müssen“, sagte der Priesterkönig traurig. „Stattdessen schmeichelte ich mir mit der Wichtigkeit meines Amts. Mein Hochmut hat mir die Augen verschlossen vor dem, was um mich herum geschah.“


  „Diese Leute haben immer so eine Geheimniskrämerei um ihren Glauben gemacht“, warf eine Frau ein.


  „Und das gab uns das Recht, sie aus ihren Häusern zu vertreiben und sie zu verfolgen?“, fragte Lady Abian scharf.


  „In anderen Königreichen verehren die Menschen mehr als nur einen Gott oder eine Göttin, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wer von ihnen höher steht“, sagte Finnikin.


  „Es ist falsch“, platzte Lady Celie heraus und wurde sofort rot. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass sie etwas sagte. Vielleicht sogar das erste Mal überhaupt, dass sie in Gegenwart von Erwachsenen ihre Stimme erhob.


  „Was meinst du damit, mein Liebes?“, fragte ihr Vater.


  „Wir sprechen noch immer über die Göttin, als wären es zwei Personen. Es ist falsch, was die Männer in früheren Zeiten behauptet haben.“


  „Und die Frauen? Sind denn immer nur die Männer schuld?“, fragte ihr Vater freundlich. „Celie beschäftigt sich nämlich sehr mit Geschichte“, fügte er voller Stolz hinzu. „Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Überlieferungen unseres Dorfes zusammenzutragen.“


  „Die Männer sind schuld“, sagte Lady Celie mit bebender Stimme, „weil sie die Bücher geschrieben haben. Sie hatten Angst vor einer Göttin mit zwei Gesichtern.“


  Ihren Worten folgte betretenes Schweigen.


  „Deshalb haben sie zwei Göttinnen aus einer gemacht“, sagte Evanjalin und legte die Hand auf Lady Celies Schulter. „Die Göttin Lagrami und die Göttin Sagrami. Licht und Dunkelheit. Das führte dazu, dass sich die Menschen entzweiten, weil jede Gruppe für sich in Anspruch nahm, dem wahren Glauben zu dienen.“


  „Die Verehrer von Sagrami treiben dunkle Magie“, warf Lord Augustins Schwester ein. „Und die hat ja überhaupt erst zu unserer Vertreibung geführt.“


  „Und jetzt werden uns gerade die Klöster der Sagrami und Lagrami die Rückkehr nach Hause ermöglichen.“


  „Evanjalin kann in die Träume unserer Landsleute in Lumatere blicken“, gab Lady Celie kühn bekannt.


  Bei diesen Worten sah Lord Augustin Evanjalin zum ersten Mal richtig an. Er dachte daran, wie sie bei ihrem ersten Besuch zusammen mit Finnikin von den Charyniten gesprochen hatte.


  Später hatte er seiner Frau staunend geschildert, wie viel Kraft die beiden jungen Menschen ausgestrahlt hatten. Die Stimme von Lumatere seien sie gewesen, die der Sonne und des Mondes, hatte er gesagt, woraufhin Abie ihn liebevoll einen Träumer genannt hatte. „Wenn du die beiden zusammen siehst, verstehst du, was ich meine“, hatte er darauf erwidert.


  „Ich würde gerne in so ein Kloster eintreten“, erklärte die Nichte des Herzogs. Sie war ein hübsches Mädchen und hatte mehr Selbstvertrauen als Celie.


  „In das Kloster der Lagrami?“, fragte Lady Abian. „Warum denn? Dort lernt man nur, wie man die fügsame Ehefrau eines reichen Mannes wird und die Hälfte einer Gottheit verehrt.“


  „Oh, fügsame Frauen, sagst du?“, seufzte Lord Augustin übertrieben. „Warum hat mir seinerzeit niemand den Weg zu diesem Kloster gewiesen?“


  Lady Abian zog die Augenbrauen hoch. „Du hast Glück, dass ich weder von der Lagrami-Priesterin gelernt habe, wie man Männer zu Tode langweilt, noch von der Sagrami-Priesterin, wie man sie mit Pflanzengift um die Ecke bringt. Stattdessen habe ich zu der Göttin der zwei Gesichter gebetet, mir einen Mann zu schicken, der mich nicht in eine gute und eine böse Hälfte teilt, wie es der Göttin nun schon viele Jahrhunderte geschieht.“


  „Ich war Novizin der Lagrami“, sagte Lord Augustins Schwester gekränkt. „Langweile ich dich etwa zu Tode?“


  „Natürlich nicht, meine Liebe“, versicherte ihr Gatte und tätschelte ihre Hand. „Und eine gehorsame Ehefrau bist du auch nicht.“


  Die anderen lachten.


  „Du urteilst sehr streng über die beiden Klöster, Abie“, sagte Trevanion ernst. „Lady Beatriss war eine Novizin der Lagrami und eine starke Frau.“


  „Das weiß ich nur zu gut, Trevanion“, sagte sie sanft. „Aber das Kloster der Lagrami ist für die Töchter der Wohlhabenden, für Mädchen wie unsere Celie oder die von allen verehrte Beatriss. Aber was ist mit den Töchtern unserer Freunde hier?“


  „Privilegien führen nicht unbedingt zu mehr Freiheit für unsere jungen adligen Frauen“, sagte Sir Topher. „Die Prinzessinnen waren vom Tag ihrer Geburt an dazu bestimmt, für das Königreich geopfert zu werden. Die älteren Mädchen waren bereits ausländischen Prinzen und Herzögen versprochen. Früher oder später hätte auch Isaboe das gleiche Schicksal ereilt.“


  „Geopfert?“, wiederholte Finnikin verständnislos.


  „Das stimmt“, sagte eine Frau. „Es ist nicht leicht, von zu Hause wegzumüssen, den Rest des Lebens in der Fremde zu verbringen und dabei nicht einmal über die eigenen Kinder bestimmen zu dürfen. Denkt doch nur an die Tante unseres verstorbenen Königs. Auch sie wurde an einen unbedeutenden Prinzen in Charyn verschachert, und aus dieser Verbindung ist das Ungeheuer hervorgegangen, das jetzt unser Königreich regiert.“


  „Wie dem auch sei, wir müssen uns mit dem auseinandersetzen, was jetzt gerade in Lumatere geschieht“, sagte Evanjalin. „Wenn die Novizinnen beider Klöster sich tatsächlich zusammengeschlossen haben, wie wir annehmen, dann können uns die Dienerinnen der Sagrami ihre Heilkünste beibringen. Die Priesterinnen der Lagrami wiederum können uns die Art der Vorfahren lehren und uns die Tugend der Sanftmut näherbringen. Beide Göttinnen gewähren den Töchtern unseres Landes in ihrer Not Schutz.“


  „Wann kehren wir nach Lumatere zurück?“, fragte ein kleiner Junge. „Wenn wir Balthasar gefunden haben?“


  Sir Topher nickte, aber Finnikin entging sein zweifelnder Gesichtsausdruck nicht.


  „Und woher wisst Ihr das so genau?“, fragte der Junge.


  „Seranonna hat es uns vorhergesagt“, antwortete Lord Augustin.


  „Dachte, die hat ’nen Fluch gesprochen“, nuschelte Froi.


  Die anderen sahen ihn voller Unbehagen an.


  „Wir glauben nicht, dass das Königreich verdammt ist“, erklärte Lord Augustin geduldig. „Daher vermeiden wir es auch, von einem Fluch zu reden.“


  „Wie nennt Ihr es dann?“, fragte Finnikin. „Ein Zauberkunststück? Eine kleine Verwünschung? Oder einfach nur Pech?“


  „Finn“, ermahnte ihn sein Vater halblaut.


  „Um unserer Kinder willen…“, setzte Lord Augustins Schwager an.


  „Nur einige wenige Auserwählte hatten das Glück einer sorglosen Kindheit“, unterbrach ihn Finnikin. „Seit den Fünf Tagen des Unsagbaren durften die meisten keine Kinder mehr sein. Hast du danach noch einmal Kind sein dürfen, Evanjalin? Oder du, Froi? Oder all die Waisen von Lumatere? Oder ich? War ich danach nur ein einziges Mal unbeschwert, Sir Topher?“


  „Ich zolle allen Respekt, die es geschafft haben, ihren Kindern die Sorglosigkeit zu bewahren“, sagte Evanjalin und blickte auf die kleinen Kinder. „Aber unser Königreich ist verflucht, ja verdammt. Es wurde uns weggenommen, weil ehrbare Menschen schändliche Dinge geschehen ließen. Das muss uns eine Lehre sein.“


  „Weiß man inzwischen, was Seranonna an jenem furchtbaren Tag gesagt hat, als sie uns… verfluchte?“, fragte Lady Abian.


  Sir Topher nickte. „Es war nicht leicht, den Wortlaut zu entschlüsseln, denn wir haben ihn ja nur ein einziges Mal gehört, noch dazu in einer alten Sprache, die viele Auslegungen zulässt. In jedem Lager, das wir besuchten, haben wir nach Zeugen geforscht, die an jenem Tag auf dem großen Platz dabei gewesen waren und Seranonna gehört haben. Und wir haben die Bücher der Alten studiert, bis Finnikin vor vier Jahren den Worten endlich einen Sinn abringen konnte.“


  Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf Finnikin. Evanjalin holte tief Luft, wie um sich zu wappnen.


  „Finn?“, fragte sein Vater.


  Finnikin und der Priesterkönig sahen einander an. Dann sagten sie: „Das Dunkle wird dem Hellen vorangehen und unser Resurdus wird wiederauferstehen. Jener, der den Treueeid geschworen hat, wird zwei erlauchte Hände umfassen. Das Tor wird fallen, aber die Qual des Retters hört niemals auf. Könige werden aus ihm hervorgehen, doch er wird nie herrschen.“


  „Balthasar“, sagte Lord Augustin sofort.


  „Unser Resurdus“, nickte Finnikin. „Der König.“


  „Wenn ich mich nicht täusche, hieß es: ,ihr Resurdus wird wiederauferstehen‘“, sagte Sir Topher.


  Der Priesterkönig nickte. „Damit sind die Leute von Lumatere gemeint.“


  „Das mit den beiden Händen kapier ich nicht“, sagte Perri.


  „Und ihr meint, dass Balthasar diese Aufgabe meistern kann?“, fragte Lady Abian. „Immerhin heißt es: ,Die Qual wird nie enden‘, und auch dass er nie regieren wird.“


  „Egal, ob er überlebt oder nicht“, sagte der Priesterkönig. „Das Haupttor des Königreichs wird sich öffnen.“


  Eine Weile herrsche Stille, dann stand Lord Augustin auf. „Wir müssen einen Beschluss fassen. Hier, in dieser Nacht. In der Gegenwart unseres Priesterkönigs und Trevanions, des Hauptmanns der Garde, sowie meiner Wenigkeit, Lord Augustin, Herzog von Sayles.“ Zu Sir Topher gewandt sagte er: „Und dieser Beschluss besagt, dass Sir Kristopher aus dem Tiefland als Regent eingesetzt wird, falls der Thronerbe nicht überlebt.“ Er sah alle Anwesenden der Reihe nach an. „Wenn wir Lumatere betreten, dann mit einem König in unserer Mitte“, sagte er fest entschlossen. „Wir werden es nicht zulassen, dass andere Königreiche uns einen Herrscher aufzwingen.“


  Finnikin spürte den Blick seines Vaters auf sich ruhen. Und auch Sir Topher sah ihn lange an. Er war ein Sohn, dem das Glück gleich zwei Väter beschert hatte: einen Krieger und einen Anführer.


  „Wir betreten Lumatere mit einem König in unserer Mitte“, stimmte Trevanion zu.


  „Sir Topher?“, fragte der Priesterkönig.


  Der Oberste Ratgeber stand auf, sein Blick wanderte von Finnikin zum Priesterkönig. „Ich bete zur Göttin… zur Göttin der zwei Gesichter, dass unser Thronerbe lebt und es ihm vergönnt ist, den Beginn einer neuen Zeit in Lumatere mitzuerleben. Aber wenn dies nicht gelingt, wird unser Land dennoch einen König und dieser einen Obersten Ratgeber haben.“ Sein Blick ruhte auf Finnikin. „Ich nehme den Vorschlag an.“


  Jubelrufe waren zu hören, der Name „Balthasar“ erklang im Chor. Finnikin kam sich vor, als habe man alle Luft aus ihm herausgepresst. Ihr Blut wird fließen, damit du König wirst.


  Seit jenem Tag im Tal der Stille hatte er nicht mehr gebetet, aber während die anderen anfingen zu feiern, wiederholte er die Worte immer aufs Neue wie ein Mantra: Lebe, Balthasar! Ein langes Leben für Sir Topher! Er bemerkte, dass sein Vater mit Matin, einem von Lord Augustins Männern, sprach. Der Haushofmeister zeigte Trevanion etwas, was er aus seiner Tasche hervorgezogen hatte, woraufhin dieser ihn mit ungewohnter Herzlichkeit umarmte.


  Mit weichen Knien ging Finnikin zu Evanjalin, die mit Tränen in den Augen ein wenig abseitsstand.


  „Resurdus“, flüsterte sie. Sanft umfasste sie sein Gesicht.


  Sir Topher drängte sich zwischen sie. „Evanjalin ist müde“, sagte er streng. „Sie muss schlafen. Lady Abian soll sich um sie kümmern.“


  Später drangen verräterische Geräusche durchs Haus, als Lord Augustin sich mit seiner Frau der Liebe hingab und ihre Schreie durch die papierdünnen Wände für alle Gäste zu hören waren.


  „Was ist nur mit unserem Adel los?“, knurrte Sir Topher und legte sich ein Kissen über die Ohren. „Die Königin und der König haben sich auch immer wie die Kaninchen aufgeführt.“


  Moss stöhnte auf. „Wenn das jede Nacht so geht, dann schlafe ich lieber im Kerker des Königs.“


  Froi, der direkt unter dem Fenster lag, machte sich unter seiner Decke zu schaffen.


  „Froi, wenn ich auch nur einen Ton von dir höre“, warnte Trevanion ihn.


  „Muss ich euch erst daran erinnern, dass der Priesterkönig unter uns weilt?“, sagte Sir Topher.


  Der Genannte gluckste. „Ich bin daran gewöhnt, Menschen sterben zu hören, Sir Topher. Warum sollte ich Anstoß daran nehmen, Menschen leben und lieben zu hören?“


  Alles, woran Finnikin denken konnte, war der Duft von Sandelholzseife und ein goldfarbenes, frisch gewaschenes Gesicht. Und bei jedem Stöhnen aus dem Nebenzimmer malte er sich aus, wie er sich mit Evanjalin vereinigte– bis sein Körper nach Erlösung verlangte. Und da triumphierte für einen Augenblick das Dunkle in ihm. Es war jener Teil seines Herzens, der den Tod Balthasars herbeisehnte und mit ihm die Erfüllung der Prophezeiung, die Finnikin an jenem Tag im Wald vernommen hatte, zusammen mit einer todgeweihten Prinzessin. Denn wenn er König wäre, dann würde er Evanjalin zu seiner Königin machen.


  Kapitel 19
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  Manchmal dachte Froi, der Flüchtling, dass die Jubelszene an der Wegkreuzung, wo man ihn hoch in die Luft geworfen hatte, nur ein Traum gewesen war. Das alles schien eine Ewigkeit her zu sein und nicht wenige Tage, jene Zeit, da der Unterschied zwischen links und rechts, Norden und Westen alles und nichts bedeuten konnte.


  Als sie das Haus des Herzogs verließen, gab es Tränen. Seine Tochter war die Schlimmste von allen, sie klammerte sich an Evanjalin und schluchzte wie ein kleines Kind, so als würden sie einander schon seit vielen Jahren kennen und nicht erst seit zwei Tagen.


  Als Finnikin ihr das Buch von Lumatere in die Hand drückte, war es vollends aus mit ihrer Selbstbeherrschung. Diese Lumaterer waren alle ein bisschen verrückt.


  Immerhin ließ es sich im Haus des Herzogs recht gut leben. Es brannte immer ein Feuer im Kamin, und genug zu essen gab es auch. Aber ständig wurde geküsst und geherzt. Manchmal umarmte die Frau des Herzogs sogar Froi, dann musste er sich zusammenreißen, um sie nicht anzuknurren und wegzustoßen. Dabei beruhigte es ihn eher, wenn sie die Arme um ihn legte und in sein Ohr kicherte. Sein Herz hämmerte dann nicht so laut wie sonst und sein innerer Drang zu kämpfen wurde schwächer.


  Nach dem tränenreichen Abschied waren sie nach Norden geritten. Zu der Kreuzung. Keiner nörgelte herum, denn bald würden sie endlich das Tal vor den Toren Lumateres erreichen. Was für Froi allerdings kein Vorteil war, denn andauernd hieß es: „Froi, mach dich nützlich!“ Evanjalin piesackte ihn auch weiterhin mit Wörterlernen, und dabei machte sie immer so ein Gesicht, damit er auch ja nicht vergaß, dass nur sie allein das Sagen hatte.


  Manchmal beobachtete er heimlich den Hauptmann. Er sah jetzt gar nicht mehr so hart und zornig aus wie früher. Die meiste Zeit war seine Miene weich, besonders wenn sein Blick auf Finnikin fiel. Froi hatte dann jedes Mal ein komisches Gefühl im Bauch. Er fragte sich, ob ihn irgendwann einmal jemand auf diese Art angesehen hatte.


  Alles wurde schlagartig anders, als sie in eines dieser Flüchtlingslager kamen und dort mit einem Mann der Garde sprachen, der zu Ceds Trupp gehörte. Er hatte schon auf sie gewartet, und er lächelte nicht so fröhlich wie in Pietrodore, als noch alle beisammen gewesen waren. Froi bekam nicht sehr viel mit von dem Gespräch, aber er sah die ernsten Mienen und hörte immer wieder die Worte „Moss“ und „Grab“, was seltsam war, denn Moss war ja mit ihnen hierhergekommen. Und dann hörte er es noch einmal, und diesmal klang es wie „Massengrab“, aber alle redeten so schnell, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. Dann ging der Hauptmann weg, ohne ein Wort zu sagen. Die Hände über den Kopf geschlagen, kauerte er lange Zeit am Flussufer und rührte sich nicht. Als er wieder aufstand, hatte er keine Tränenspuren im Gesicht, der Hauptmann war ja keine Heulsuse. Aber er sah aus, als würde er am liebsten jemandem den Hals umdrehen. Deshalb ging Froi ihm lieber aus dem Weg und machte sich nützlich, indem er sich um den Priesterkönig kümmerte. Der alte Mann litt unter den Strapazen der Reise und war erleichtert, als Sir Topher ihm einen Platz zum Ausruhen in Aussicht stellte. Froi konnte den Priesterkönig gut leiden, weil er ihn behandelte, als wäre er genauso wichtig wie alle anderen. Und wenn er Froi Worte in Lumaterisch beibrachte, dann lachte er nicht wie die anderen über seine komische Aussprache, sondern verbesserte ihn einfach.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie zu einer Lichtung kamen, wo mindestens zehn verschiedene Abzweigungen in alle Richtungen führten. Froi saß hinter Perri auf dem Pferd und sah sich die Wegweiser an. Das also war die Kreuzung. Finnikin erklärte, dass die Grenze von Lumatere nur etwa einen Tagesritt entfernt war. An einem großen Pfosten zeigten viele Pfeile die Richtungen an und viele Wörter standen dabei. Sir Topher las sie laut vor, denn sie waren in Belegonisch geschrieben: Ostwärts ging es zur Grenze zwischen Charyn und Osteria, südwärts nach Belegonia, westwärts nach Sendecane und nordwärts nach Lumatere. Irgendjemand hatte die Buchstaben von „Lumatere“ weggekratzt. So als gäbe es das Königreich nicht mehr. Finnikin nahm einen Stecken und zog die Buchstaben wieder nach. Es gab allerdings auch einen Pfeil, bei dem gar nichts stand. Und ausgerechnet diesen Weg schlug der Hauptmann ein. Froi kapierte nicht, wieso er ausgerechnet einen so schmalen Pfad wählte, denn „Weg“ konnte man ihn kaum nennen. Aber keiner würde es je wagen, die Entscheidungen des Hauptmanns in Zweifel zu ziehen.


  Sie waren stundenlang unterwegs. Froi kam es vor, als wäre es bereits Nacht, denn die Bäume standen so dicht, dass fast kein Licht durch die Kronen drang. Aber dann sah er in der Ferne einen hellen Schein. Gleich darauf ging der Wald in eine Wiese über, wie Sir Topher es ausdrückte, und diese Wiese hatte wunderbar saftiges Gras und dazu so viele gelbe Blumen, dass Froi allein vom Hinschauen die Augen wehtaten. Aber wegschauen wollte er auch nicht, weil der Schmerz ein besonderer war, einer, den er noch nie verspürt hatte. Und so stapfte er durch das dichte, hohe Gras mit den vielen gelben Blumen und achtete genau darauf, wie es sich anfühlte.


  Am anderen Ende der Wiese stand eine verlassene Scheune. Die Fensterläden oben am Dach hingen schon ganz schief in den Angeln und drinnen roch es nach allen möglichen Tieren. Dort setzten sie den Priesterkönig ab, und der Hauptmann sagte, dass sie in diesem Versteck fürs Erste sicher seien und niemand sie hier aufspüren werde. Froi und Evanjalin sollten bei dem alten Mann bleiben, während er mit den anderen Richtung Westen zur Straße nach Sendecane reiten würde. Dort wartete Ced in einem Gasthaus auf sie, um sie zu dem seltsamen Grab zu führen, von dem die Rede gewesen war. Und die ganze Zeit über tat jeder so, als wäre alles in bester Ordnung.


  Überhaupt waren diese Leute sehr gut darin, anderen etwas vorzuspielen. Als Evanjalin sich widerstandslos fügte und beim Priesterkönig blieb, tat Finnikin so, als merkte er gar nicht, wie müde und blass sie war. Froi wusste nicht, was er tun sollte, und wünschte sich, jemand würde kommen und ihn auffordern, sich nützlich zu machen, damit er nicht dastehen und diese Abschiede mit ansehen musste.


  Finnikin wiederholte immer wieder, dass sie nur eine kleine Verschnaufpause brauchten und es danach bestimmt viel besser ginge.


  Froi versuchte ihm zu sagen, dass den Priesterkönig das Fieber erwischt hatte, das sähe man doch auf den ersten Blick. Aber dann befahl ihm Perri, sich nützlich zu machen und Wasser vom Fluss zu holen, sodass Frois Wunsch fast in Erfüllung ging. Denn fast hätte er nicht mit ansehen müssen, wie Finnikin so tat, als müsste er Evanjalin etwas ganz Wichtiges mitteilen, und sich zu ihr beugte, aber dann nicht mehr wusste, was es war, und stattdessen ganz lange nah bei ihr stand. So nah, dass sich ihre Köpfe beinahe berührten.


  Dann waren die anderen weg. Von da an wurde alles nur noch schlimmer.


  In der ersten Nacht lagen sie in der Scheune und hörten zu, wie der Priesterkönig von Lumatere erzählte. Der alte Mann nahm an, dass er bald sterben werde, und wollte, dass sie sich an alles genau erinnerten. Er beschrieb das Lied von Lumatere und wie er es immer beim Herbstmondfest gesungen hatte, als die Menschen unter freiem Himmel schliefen und tanzten und sangen und lachten, und dass es Unglück bringe, es außerhalb von Lumatere zu singen. Froi konnte sich nicht so recht vorstellen wieso. Was ihn anging, konnte der Priesterkönig es genauso gut auch jetzt singen, denn Unglück waren sie ja gewohnt.


  Die ganze Nacht hindurch blieb Froi wach und hielt den Priesterkönig fest, weil er so schlimm zitterte und zuckte. Froi hatte Angst, ihm womöglich eine Rippe zu brechen, weil der alte Mann so fürchterlich dünn war.


  Evanjalin saß nur da und schaute zu. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, weil sie fror, und daran erkannte Froi, dass sie als Nächstes an der Reihe war. Als sie Froi ansah, tat sie zum ersten Mal nicht länger so, als sei alles in bester Ordnung. Sie biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht zu weinen. Dann hörte der Priesterkönig für kurze Zeit auf zu atmen und Froi verspürte in seinem Inneren einen ganz schlimmen Schmerz, auch wenn er nicht genau wusste, weshalb.


  „Finde, du solltest endlich zaubern.“


  Evanjalins Lippen waren spröde und rissig, ihre Haut war ganz grau und ihre Stirn glänzte von Schweiß. Sie sah schon fast tot aus. Trotzdem schaffte sie es, ihm einen so finsteren Blick zuzuwerfen, dass er zusammenzuckte.


  „Ich hab’s dir schon mal gesagt, Froi. Ich kann nicht zaubern.“


  Jedes Mal wenn sie hustete, rasselte es, weil Schleim in der Lunge saß. Froi wurde ganz schlecht, wenn er das hörte, und er hatte mehr Angst als je zuvor.


  „Du bist verflucht“, sagte er. „Und er auch. Überlebt jahrelang das Fieberlager und was sonst noch alles. Und ausgerechnet zwei Tage von daheim entfernt ist Schluss.“


  Da fing sie an zu weinen. Er hatte ihre Wutausbrüche erlebt und oft genug auch Tränen in ihren Augen gesehen, aber nie zuvor hatte sie richtig geweint. Sie sah armselig aus und hilflos, wie sie so dasaß, den Kopf in die Hände gestützt, und immerzu hustete und irgendwelches Zeug erbrach.


  „In Lumatere würden die Novizinnen der Sagrami jetzt Heilkräuter aus dem Wald zubereiten. Mit ihrer Mixtur haben sie schon Fieberkranke vor dem sicheren Tod bewahrt“, sagte sie.


  „Dann mach was.“


  „Ich weiß nicht wie“, schluchzte sie.


  Ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte, damit es ihr besser ginge. Deshalb verzog er sich in eine Ecke der Scheune und tat so, als wäre alles in bester Ordnung.


  Später saßen sie beide bei dem Kranken. Froi hielt die Hand des Priesterkönigs, die runzlig war und ganz dicke Adern hatte.


  „Vergangene Nacht habe ich geträumt, Froi“, sagte der alte Mann mühsam, denn seine Lippen waren aufgesprungen. „Ich habe geträumt, dass du die Zukunft von Lumatere in den Händen hältst.“


  „Das sagt Ihr nur, weil Ihr sterbt“, murmelte Froi.


  Evanjalin knuffte ihn mit dem Ellbogen, damit er den Mund hielt. Der Priesterkönig schloss die Augen. Evanjalin zog Froi in eine Ecke der Scheune, wo es nach Pferdekot roch. Wenn der Hauptmann oder Finnikin oder Perri da gewesen wäre, hätte derjenige ganz bestimmt gesagt, Froi solle sich nützlich machen und den Dreck wegputzen.


  „Wenn ein Mensch im Sterben liegt, dann sagt man ihm das nicht auch noch mitten ins Gesicht“, zischte sie wütend.


  „Aber Finnikin hat es doch auch immer so mit der Wahrheit.“


  „Es gibt verschiedene Arten von Wahrheit, Froi. Lass den Priesterkönig sagen, was er will. Und wenn er meint, dass die Zukunft Lumateres in deinen Händen liege, dann nicke einfach und stimme ihm zu.“


  „Bald sind wir alle tot.“


  Sie sah ihn fest an. Manchmal hasste er sie mehr als alle anderen, weil sie immer ganz genau zu wissen schien, was in seinem Kopf vorging. Die anderen taten so, als wäre er im Grunde seines Herzens gar kein schlechter Kerl. Als wäre er keine Ausgeburt des Bösen. Aber sie wusste es besser. Sie sah seine Schlechtigkeit. So wie jetzt in diesem Moment. Sie zitterte am ganzen Leib. Er wusste nicht, ob das von dem Fieber kam, oder davon, dass sie genau wusste, was er vorhatte, und es sogar noch zu verstehen schien.


  „Geh“, sagte sie müde. „Rette deine eigene Haut. Das willst du doch, nicht wahr? Wenn du ein Herz im Leib hast, dann geh zu Finnikin und Hauptmann Trevanion und Sir Topher. Warte an der Kreuzung, bis jemand vorbeigeritten kommt und dich bis zu dem Gasthaus an der Straße nach Sendecane mitnimmt. In dieser einsamen Gegend dürfte es nicht allzu schwer sein, sie ausfindig zu machen. Sag ihnen, dass wir das Fieber haben.“ Sie griff in ihre Tasche und holte den Ring hervor. „Das erspart dir später die Mühe, ihn zu stehlen.“


  Ja, er hasste sie dafür, dass sie ihn so gut kannte.


  „Ich habe einen Plan. Wenn er schiefgeht, sind der Priesterkönig und ich bei eurer Rückkehr bereits tot. Dann sorge dafür, dass wir ein Begräbnis bekommen. Finnikin soll das übernehmen. An einem Altar für die Göttin mit den zwei Gesichtern. Er soll einen Felsen mit seinem Blut benetzen, damit ich im Tod beschützt bin. Hast du mich verstanden, Froi? Mehr verlange ich nicht von dir.“


  Sie taumelte zurück zu dem kranken Priesterkönig und legte ihre Hand auf seine Stirn. „Stütze ihn“, befahl sie.


  Froi ging um den alten Mann herum, kniete sich hin und hielt seinen Kopf.


  „Was für eine Freude, in den Armen der Zukunft von Lumatere zu liegen“, sagte der Priesterkönig.


  Froi nickte. „Stimmt genau.“ Er sah Evanjalin fragend an, um herauszufinden, ob das die richtige Antwort gewesen war. Aber sie beugte sich zu dem alten Mann und raunte, dass sie einen Plan habe, weshalb er auf gar keinen Fall sterben dürfe.


  Später beobachtete Froi vom Fenster aus, wie sie mit einem Dolch in den Wald stolperte, während der Priesterkönig mit dem rasselnden Atem des Todes dalag und vor sich hin dämmerte.


  „Hätte gern mal dieses Lied gehört“, murmelte Froi und beugte sich ein letztes Mal über den alten Mann.


  Dann ging er fort. Er bahnte sich den Weg durch das fast mannshohe Gras und dabei war ihm so seltsam zumute wie noch nie. So als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt und innen alles zu Brei geschlagen.


  Er glaubte nicht an Schicksal und auch nicht an Götter oder Anführer. Er glaubte nicht an Menschen oder Göttinnen oder Liebe oder das, was richtig war. Aber er wusste, wie man überlebte. Und als er an die Kreuzung mit dem Wegweiser kam, auf dem, wie er annahm, Belegonia geschrieben stand, überlegte er, zurück in die Städte zu gehen, an denen sie vorbeigekommen waren. In die Städte, wo es so viele achtlose reiche Leute gab mit dicken Geldbörsen und jede Menge wertvoller Sachen. Dann wäre sein Leben wieder so wie früher, bevor er Evanjalin über den Weg gelaufen war, in jener Gasse in Sarnak vor einer halben Ewigkeit.


  Aber niemand hatte Froi je den Unterschied zwischen rechts und links, zwischen Süden und Westen beigebracht. Und als er ein wenig später mit einem zahnlosen Mann auf dessen zweispännigem Pferdekarren weiterfuhr und ihm klar wurde, dass er die falsche Richtung eingeschlagen hatte, sagte er sich, dass er ja vielleicht doch mit Absicht nach Westen unterwegs war. Und als das Schicksal auch noch dafür sorgte, dass der zahnlose Alte vor dem Gasthaus hielt, in dem der Hauptmann und Finnikin und Sir Topher und Moss und Perri und noch drei weitere Leute saßen und mit leeren Blicken vor sich hin starrten, weil sie Dinge gesehen hatten, die jedes Gefühl ersterben lassen, ging Froi zu ihnen und platzte mit den Worten heraus: „Sie will, dass ihr kommt und sie beerdigt.“


  Perri sah ihn an, als wüsste er genau, was für eine finstere Seele Froi hatte– vielleicht weil er sich mit finsteren Seelen auskannte. Aber am schlimmsten war es mit Finnikin. Froi wollte ihn erst gar nicht ansehen, aber dann tat er es doch, denn er hörte ein Geräusch wie von einem wilden Tier, und dann sagte Finnikin ihren Namen, wie Froi noch nie jemanden einen Namen hatte sagen hören und es bestimmt auch nie wieder hören würde.


  Der Hauptmann befahl Moss, Sir Topher und zwei Männern der Garde, ins Tal zu reiten, wo sich die Vertriebenen bereits versammelten, während er selbst mit Perri und Finnikin und Froi den Priesterkönig und Evanjalin bestatten würden. Froi gefiel es, dass der Hauptmann ihn mitzählte, deshalb spielte er weiter seine Rolle. Evanjalin hatte gesagt, es gebe mehr als eine Wahrheit. Also zeigte er ihnen eine davon. Er zeigte ihnen, wie er sein könnte, wenn er nicht so wäre, wie er war.


  Froi stieg hinter Finnikin aufs Pferd und klammerte sich an ihm fest. Finnikin sah aus, als würde er gleich aufhören zu atmen und aus dem Sattel kippen. Froi hörte, wie er die Göttin anflehte, Evanjalins Leben zu schonen. Dann würde er, Finnikin von den Felsen, sich ihrem Willen beugen und nie wieder an ihr zweifeln und Lumatere ganz nach ihrem Wunsch wiedererstehen lassen.


  Finnikin beugte sich über sein Pferd und stieß ihm hart in die Flanken. Froi hatte nie zuvor jemanden angefasst, der so mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. Unwillkürlich dachte er daran zurück, wie er versucht hatte, Evanjalin auf dem Dachboden der Scheune seinen Willen aufzuzwingen. Jetzt wie auch damals hatte er sich bei der Berührung fast verbrannt. Aber diesmal übertrug sich das innere Feuer auf ihn– und ein Same für die Zukunft keimte in ihm auf.


  So erinnerte sich Froi, der Flüchtling, später an jenen Augenblick, als sie zurück zu der goldenen Wiese kamen, die zwar den Augen wehtat, aber Träume von allem Guten hervorrief: Auf der einen Wegseite war ein überwucherter Steinwall, auf der anderen erstreckten sich Olivenhaine und dazwischen Granatäpfel- und auch andere Apfelbäume. Und in der Mitte stand der Priesterkönig wie eine Geistererscheinung. Evanjalin wartete im hohen Gras. Sie war blass, aber ohne ein Anzeichen von Fieber.


  Sie hatte sich Blümchen in das kurze, stoppelige Haar gesteckt, was Froi gut gefiel. Als Finnikin sie an sich zog und sein Gesicht an ihrem Hals vergrub und dann seine Lippen auf ihren Mund presste, taten die anderen so, als gäbe es auf der Wiese etwas sehr Interessantes zu sehen, und der Priesterkönig deutete sogar dorthin, wo es angeblich etwas zu sehen gab. Aber Froi folgte ihren Blicken nicht. Er sah genau zu, wie Finnikin die Hand an Evanjalins Hals legte und ihr mit dem Daumen sanft über die Wange strich und wie seine Zunge in ihrem Mund verschwand, so als müsste er sich von ihr Luft zum Atmen holen. Froi hätte gern gewusst, was Evanjalin sagte, als sie sich schließlich voneinander lösten. Was es auch war, es führte dazu, dass sie gleich weitermachten, und diesmal war ihr gegenseitiger Hunger so groß, dass auch Froi nicht länger zusehen konnte.


  Als Evanjalin vor lauter Schwäche fast zu Boden sank, hob Finnikin sie hoch, trug sie zur Scheune zurück und legte sie behutsam nieder. Dann lauschten sie der sanften Stimme des Priesterkönigs, bei der Froi sich sofort ganz warm und behaglich fühlte, während Evanjalin darüber einschlief.


  Froi biss kräftig in einen Granatapfel, der Saft lief ihm übers Kinn. Und der Priesterkönig verkündete, dass er eines Tages ein ganz neues Lied von Lumatere singen würde. Ihr Lied. Das Lied von Evanjalin, die mit einem Kind an der Hand durch die Träume der Menschen wanderte.


  Denn es war so gewesen: Evanjalin wusste, dass sie und das Kind nicht miteinander sprechen konnten. Aber vielleicht konnte das Kind lesen. Deshalb schrieb sie drei Wörter an die Wand des Zimmers, in dem sie sich im Traum befanden. Mittel gegen Fieber? Aber das Kind konnte nicht lesen und die Buchstaben an der Wand verschwanden wieder.


  Also kratzte sie mit ihren Nägeln die drei Wörter auf den Arm des Kindes, das, von dieser unerwarteten Grausamkeit gepeinigt, laut aufschrie. Danach harrte sie einen ganzen Tag lang aus und wartete auf eine Antwort in der darauffolgenden Nacht. Fast hätte sie jede Hoffnung aufgegeben. Als sie sah, dass keine Antwort auf dem Arm des Kindes stand, glaubte sie, es sei alles verloren, denn der Priesterkönig stand bereits an der Schwelle zum Reich der Götter. Doch dann drehte sich das Kind um, und unter dem Kragen des Nachthemds entdeckte Evanjalin Zeichen. Langsam hob sie das dünne Hemdchen. Der Rücken des Kindes war vollgeschrieben mit Anweisungen, Zeichnungen und Namen von Pflanzen. Daneben stand eine Frage. Drei Wörter, mehr nicht.


  Ist Rettung nahe?


  Evanjalin beging eine letzte Grausamkeit an dem unschuldigen Kind. Sie ritzte ein einziges Wort auf seinen Arm. Ein Name, der Hoffnung verkörperte.


  Manchmal dachte Froi, nichts davon sei wirklich passiert, oder dass er sich alles falsch gemerkt hatte oder überhaupt nur geträumt hatte. Aber die Geschichte der Lumaterer enthielt schon genug von Flüchen und Leid, deshalb bat er Finnikin von den Felsen, diese Geschichte aufzuschreiben und zwar genau so, wie Froi sie in Erinnerung hatte. Damit sie eines Tages Eingang fände in das Buch von Lumatere.


  Auf einer eigenen Seite, weit weg von den Listen der Toten.


  Kapitel 20
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  Resurdus.


  Mit diesem Wort auf den Lippen erwachte Finnikin auf dem Dachboden der Scheune. Neben ihm lag Evanjalin und schlief friedlich. Sie war blasser als sonst, aber sie atmete gleichmäßig. Niemals würde er vergessen, was Froi in dem Gasthaus gesagt hatte. Niemals würde er vergessen, wie sie auf der Wiese gestanden und seinem erstorbenen Herzen wieder Leben eingehaucht hatte.


  Er und Evanjalin schliefen abseits von den anderen, die sich hin und her wälzten und schnarchten. Nur Perri nicht. Er lag da mit offenen Augen, wie immer auf der Hut. Finnikin dachte an Sir Topher. Wäre er hier bei ihnen, hätte er bestimmt nicht zugelassen, dass Finnikin neben dem Mädchen lag. Er hätte es nicht schicklich gefunden, wohingegen der Priesterkönig keine Einwände zu haben schien.


  Finnikin hatte die Arme um Evanjalin geschlungen. In seinem Kopf wirbelten wirre Bilder durcheinander. Bilder von dem Massengrab, das er am Abend zuvor an der Grenze nach Sendecane gesehen hatte. Und zwischen den vielen Leichen ihr lebloser Körper.


  Evanjalin zog seinen Arm näher heran und hielt ihn fest, damit Finnikin aufhörte zu zittern. „Es ist nur ein Albtraum“, murmelte sie zärtlich.


  „Gehörst du dem König?“, fragte er sie mit belegter Stimme.


  Finnikin legte seine Hand sanft auf ihr pochendes Herz. Immer, immer schlug es wild, und er ließ seine Hand auf ihrem Herzen ruhen, bis ihrer beider Herzschlag eins war.


  „Ja, Finnikin“, antwortete sie. „Ich gehöre dem König. Ich werde ihm immer gehören.“


  Und da war sie wieder, diese bittersüße Verzweiflung, die ihn ergriff, wenn er daran dachte, was im Tal auf sie wartete.


  Der geliebte Nebenbuhler. Der verwünschte Freund.


  Er fragte sich, was er wohl zu ihm sagen würde, nach all den vielen Jahren. Ob er ihn wohl inmitten einer Menschenmenge erkennen würde. Balthasar sah seinem Vater ähnlich. Die Leute aus dem Tiefland behaupteten ja, dass der König ihrem Volk entstamme. „Das Haar braun wie Kastanien, die Augen blau wie der Himmel“, pflegten sie zu sagen. Finnikin hatte sogar gehört, wie Trevanion dies liebevoll zu Beatriss gesagt hatte.


  So hatte auch die Königin gern ihre älteren Töchter und ihren Sohn beschrieben, obwohl Balthasar immer ein wenig gekränkt gewesen war, wenn sie es vor Finnikin und Lucian ausgesprochen hatte. „Und ich?“, hatte Isaboe dann stets gefragt, denn sie hasste es abseitszustehen.


  „Du bist unser geliebtes kleines Mädchen aus den Bergen“, hatte die Königin dann stets geantwortet.


  Finnikin überlegte, ob die beiden Vettern während all der Jahre stets beisammen gewesen waren. Ein Anflug von Neid packte ihn bei dem Gedanken an den Prinzen, der bei Lucian und den Monts geblieben war. Zu dritt waren sie unzertrennlich gewesen, trotz der ewigen Rivalität, die zwischen Lucian und Finnikin herrschte. Sie hatten miteinander gekämpft wie Brüder, und sie hatten einander Versprechen gegeben, seit sie sprechen konnten. Sie fehlten ihm so sehr. Aber hier auf der Wiese, nicht weit von der alten Heimat, spürte er die Nähe von Balthasar und Lucian so deutlich, dass er überzeugt war, er würde sie bald wiedersehen.


  Am nächsten Morgen verkündete Trevanion, dass sie am Mittag aufbrechen würden. Finnikin und Evanjalin schlichen sich unbemerkt davon und legten sich auf die Wiese. Stirn an Stirn gedrückt, grübelten sie und stellten Vermutungen an.


  „Erinnerst du dich an das Hauptdorf in Lumatere? An die Brücke, die zur Schmiede führte, dort, wo das Tiefland beginnt?“, fragte Finnikin. „Mein Vater ließ oft sein Pferd beschlagen, und ich habe mich über das Geländer gebeugt, dem Wasser zugesehen und mich in Gedanken mit ihm forttreiben lassen. Ich habe mir vorgestellt, dem Flusslauf zu folgen bis in ferne Länder.“


  „Vielleicht steht jemand in diesem Moment genau an dieser Stelle. Was er wohl macht?“, sinnierte Evanjalin. „Jetzt, gerade in diesem Augenblick. Ob die Menschen in Lumatere wissen, dass wir so nahe sind?“


  „Vielleicht leben sie ja in Frieden“, sagte Finnikin. „Vielleicht haben wir uns geirrt. Vielleicht sind sie glücklich, und ihnen ist es völlig egal, ob wir zurückkehren oder nicht.“


  Evanjalin schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass sie leiden“, sagte sie leise.


  „Mehr als die Vertriebenen?“


  „Wie kann man Leid messen, Finnikin? Leidet ein Mann, dessen Familie verhungert ist, weniger als einer, dessen Familie ermordet wurde? Ist es schlimmer zu ertrinken, als zertrampelt zu werden? Ist es besser, seine Frau im Kindbett zu verlieren, als sie auf dem Scheiterhaufen brennen zu sehen? Tod ist Tod und Verlust ist Verlust. Ich habe in den Träumen dieser Menschen ebenso viel Verzweiflung gesehen wie in den Träumen der Vertriebenen. Als ich die Worte auf dem Leib des Kindes sah, spürte ich ihre Ungeduld und ihre Angst. Ist Rettung nahe?“


  „Sie werden bald eine Antwort auf diese Frage bekommen.“


  „Wenn es eine Zukunft für uns in Lumatere gibt und du nicht zum Obersten Ratgeber Balthasars berufen wirst“, fragte sie ein wenig munterer, „wie würdest du dann den Rest deines Lebens verbringen?“


  „Erstens“, antwortete er und verscheuchte eine Fliege auf ihrer Nase, „wenn wir eine Zukunft in Lumatere haben, dann gehöre ich zur Garde meines Vaters. Und zweitens: Sir Topher wäre der Oberste Ratgeber Balthasars.“


  „Erstens ist es nicht die Garde deines Vaters, sondern die des Königs. Und zweitens: Sir Topher würde sicherlich wollen, dass du an seiner Seite bleibst und Balthasar berätst.“


  Finnikin ahmte ihre missbilligende Miene nach und sie kicherte vergnügt. „Du willst wissen, was ich tun würde, wenn ich ein ganz normaler Dorfbewohner wäre?“ Er ließ den Blick nachdenklich über die Wiese schweifen. „Ich würde mich um zehn Morgen Land bewerben. Dann würde ich im Tiefland ein kleines Haus bauen und mit meiner Braut zusammen würde ich…“


  „Und wo würdest du dir eine Braut suchen?“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Eine Novizin aus dem Kloster der Lagrami wäre nicht schlecht“, antwortete er großspurig. „Hauptsache, sie gehorcht.“


  „Und sie besitzt die Gabe, dich zu Tode zu langweilen, wenn man Lady Abian glauben darf.“


  „Das macht nichts. Ich werde abends so müde sein, dass ich nur noch ans Schlafen denke.“


  Sie prustete und zog eine Grimasse. „Ausgerechnet du?“


  Er musste lachen. „Was soll das heißen?“


  „In der vergangenen Nacht hast du dich an mich gedrückt, Finnikin. Ich habe… gespürt, dass Schlafen das Letzte war, an das du gedacht hast.“


  „Sehr undamenhaft von dir, es zu erwähnen“, sagte er.


  Sie berührte die Fältchen um seinen Mund. „Du siehst hübsch aus, wenn du lachst.“


  „Hübsch? Das ist nicht unbedingt eine Beschreibung, über die sich ein Mann freut.“ Er grinste. „Ich hoffe sehr, dass man eines Tages so von mir sprechen wird, wie man heute von meinem Vater spricht.“


  „Schon gut, du schweigsamer schwarzer Bär mit deinem zornigen Stirnrunzeln. Erzähl mir mehr von deinen zehn Morgen Land.“


  Er legte sich wieder der Länge nach hin und stellte sich sein Land vor. „Ich würde mich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang um das Feld kümmern, und dann würdest du… würde sie sich um mich kümmern.“


  Wieder musste er über ihren Gesichtsausdruck lachen. Die schreckliche Welt der Flüchtlingslager ebenso wie das Tal der Stille schienen weit weg zu sein. Am liebsten wäre er für immer hier in dieser Wiese liegen geblieben.


  „Ich werde dir etwas von deiner Braut erzählen“, sagte sie und stützte sich auf die Ellenbogen. „Ihr werdet gemeinsam das Land bebauen. Du wirst den Pflug führen und sie wird neben dir herlaufen und den Ochsen gut zureden. Natürlich auch mit einem Stecken in der Hand, denn sie muss ja dafür sorgen, dass ihr beide, du und der Ochse, spurt.“


  „Und was bauen wir an, meine Braut und ich?“


  „Weizen und Gerste.“


  „Und Ringelblumen.“


  Sie zog fragend die Nase hoch.


  „Ich werde sie pflücken, wenn sie blühen“, sagte er. „Und wenn sie mich zum Essen nach Hause ruft, werde ich ihr die Blumen ins dunkle Haar stecken und das wird so wunderschön aussehen, dass es mir glatt den Atem verschlägt.“


  „Wie wird sie dich denn rufen von dem kleinen Häuschen aus? Wird sie lauthals ,Finnikin!‘ rufen?“


  „Ich werde ihr beibringen, wie man pfeift. Einen Pfiff am Tag, einen anderen Pfiff in der Nacht.“


  „Ach ja, die Pfiffe, natürlich. Die Pfiffe hatte ich vergessen.“


  Er übte mit ihr und lachte über ihre ersten Versuche und übte weiter, bis sie die Pfiffe beherrschte.


  Nach einer Weile kam Froi zu ihnen gelaufen. Seine Miene war düster.


  „Hauptmann sagt, ich soll euch holen. Wir brechen auf.“


  „Sprich Lumaterisch, Froi. Du bist nicht aus Sarnak!“, tadelte ihn Evanjalin und stand auf. „Und den Ring meines Vaters hast du mir auch noch nicht zurückgegeben.“


  Froi sah sie finster an. „Dachte, du hast ihn mir geschenkt.“


  „Sei nicht albern“, sagte sie gereizt. „Das war nur, weil ich fürchtete, bald zu sterben. Du musst ihn mir wiedergeben.“ Sie lief vor ihnen her, sprang über das Gras und über die Narzissen, manchmal blieb sie hängen und stolperte.


  „Hoffentlich fällt sie hin“, grummelte Froi vor sich hin. „Gemeinstes Mädchen, das ich kenne.“


  „Ich kenne noch gemeinere Mädchen“, sagte Finnikin. „Die Mädchen aus dem Bergland von Lumatere sind schrecklich, und denen vom Fluss darf man niemals den Rücken zukehren. Und wenn ich erst an Prinzessin Isaboe denke. Sie erzählte jedem, dass sie die gebrochenen Glieder ihrer Katze wieder heilen könnte. Das stimmte auch. Aber sie sagte niemandem, dass sie sie vorher gebrochen hatte.“


  Als sie bei der Scheune angekommen waren, machten sie wie die anderen auch ihre Pferde reisefertig.


  „Perri? Stimmt etwas nicht?“, hörte Finnikin Evanjalin plötzlich leise fragen.


  Perri schwieg und die Frage schien schon fast wieder vergessen zu sein. Jedenfalls glaubte Finnikin es, bis er sich zu Evanjalin drehte und merkte, dass sie Perri unverwandt anblickte.


  „Perri?“, fragte Finnikin.


  In Perris Blick lagen Misstrauen und Feindseligkeit. „Sie hat gelogen“, erwiderte er knapp.


  Evanjalin sah ihn verwirrt an.


  „Perri, lass das Mädchen in Frieden“, murmelte Trevanion. Er nahm den Vorderlauf seines Pferds und stellte den Huf auf sein Knie.


  Es lag nichts Gemeines in Perris Blick. Nur kalte Gewissheit.


  „Vor zwei Nächten kann sie gar nicht durch Träume gewandert sein. In Pietrodore will sie dies auch getan haben. Und es ist nicht schon wieder so weit, dass sie ihre Blutung haben kann.“


  Plötzlich wandten sich alle zu ihr um. Evanjalin wurde rot.


  „Es ist doch nicht wichtig, wie…“, begann sie.


  „Welche Lügen hast du uns sonst noch erzählt?“, unterbrach sie Perri.


  Diesmal gab sie keine Antwort.


  „Hast du uns Lügen aufgetischt über Lady Beatriss?“, beharrte er. „Und über Tesadora? Hast du uns Lügen aufgetischt über die jungen Mädchen von Lumatere?“


  Der Priesterkönig und Froi sahen einander besorgt an. Trevanion stellte das Bein des Pferdes auf den Boden und kam zu ihnen.


  „Sag es ihm“, forderte Finnikin Evanjalin auf. Er wollte, dass sie Perris Verdächtigungen widerlegte.


  Aber sie sagte kein Wort, sondern sah ihn nur stumm an.


  „Antworte“, wiederholte er, diesmal entschiedener.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich sehe immer Zweifel in deinem Blick, Finnikin. Wie kannst du uns nach Hause führen, wenn du solche Zweifel hegst?“


  „Ich bin nicht derjenige, der euch nach Hause führen wird. Das ist Balthasar“, widersprach Finnikin.


  Als sie die Augen niederschlug, wurde ihm ganz kalt.


  „Hast du uns Lügen über Balthasar erzählt, Evanjalin?“, fragte er heiser. Er wunderte sich selbst darüber, wie ruhig er sprach. Aber er wusste: Wenn er schrie, würden alle glauben, dass er sie eines solchen Betrugs für fähig hielt. Also wartete er darauf, dass sie Nein sagte, dass sie ihnen noch einmal erklärte, welche Bewandtnis es mit den Träumen hatte. Dann konnte er Perri auffordern, sein Maul zu halten. Später würde er sie davon überzeugen, dass er nicht den leisesten Zweifel hegte. Dass er nur verzweifelt auf eine Antwort wartete.


  Aber Evanjalin sagte nichts.


  „Hast du uns etwas von der Rückkehr des Königs vorgelogen?“, fragte Perri tonlos. Finnikin fiel auf, dass Perri nie laut wurde, nie die Selbstbeherrschung verlor.


  Froi und der Priesterkönig warteten schweigend. Sie sahen aus, als wollten sie Evanjalin dazu zwingen, die richtige Antwort zu geben.


  „Sag Nein, Evanjalin!“, platzte Froi heraus.


  „Antworte ihm“, forderte auch Trevanion sie auf.


  Finnikin las es in ihrem Blick, noch ehe sie die Antwort gab. Er wusste es, weil sie ihn direkt ansah. Und ihre Augen baten nicht einmal um Schonung.


  „Balthasar ist tot.“


  Sein Magen drehte sich um, die Knie wurden ihm weich. Und sie blickte ihm noch immer fest in die Augen.


  „Ihr wärt nie so weit gekommen, wenn ihr gewusst hättet, dass er nicht mehr lebt“, sagte sie ruhig. „Keiner von euch. Nicht die Vertriebenen. Nicht die Garde. Niemand.“


  „Du hast uns die ganze Zeit über belogen?“ Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder.


  „Ihr wolltet einen König“, erwiderte sie leise.


  „Du hast uns belogen.“


  „Und ich habe euch einen König gegeben. Ich habe euch gegeben, was ihr wolltet.“


  „Du… hast… gelogen.“


  „Sag das nie wieder!“, schrie sie so heftig, dass die anderen zusammenzuckten. „Es gibt Schlimmeres als eine Lüge und es gibt Besseres als die Wahrheit!“


  Er starrte sie fassungslos an. „Wer bist du?“


  „Für wen hältst du mich denn?“ In ihren Augen standen Tränen, und er selbst hätte auch am liebsten geweint, damit er sie nicht ansehen musste. Damit er ihren Verrat nicht sehen musste.


  „Ich habe dich einst gebeten, mir zu vertrauen.“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Haben die Charyniten dich geschickt?“ Er trat ganz nahe an sie heran und sie ballte die Fäuste. „Oder bist du eine Anhängerin Sagramis, die den dunklen Künsten anhängt und darauf aus ist, noch mehr Unheil anzurichten?“


  „Wenn ich das bin, dann kannst du mich gerne auf dem Scheiterhaufen verbrennen!“, schrie sie. „So wie es damals die Bewohner von Lumatere gemacht haben, als sie herausfanden, dass ihr König tot war. Irgendjemandem musste man die Schuld dafür geben. Irgendjemand musste sterben. So ist es immer, wenn die Männer es sich mit ihrem Verstand allein nicht erklären können, weshalb eine alte Frau unschuldiges Blut an den Händen hat oder warum eine andere durch die Träume unseres Volkes wandern kann. Was ihr nicht versteht, das zerstört ihr.“


  Perri schnaubte angewidert. Evanjalin wirbelte herum und funkelte ihn an. „Das hat deine Sippe Tesadora und ihrem Volk über Jahre hinweg angetan, Perri. Deine Leute haben dich gelehrt zu hassen. Dein Vater zwang dich zuzusehen. Er zwang dich sogar, ihre Hand zu nehmen und sie in den Ofen zu legen und zuzusehen, wie sie verbrannte. Und du hast es gemacht, mit Tränen in den Augen, denn du warst noch ein Kind und hast natürlich geglaubt, was dein Vater dir sagte. Deshalb nennt man dich auch den Wilden.“


  „Was du über den König gesagt hast, war gelogen!“, schrie Finnikin. „Was gibt es da zu verstehen? Die Menschen warten vor den Toren von Lumatere. Sie warten auf ihren König.“


  Trevanion legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm, aber Finnikin stieß ihn weg, er war außer sich vor Wut.


  „Wenn diesen Menschen etwas zustößt, dann werde ich dich in meinem Amt als Sir Tophers Oberster Ratgeber zur Verantwortung ziehen“, sagte er und schwang sich in den Sattel. „Du sollst verflucht sein, falls sich herausstellen sollte, dass wir alle vertriebenen Lumaterer in den sicheren Tod geführt haben.“


  Sie erreichten die Kreuzung. Froi, der hinter Finnikin auf dem Pferd saß, hielt sich eisern fest. Aber er zitterte am ganzen Leib, das spürte Finnikin. Perri und Trevanion kamen an ihre Seite geritten. In ihren Gesichtern spiegelten sich Kummer und Hoffnungslosigkeit. Das Schild Richtung Norden wies den Weg nach Lumatere, erst vor fünf Tagen hatte Finnikin es selbst ausgebessert. Aber vor fünf Tagen war die Welt auch noch eine andere gewesen. Da hatten sie noch an die Weissagung von der Wiederkehr des Königs glauben können.


  Unterwegs hatte er Evanjalins Blicke auf sich gespürt; sie war hinter ihm auf Trevanions Pferd mitgeritten. Jetzt drehte er sich um und sah sie an. Sie war gerade dabei, vom Pferd zu steigen und ihr Bündel loszubinden. Sie kam ihm so klein und verletzlich vor, wie sie dastand, inmitten der fünf, und nun mit zitternder Hand nach Osten zeigte.


  „Steig wieder auf, Evanjalin“, sagte Trevanion erschöpft.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich gehe nach Osten.“


  Niemand regte sich, keiner sagte ein Wort.


  „Wir reiten nach Norden, ins Tal“, entschied Finnikin. „Und dir bleibt nichts anderes übrig, als mitzukommen. Los, steig auf, Evanjalin.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Wenn du glaubst, dass ich ein Verbrechen begangen habe, dann halte mich mit deinem Dolch zurück. Wenn nicht, dann gehe ich nach Osten. Die Götter sprechen zu mir im Schlaf. Sie weisen uns einen Weg, dessen Ziel nur sie allein kennen. Aber ich vertraue ihnen.“


  „Ach ja, du hast die Gnade göttlicher Eingebungen“, höhnte Finnikin. „Musst du dafür bluten?“


  Der Schmerz in ihren Augen war echt. „Die Götter haben auch schon einmal zu dir gesprochen. Und du hast auf sie gehört. Aber die Götter sind stolz, sie sprechen nicht zu denen, die nicht daran glauben, dass es etwas gibt, was mächtiger ist als die Vorstellungskraft und der Verstand der Sterblichen.“


  Ihre Worte konnten Finnikin nicht umstimmen. Schroff drehte er ihr den Rücken zu. Er hörte das Rascheln des Laubes, als sie wegging, und er drehte sich erst wieder um, als nichts mehr zu hören war.


  Froi sprang von Finnikins Pferd und sah stumm zu ihm hinauf, dann zu den anderen, dann in die Richtung, die Evanjalin eingeschlagen hatte. Er nahm sein Bündel und legte es sich über die Schulter.


  „Sie und ich. Wir sind uns ähnlich. Wir sind am Leben. Die anderen, die Waisen von Lumatere, die sind tot. Sie und ich, wir wollen leben. Dafür tun wir alles. Das ist der Unterschied zwischen uns und denen. Ich hab sie gesehen. Ich hab gesehen, wie die Leute aus Lumatere gestorben sind. Wisst ihr, was ich tun würde, um weiterzuleben? Alles. Versteht ihr? Alles. Genau wie sie.“


  Froi drehte sich um und folgte Evanjalin. Und diesmal schien er genau zu wissen, welchen Weg er nehmen musste.


  Eine Meile von der Heimat entfernt hielt Finnikin an. Vor ihm erstreckte sich die Hügelkette. Von dort aus würde er ins Tal der Stille blicken können, das ihm immer wie ein üppiger grüner Teppich vorgekommen war, der zum Haupttor von Lumatere führte. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, einen Blick ins Königreich zu werfen, bis hin zum Felsen der drei Wunder, an dem er einst mit seinen beiden Freunden das Gelübde abgelegt hatte, damals, als sie noch glaubten, es gäbe keine Grenzen für sie. Als sie noch glaubten, die Welt retten zu können. Seine Wunde pochte schmerzhaft, so als wäre das Blut, das er und die anderen vor zehn Jahren geopfert hatten, hier im Boden versickert und hieße ihn nun zu Hause willkommen.


  Zu Hause.


  „Finn? Nur noch über den Hügel“, sagte Trevanion.


  Finnikin sprang vom Pferd und sah hinauf zu dem Ort, an dem er zum letzten Mal zur Göttin gebetet hatte. „Reite mit dem Priesterkönig weiter“, sagte er leise. „Unser Volk braucht ihn.“


  „Und du?“, fragte Trevanion.


  Finnikin schüttelte den Kopf. „Ich möchte hier nur eine Weile sitzen bleiben.“


  Trevanion trat neben ihn. „Dann setze ich mich dazu.“


  „Nein.“ Finnikin schüttelte energisch den Kopf. „Die Leute wollen den Hauptmann der Garde sehen. Sie haben den weiten Weg auf sich genommen, jetzt brauchen sie jemanden, der ihnen Hoffnung gibt.“


  Finnikin wandte sich an den Priesterkönig, der auf Perris Pferd saß. In den Augen des alten Mannes lag tiefe Trauer. „Verehrungswürdiger Barakah, was hat das Wort ,Resurdus‘, das aus der alten Sprache stammt, zu bedeuten?“, fragte Finnikin, obwohl er die Antwort ja bereits kannte.


  „König“, sagte der alte Mann.


  Finnikin nickte.


  Trevanion schwang sich in den Sattel. „Steig auf diesen Felsen, Finn“, sagte er mit fester Stimme. „Wenn du wiederkommst, erwarte ich dich hier.“


  Finnikin wollte schon losgehen, aber als Perri zu sprechen begann, blieb er stehen.


  „Krieger. Anführer.“


  Finnikin drehte sich um und sah Perri fragend an.


  „Ich hatte mal eine… Freundin, die die Sprache der Vorfahren verstand“, sagte Perri mit versteinerter Miene. „Ich fragte sie, wie man Krieger in dieser Sprache nannte. Es war das einzige fremde Wort, das ich je wissen wollte. Es heißt Resurdus. Als die Götter noch auf der Erde wandelten, waren Könige Krieger. In anderen Dialekten jedoch bedeutet dieses Wort Anführer.“


  Finnikin sah ihnen nach, als sie davonritten. Dann stieg er auf den Hügel. Er hatte der Göttin ein Opfer versprochen, wenn sie Evanjalin am Leben ließe, und dort oben auf dem Hügel stach er wieder in seine alte Wunde und sah zu, wie sie blutete.


  Das Dunkle wird dem Hellen vorangehen und unser Resurdus wird wiederauferstehen.


  Finnikin schwor feierlich, der Weissagung zu folgen, die vielleicht schon immer ihm gegolten hatte.


  Aber auf sein Opfer folgte weder eine Eingebung noch fühlte er inneren Frieden oder Glück.


  Die Göttin zürnte. Was sie ihm sagen wollte, war klar. Er hatte noch nicht genug getan.


  Als er vom Hügel herabstieg, war es beinahe dunkel. Zusammen mit seinem Vater erwarteten ihn Perri und Moss und Sir Topher. Finnikin schwang sich auf sein Pferd. Wortlos kehrte er sich vom Tal der Stille ab und schlug jenen Weg ein, von dem der Priesterkönig einst gesagt hatte, er sei mit Blut getränkt, aber er führe ans Ziel.


  Der Weg, der sie zur Novizin Evanjalin führte.


  Und die anderen folgten ihm, ohne zu fragen.


  Kapitel 21


  [image: Kap_21.tif]


  Sie waren die ganze Nacht durchgeritten, und als die Sonne aufging, hatten sie den Pass erreicht, der Belegonia vom benachbarten Osteria trennte. Es war ein Felstunnel, der in Jahrhunderten in den Stein gehauen worden war. Finnikin führte als Erster sein Pferd in den niedrigen, engen Eingang. Er tastete sich mit den Händen an den Steinwänden entlang. Der Boden war übersät mit herabgestürzten Felsbrocken, und seine Füße verloren ständig den Halt auf diesem halsbrecherischen Pfad. Als er auf der anderen Seite wieder das Tageslicht erblickte, schmerzten seine Augen, doch er sog die Luft begierig und unendlich erleichtert ein.


  Die Hauptstadt von Osteria lag der Hauptstadt von Lumatere am nächsten. Die beiden Königreiche waren die kleinsten im ganzen Land und lagen nur einen knappen Tagesritt voneinander entfernt. Als sie von Westen kommend über die Berge ritten, sah Finnikin in der Ferne die Palasttürme von Osteria. Der Palast war klein und lag in einem Tal in der Mitte des Reiches, umgeben von sechzehn Hügeln, von denen aus man Osteria gegen Belegonia im Westen, Sorel im Süden und Charyn im Norden und Osten verteidigen konnte. Im Hügelland lebten Völker, die schon seit den Zeiten der Götter dort ein völlig unabhängiges Leben führten. Wächter, die für den Frieden im Land sorgten, hatten stets ein wachsames Auge auf sie, aber Finnikin vermutete, dass diese Wächter auch die Charyniten beobachteten, deren Land hinter einem kleinen Flüsschen im Norden begann.


  „Ach, Evanjalin, wo bist du nur?“, seufzte Sir Topher, als sie ihre Pferde in einem Tal rasten ließen. Finnikin war überrascht gewesen, dass sein Mentor am Abend zuvor mit Trevanion, Perri und Moss auf ihn gewartet hatte.


  Der zukünftige Regent von Lumatere wäre im Tal der Stille von den Männern der Garde gut beschützt gewesen.


  Aber Sir Topher war felsenfest entschlossen, Evanjalin und Froi zu suchen. Finnikin war sein tadelnder Blick unterwegs nicht entgangen.


  „Sie hat uns Lügen über den König erzählt“, sagte er leise zu Sir Topher, während die anderen ausschwärmten, um das Gelände zu erkunden.


  Sir Topher schwieg einen Augenblick. So vieles hatte sich verändert, seit sie vor Monaten den Felsen zum Kloster in Sendecane hinaufgestiegen waren. So viel war geschehen. Es hatten sich mehr aufwühlende Dinge ereignet als in den vergangenen zehn Jahren.


  „Du wolltest, dass Balthasar lebt, Finnikin“, sagte Sir Topher verständnisvoll. „Er war dein Freund, du hast ihn geliebt, und in den Augen des Kindes, das du damals warst, erschien er dir wie ein mächtiger, unbesiegbarer Krieger.“


  Finnikin kam sich einfältig und dumm vor. „Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, dass jemand, der damals noch so jung an Jahren war, diese entsetzlichen Ereignisse überlebt haben könnte. Aber auch Evanjalin und Froi, ja sogar ich, haben in großer Gefahr geschwebt und trotzdem überlebt. Also warum nicht auch Balthasar? Ich habe tatsächlich gehofft, dass er jene Nacht im Wald von Lumatere irgendwie überstanden haben könnte.“


  „Weißt du, was ich denke?“, fragte Sir Topher mit Tränen in den Augen. „Prinz Balthasar hat in jener Nacht eine Entscheidung getroffen. Er war ein Krieger der Götter. Du wolltest aus den ehrenhaftesten Gründen, dass er noch lebt, mein Junge. Aber am meisten hast du es dir gewünscht, weil du das Unausweichliche gefürchtet hast.“


  Finnikin schwieg auch dann noch, als Trevanion und seine Männer zurückkehrten. Am grimmigen Gesichtsausdruck seines Vaters konnte er ablesen, dass sie oben auf den Hügeln mehr gesehen hatten als nur die schöne Aussicht auf Osteria.


  „Bring uns gute Nachrichten, Trevanion“, beschwor ihn Sir Topher.


  Trevanion schüttelte den Kopf, sein Mund war schmal. „Von unserem Aussichtspunkt aus hatten wir einen guten Blick auf den Fluss bis nach Charyn hinein. Wir haben Soldaten am Ufer gesehen. Mindestens fünfzehn Mann. Sie hatten Schwerter in den Händen. Und zu ihren Füßen kauerten Flüchtlinge.“


  „Gütige Göttin“, stöhnte Sir Topher.


  „Ich habe mindestens vierzig Leute gezählt“, sagte Moss.


  „Was macht euch so sicher, dass es tatsächlich Vertriebene aus Lumatere sind?“, fragte Finnikin. „Könnten es nicht auch Charyniten sein, die am Fluss lagern?“


  „Nein, es sind Vertriebene“, versicherte Moss.


  „Und Evanjalin? Und Froi?“, wollte Sir Topher wissen.


  Trevanion schüttelte den Kopf.


  „Können die Leute sich frei bewegen?“, fragte Sir Topher. „Seid ihr sicher, dass sie unter Bewachung stehen?“


  „Sie haben die Männer von den Frauen getrennt“, sagte Perri bitter. „Das hat nichts Gutes zu bedeuten.“


  „Seit wann werden die Flüchtlingslager bewacht?“, fragte Sir Topher.


  „Seit es Gerüchte über eine Rückkehr des Königs gibt“, antwortete Trevanion. „Wenn es etwas gibt, was das königliche Haus von Charyn mehr als alles andere fürchtet, dann die Kunde, dass der Fluch von Lumatere aufgehoben ist und der Thronräuber die Wahrheit enthüllt. Für Charyn sind alle Vertriebenen eine Bedrohung.“


  „Wir müssen den Fluss überqueren und die Soldaten überrumpeln“, sagte Perri. „Sie sind geschwächt von Bier und Langeweile. Ich sehe doch, wie träge sie sich bewegen.“


  „Aber da ist noch etwas. Wir haben Besuch“, sagte Moss und zeigte auf einen kleineren Hügel im Osten. Finnikin folgte seinem Blick und sah dort einen Menschen kauern.


  „Vielleicht gehört er zu einem der abgeschieden lebenden Stämme“, sagte Finnikin. „Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn sie von einem Ort zum anderen über die Berge zöhen.“


  „Das ist kein Reisender, Finnikin. Er ist ein Spion. Er kundschaftet die Charyniten und das Lager aus. Es kümmert ihn nicht, dass wir wissen, wo er ist, aber er will nicht von den Soldaten auf der anderen Seite des Flusses gesehen werden.“


  Finnikin hielt sich die Hand schützend vor die Augen und versuchte nachzudenken. Er beobachtete den Fremden. Jetzt war der junge Mann aufgestanden. Er war beinahe so groß wie Finnikin, aber stämmiger. Er trug Kleider aus Tierfellen. Er schien so angriffslustig und überheblich, dass sich Finnikins Nackenhaare sträubten. Es war, als spürte der junge Mann Finnikins Zorn, denn er zog einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken, legte den Langbogen an, hob ihn auf Augenhöhe und zielte direkt auf Finnikin.


  „Reize ihn“, forderte Trevanion seinen Sohn auf und zielte mit seinem Bogen auf den Eindringling. „Mal sehen, wie er reagiert.“


  Finnikin nahm einen Pfeil mit stumpfer Spitze aus seinem Köcher. „Soll ich auf ihn schießen?“


  „Nein, das können wir immer noch, falls er angreift. Er scheint sich um uns andere nicht zu kümmern. Versuch ihn auf irgendeine Art zu reizen.“


  Finnikin überlegte einen Augenblick, dann hob er die Hand, legte zwei Finger zusammen und versetzte seiner Nase oben am Ansatz einen Stoß.


  Die anderen sahen ihm amüsiert zu. Trevanion und Perri lachten sogar laut auf.


  „Wenn mich nicht alles täuscht, dann fordern die Flussbewohner gewöhnlich mit dieser Geste ihr Gegenüber dazu auf, etwas sehr Unanständiges mit der eigenen Mutter zu tun“, sagte Moss spöttisch.


  „Als ich noch klein war, habe ich gesehen, wie ihr das alle gemacht habt“, erwiderte Finnikin grinsend.


  „Du musst etwas anderes versuchen“, sagte Perri. „Der Kerl lässt sich dadurch nicht reizen. Es ist eine Beleidigung, die nur jemand aus Lumatere versteht. Im Rest des Landes kennt sie niemand.“


  „Darauf können wir stolz sein“, bemerkte Sir Topher trocken.


  Die Männer lachten wieder, aber als plötzlich ein Pfeil ganz dicht vor Finnikins Füßen einschlug, suchten sie sofort Deckung hinter Felsen und spannten ihre Waffen.


  „Bastard!“, murmelte Finnikin.


  Mit dem Rücken an die Felsen gelehnt standen sie da und warteten. Und dann fiel es ihnen plötzlich auf.


  „Er hat die Geste verstanden!“


  „Vielleicht gehört er zu den Flüchtlingen?“


  „Und wieso trägt er dann Waffen?“


  Finnikin kroch zu seinem Sattelzeug und holte einen ockerfarbenen Stein hervor, dann zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und gab ihn seinem Vater.


  „Halte ihn, während ich schreibe.“


  Quer über den Pfeilschaft kritzelte er die Worte „Finnikin von den Felsen“, ehe er seine Deckung verließ, den Pfeil anlegte und schoss. Zufrieden sah er, wie der junge Mann einen Satz zurück machte. Seine Haltung verriet, dass er alles andere als glücklich darüber war, wie knapp der Pfeil zwischen seine Beine gefahren war. Er nahm den Pfeil und starrte darauf. Dann verschwand er und tauchte zur Enttäuschung aller auch nicht mehr auf.


  „Wir gehen hinunter zum Ufer“, beschloss Trevanion. „Wir bitten die Charyniten höflich, die Vertriebenen auf unsere Seite des Flusses zu lassen.“


  „Verlang aber von mir keine allzu große Höflichkeit“, brummte Perri, als sie zum Fluss hinabstiegen.


  Sie standen am Ufer, keine fünf Schritte von der Stelle entfernt, an der die Charyniten die Vertriebenen gefangen hielten. Finnikin hielt es für einen Fehler, nicht sofort durch das Wasser zu waten und einzuschreiten. Als sie angekommen waren, hatten sich die Soldaten lässig am Ufer postiert. Hinter ihnen kauerten die Flüchtlinge. Man hatte sie aufgeteilt: in eine Gruppe mit Frauen und Kindern, in eine andere mit erwachsenen Männern und in eine mit Heranwachsenden. Die Männer saßen auf der Erde, Frauen und Kinder standen da, ängstlich aneinandergeklammert. Eine Mutter hielt ihrem jammernden Kind entsetzt den Mund zu, denn sie ahnte, was passieren würde, wenn es ihr nicht gelang, das Kind zum Schweigen zu bringen. Finnikin wusste, was die Soldaten mit diesen Leuten vorhatten. Und was noch schlimmer war: Die Vertriebenen wussten es auch. Die meisten von ihnen kamen aus dem Hauptdorf von Lumatere. Die Leute dort waren Händler und Handwerker, und sie waren unverwechselbare Persönlichkeiten. Sie waren bescheiden und würdevoll zugleich, sodass sogar die Königin ihre Kinder aufforderte, sie nachzuahmen. „Wenn du im Leben nicht das bekommst, was du willst, Balthasar“, hatte Finnikin sie oft sagen hören, „dann mache es wie die Leute aus dem Dorf. Geh aufrecht und füge dich in das Unvermeidliche.“


  Ein älterer Mann hatte den Kopf auf die Knie gestützt. Er blickte auf, als er die Fremden am Ufer stehen sah. Finnikin las in seinem Gesicht, wie sich Verzweiflung in Wiedererkennen, Wiedererkennen in Freude wandelte. Der Mann gab seinem Nachbarn einen Stoß. Aufgeregtes Raunen durchlief die Runde, nur nicht bei den jungen Männern aus Lumatere. Anders als ihre Väter und Onkel wussten sie ja nicht, wer Trevanion und Perri waren. Vielleicht befürchteten sie sogar, dass die fünf Leute auf der osterianischen Seite des Flusses ihr Elend noch verschlimmern wollten. So oder so hielten sie sich für Todgeweihte. Finnikin las es in ihren Gesichtern.


  Einer der Soldaten kam näher, seine Stiefelspitze berührte das Wasser. „Geht zurück und bewacht diesen Haufen Unrat“, wies er seine Männer an. „Ich kümmere mich währenddessen um diese hier.“


  Finnikin spürte, wie Sir Topher neben ihm erstarrte, und er war froh, dass Trevanion, Moss und Perri die Sprache der Charyniten nicht verstanden. Diese Männer langweilten sich, wie Perri schon vermutet hatte. Sie mussten einen Übergang bewachen, den kaum jemand benutzte und der zwei Tagesritte von der Hauptstadt entfernt lag. Da erschien es ihnen wohl als willkommene Abwechslung, dreißig unbewaffnete Vertriebene als Geiseln zu nehmen. In den Gefangenenbergwerken hatte Finnikin seinen Vater einmal gefragt, wie Menschen es fertigbrachten, einander all diese schrecklichen Dinge anzutun. „Sie haben aufgehört, ihre Mitgefangenen als Menschen zu betrachten“, hatte sein Vater nur geantwortet.


  Der Soldat, der mit einem Fuß im Wasser stand, war noch jung. Finnikin roch seinen Ehrgeiz und sah seinen verblendeten Blick. Er hätte es lieber mit einem Wahnsinnigen oder Wutentbrannten zu tun gehabt als mit so einem Mann, der von seiner eigenen Wichtigkeit derart überzeugt war. Der charynitische Soldat blickte sie durchdringend an. Finnikin konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging: fünf Männer, mit Schwertern und Bogen bewaffnet. Sie hatten sicher genug Bolzen in ihren Köchern, um ein Massaker unter den fünfzehn Soldaten anzurichten.


  „Im Namen der Regierung von Lumatere befehlen wir euch, unsere Leute freizulassen“, sagte Sir Topher zu ihm in charynitischer Sprache. Finnikin hörte, wie seine Stimme vor Zorn bebte.


  Der Charynit lachte, aber es war ein Lachen ohne Freude. „Die Regierung von Lumatere? Alter Mann, wenn du auf dieser Seite des Flusses stündest, dann würde man dich wegen dieser Äußerung ins Gefängnis werfen, denn du beleidigst den König unseres Nachbarreichs.“ Er sprach zu ihnen wie zu ungehorsamen Kindern.


  Finnikin übersetzte die Worte des Soldaten für Trevanion, Moss und Perri.


  „Übersetze wortwörtlich, Finnikin“, befahl ihm sein Vater, während er den Charyniten nicht aus den Augen ließ. „Sag ihm: Wenn wir auf der anderen Seite des Flusses wären, dann würde keiner von ihnen mehr aufrecht stehen. Sag ihm, dass der gegenwärtige König von Lumatere ein Thronräuber und ein Mörder ist, den unwissende Menschen widerrechtlich eingesetzt haben.“


  Finnikin übersetzte die Botschaft seines Vaters.


  „Den König von Lumatere einen Thronräuber zu nennen ist eine Beleidigung für jedes Königreich im Land“, bellte der Charynit, der immer wütender wurde.


  „Lumatere wurde Schlimmeres von seinen Nachbarn angetan“, übersetzte Finnikin die Antwort seines Vaters.


  „Und wer bist du?“, wollte der Soldat wissen. Die Frage war an Trevanion gerichtet.


  Finnikin übersetzte, obwohl er wusste, was jetzt zweifellos kommen musste. Den Soldaten erwartete sicherlich eine Beförderung am Hof von Charyn, wenn er Trevanion gefangen nähme, aber Finnikin wusste auch, dass seinem Vater keine andere Wahl blieb. Wenn Trevanion siegte, würden die Vertriebenen überleben, wenn nicht, würden sie sterben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  „Ich bin der Hauptmann der Königlichen Garde von Lumatere“, antwortete Trevanion.


  Alle Jungen aus Lumatere blickten verwundert auf, und die Hoffnung, die in ihren Augen aufflackerte, machte Finnikin stolz. Ein oder zwei junge Burschen streckten die Fäuste in die Luft, um ihre Verbundenheit kundzutun. Moss und Perri erwiderten diese Geste. Den Soldaten aus Charyn wurde langsam etwas mulmig, und sie warteten darauf, dass Finnikin übersetzte. Zufrieden bemerkte Finnikin, dass ihnen Schweißtropfen auf die Stirn traten.


  „Was habt ihr mit diesen Leuten vor?“, wollte Trevanion wissen. Finnikin übersetzte.


  „In unserer Baracke ist jemand, der behauptet, er sei der Thronerbe von Lumatere“, antwortete der Charynit. „Ein falscher Anspruch auf einen Thron, der einem anderen gehört, den unser König schon vor zehn Jahren anerkannt hat. Was für eine Beleidigung, die Entscheidung unseres Königs als null und nichtig zu bezeichnen! Und diese Leute hier haben diesem dreisten Menschen offensichtlich Unterschlupf gewährt. Sobald wir die Wahrheit herausbekommen haben, werden wir sie laufen lassen, Hauptmann.“


  „Und sobald ihr unsere Leute laufen lasst“, erwiderte Trevanion, nachdem Finnikin übersetzt hatte, „werde ich meine Männer hier überreden, euch am Leben zu lassen, Truppenführer.“


  „Leutnant“, verbesserte ihn der Soldat. „Glaubt ihr, wir haben Angst, zu euch hinüberzukommen? Glaubt ihr, Osteria würde wegen einer solchen Nichtigkeit einen Krieg mit uns beginnen? Glaubt ihr, Osteria interessiert, was wir hier am gottverlassensten Zipfel des Königreichs mit diesem Abschaum aus Lumatere anstellen? Ihr seid zu fünft, Hauptmann, aber wir sind viel mehr. Heute habt ihr einen Fehler gemacht.“


  Der Leutnant packte einen Jungen aus Lumatere an den Haaren, zerrte ihn auf die Füße und hielt ihm das Schwert an die Kehle. Eine der Frauen begann laut zu jammern. Seine Mutter, dachte Finnikin bei sich, und betrachtete das Gesicht des Jungen. Nur ein schmaler Streifen Wasser trennte sie. Während all der Jahre hatte Finnikin viele Lumaterer gesehen, die so alt waren wie er und in namenlosen Gräbern lagen. Er hörte von solchen, die am Fieber gestorben waren, und sah andere, die der Schmerz der Verbannung gebeugt hatte. Aber dieser Junge hier lebte, und in seinen Augen brannte ein Feuer und es loderte die Wut.


  „Man muss das tun, was getan werden muss“, murmelte Trevanion vor sich hin. Dann war er schon mitten im Fluss, nur noch einen Schritt von dem Soldaten entfernt, und zielte mit dem Bogen genau zwischen dessen Augen. Nur Sekunden später hatte Finnikin einen Pfeil aus seinem Köcher gezogen, den Bogen gespannt und stand neben seinem Vater; er zielte auf dieselbe Stelle. Er spürte geradezu den Atem des Charyniten und des jungen Burschen vor ihnen. Um ihn herum hatten alle ihr Schwert gezogen, hinter ihm hatten alle ihren Bogen angelegt.


  „Wir mögen nur zu fünft sein, Leutnant“, gab Finnikin zu und ließ den Charyniten keinen Moment lang aus den Augen, „aber lasst euch eins gesagt sein: Ehe auch nur einer von euch sein Schwert zieht, hat jeder von uns schon fünf Pfeile abgeschossen. Und du wirst der Erste sein, der fällt. Den zweiten, dritten, vierten und fünften Pfeil werde ich auf jene abschießen, die meine Gefährten bedrohen. Mein Vater wird auf die Soldaten anlegen, die die Frauen von Lumatere bewachen, und meine Freunde haben dann genügend Zeit, um auch den Rest von euch zu erledigen. Ihr könnt euch also entscheiden: Wollt ihr leben oder sterben?“


  Der Leutnant wich Finnikins Blick nicht aus. Plötzlich blinzelte er. Im selben Moment bemerkte Finnikin, dass jemand neben ihn getreten war. Aus den Augenwinkeln sah er eine Pfeilspitze, denn die Person neben ihm hatte die gleiche Stellung eingenommen wie er und sein Vater.


  „Wird hier Charynitisch gesprochen?“, hörte er jemanden barsch fragen. „Meine Kenntnisse sind etwas dürftig, obwohl mein Vater mich immer dazu angehalten hat, die Sprache unserer Nachbarn zu erlernen. Es könnte einem zustattenkommen, wenn man am Arsch der Welt neben den größten Arschlöchern im ganzen Land wohnt.“


  Finnikin hörte, wie Sir Topher ein Lachen unterdrückte.


  „Also entschuldigt bitte meine schlechte Aussprache“, fuhr der Fremde fort. „Darf ich eure Aufmerksamkeit jetzt vielleicht auf die Hügel hinter mir lenken?“


  Finnikin sah, wie der Leutnant nach oben blickte und merklich blasser wurde.


  „Und darf ich dich daran erinnern, dass Ziegenhirten aus Osteria uns nicht den Krieg erklären können“, parierte der Leutnant.


  „Natürlich. Und darf ich euch im Gegenzug daran erinnern, dass wir nicht aus Osteria sind. Wir sind Monts. Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Lucian aus den Bergen. Und wenn es darauf ankommt, schnell und geschickt mit Pfeil und Bogen umzugehen, dann ist mein Vater noch weitaus geschickter als seiner“, sagte er und zeigte auf Finnikin. „Wenn ich jetzt also tatsächlich Furcht in euren Gesichtern lese, dann seid ihr wenigstens so gescheit zu merken, dass euch Gefahr droht.“


  Finnikins Knie wurden weich, so erleichtert war er. Sein Rivale und Freund aus Kindheitstagen stand neben ihm: Anlass genug, um wieder Hoffnung zu schöpfen. Wenn die Monts sich hier in der Gegend aufhielten, dann war Evanjalin sicherlich bei ihnen.


  Aber diese Hoffnung währte nicht lange.


  Der Leutnant lockerte seinen Griff, mit dem er den Jungen festhielt, und als er seine linke Hand hob, sah Finnikin einen rubinroten Ring an seinem Finger aufblitzen. Es überlief ihn eiskalt, als ihm klar wurde, dass Froi den Soldaten in die Arme gelaufen war. Er versuchte sich daran zu erinnern, was der Soldat gesagt hatte. Nämlich dass sie jemanden festhielten, der Anspruch auf den Thron erhob.


  „Sir Topher“, sagte er leise.


  „Ich sehe es, Finnikin.“


  „Lass dir nichts anmerken“, mahnte Trevanion.


  Der Charynit hatte ihre Unterhaltung bemerkt. „Leutnant?“, rief ihm einer der Soldaten zu, und die Angst schwang in seiner Stimme mit. „Sie kommen den Hügel herab. Zu Hunderten.“


  Finnikin sah, wie der Leutnant schluckte; sein Blick war immer noch auf Trevanion gerichtet.


  „Tut unseren Leuten nichts und lasst sie gehen, dann werden wir euch verschonen“, versprach Sir Topher.


  Während sich immer mehr Monts mit erhobenen Waffen zu ihnen gesellten, ließ Trevanion seinen Bogen sinken und ging zum jenseitigen Ufer, genau darauf bedacht, keinen Fuß auf das Land der Charyniten zu setzen. Er streckte den Frauen die Hand hin. Eine kam schluchzend auf ihn zu und drückte ihm ihre zwei Kinder in den Arm. Langsam überquerten alle den Fluss. Finnikin hielt die Stellung neben Lucian. Sie zielten weiter auf den Soldaten, der auch jetzt noch seinen Gefangenen festhielt. Erst als die Hälfte der Leute den Fluss überquert hatte, schubste der Charynit den Jungen weg und machte sich aus dem Staub.


  Erst jetzt nahm Lucian aus den Bergen sich die Zeit, seinen alten Freund aus Kindheitstagen zu mustern. Finnikin fand, dass der Mont sich eine Spur zu überheblich aufführte und so tat, als hätte er ganz allein die Lage gemeistert. Aber er war zu alarmiert, um eine Bemerkung darüber zu machen.


  „Ist Evanjalin bei euch?“, fragte er und zog Lucian von einem Mädchen aus Lumatere weg, dem er schöne Augen machte.


  „Wer?“, fragte Lucian.


  „Sie ist eine Mont“, sagte Finnikin ungeduldig.


  „Bei uns gibt es niemanden, der Evanjalin heißt“, antwortete Lucian geringschätzig.


  Finnikin ließ von Lucian ab und machte sich auf die Suche nach Saro, der Anführer der Monts und Lucians Vater war. Als er ihn gefunden hatte, umarmte Saro ihn. Er war mindestens zehn Jahre älter als Trevanion und von Furcht einflößender Statur, aber sein Lächeln war freundlich. „Dein Vater muss stolz auf dich sein, Finnikin.“


  „Ich danke Euch, Saro. Wir sind auf der Suche nach einer Freundin, die mit uns gereist ist. Sie ist eine Mont. Ihr Name ist Evanjalin. Habt Ihr sie in den vergangenen beiden Tagen zufällig getroffen?“


  Saro schüttelte bestürzt den Kopf. „Du kannst nicht mit einem Mädchen von den Monts unterwegs gewesen sein. Unsere Leute sind vollzählig. Wir haben jeden Einzelnen wieder aufgespürt nach diesem entsetzlichen Tag.“


  „Sie heißt Evanjalin“, wiederholte Finnikin. „Sie behauptet, sie sei eine Mont. Eine Hohepriesterin des Lagrami-Klosters in Sendecane hat sie in unsere Obhut gegeben. Das Mädchen hat uns hierhergeführt… in dem Glauben, dass Balthasar bei euch wäre.“


  „Balthasar?“, flüsterte Saro. „Mein geliebter Neffe?“


  „Balthasar ist tot“, sagte Lucian scharf. Er stand hinter seinem Vater und starrte Finnikin finster an. „Es ist dummes Geschwätz zu behaupten, er sei noch am Leben, so wie es dummes Geschwätz von diesen Leuten war zu behaupten, er wäre bei ihnen.“


  „Aber sie haben einen von den Unseren“, beharrte Finnikin und suchte die Umgebung nach seinem Vater ab. Ein Meer von fremden Gesichtern umgab ihn, aber von seinem Vater war keine Spur zu sehen. „Wir sind mit zwei jungen Leuten aus Lumatere gereist, mit einem Jungen namens Froi und einem Mädchen namens Evanjalin. Sie ist eine Mont“, sagte er bestimmt und blickte dabei Saro an. „Wir haben uns vor zwei Tagen getrennt. Wir hofften, Evanjalin könnte sich bis zu euch durchgeschlagen haben. Sie behauptet, sie könne gemeinsam mit einem Kind in die Träume der Menschen in Lumatere eindringen“, fügte er hinzu.


  Lucian und Saro sahen ihn erschrocken an, und Finnikin seufzte im Stillen, weil er die Sache mit dem Schlaf jetzt ein weiteres Mal erklären musste.


  „So weit weg?“, fragte Saro.


  „Was meint Ihr mit ,so weit weg‘?“, fragte Finnikin.


  „Einige unserer Frauen besitzen ebenfalls diese Gabe“, erklärte Saro. „Aber sie können nur durch die Träume derer wandern, die in unserer Mitte leben. Die in unserer Nähe sind. Die hier mit uns auf dem Hügel sind oder die mit uns in den Bergen lebten. Aber es gab nie eine, die es auf eine solche Entfernung hin konnte.“


  „Eure Frauen können in die Träume anderer Menschen gehen?“, fragte Finnikin.


  „Nur die besonders Begabten“, antwortete Saro.


  „Man nennt es ,die Gabe des Wanderns‘“, sagte Lucian mit einem finsteren Blick zu Finnikin. „Mir scheint, du spottest darüber.“


  „Lucian“, befahl sein Vater. „Bring Finnikin zu deiner Yata. Sie wird sich sicher für dieses Mädchen interessieren. Ich muss mich um diese Leute kümmern. Sir Topher und Trevanion möchten, dass sie bei Tagesanbruch ins Tal der Stille gebracht werden.“


  Lucian packte Finnikin, doch der riss sich los. Er musste Trevanion und Perri einholen. Sie mussten wieder auf die andere Seite des Flusses, um Evanjalin und Froi zu suchen, und sie konnten es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen Augenblick zu verschwenden. Finnikin ging zu dem Jungen, den der Charynit mit dem Schwert bedroht hatte.


  „Ich heiße Sefton“, stellte sich dieser vor und packte Finnikin zum Gruß am Arm.


  „Sag mir, was sie über den Gefangenen erzählen, der behauptet, er sei der Thronerbe von Lumatere“, bat Finnikin.


  „Ich verstehe ihre Sprache nicht“, erwiderte Sefton. „Aber meine Tante arbeitete in ihrem Dorf, sie versteht ein bisschen Charynitisch. Esta!“, rief er einer der Frauen zu. „Esta! Finnikin braucht deine Hilfe.“ Zu Finnikin gewandt sagte er: „Ich möchte mich dir anschließen. Ich bin flink im Umgang mit dem Bogen.“


  Finnikin musste über den Eifer des Jungen lächeln. „Dann werden sie dich im Tal gut brauchen können, Sefton. Dort übt die Königliche Garde. Geh zu ihnen und sage, ich hätte dich geschickt.“


  Eine Frau in Trevanions Alter berührte Finnikin. „Wie kann ich dir helfen?“


  „Was hat es mit dem Gefangenen auf sich?“


  Sie nickte. „Ich habe gehört, wie die Charyniten von ihm sprachen. Sie haben in den Wäldern einen Jungen aufgegriffen und dachten, dass er zu uns gehöre. Was immer es mit diesem Jungen auf sich hat, er ist der Grund, weshalb sie auch uns gefangen nahmen.“


  „Haben sie etwas von einem Mädchen gesagt? Von einer gewissen Evanjalin?“, fragte Finnikin.


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Sie haben nur von dem Jungen gesprochen.“


  Finnikin drückte ihr dankbar die Hand und sah sich inmitten des Durcheinanders um. Einige seiner Landsleute waren immer noch den Tränen nahe. Moss sprach leise zu ihnen, während Saro seinen Leuten Anweisungen gab. Man entschied sich, die Nacht am Fuß des Hügels und unter dem Schutz der Monts zu verbringen und im Morgengrauen ins Tal der Stille aufzubrechen. Finnikin versuchte Luft zu holen, aber seine Brust schmerzte bei jedem Atemzug. Der Anblick von Lucian, der mit Sir Topher auf ihn zukam und dabei einen Ausdruck der Überlegenheit zur Schau trug, erweckte in ihm das Verlangen, sich auf den einstigen Erzfeind und Schicksalsgenossen zu stürzen.


  „Wo ist mein Vater, Sir Topher?“


  „Geh mit den Monts“, sagte Sir Topher ausdruckslos. „Saro möchte, dass du mit Yata sprichst, die sehr begierig darauf ist, von Evanjalin zu hören.“


  Yata. Die Großmutter von Balthasar und Lucian, die Herrscherin der Monts, die Mutter der ermordeten Königin.


  „Wir müssen sie suchen“, beharrte Finnikin. „Wir müssen wieder auf die andere Seite des Flusses. Verlangt nicht von mir, dass ich hierbleibe und nichts tue.“


  „Du hast genug getan, Finnikin. Dein Vater und Perri werden Evanjalin und Froi suchen lassen. Ruhe dich aus. In den nächsten Tagen wirst du alle deine Kräfte brauchen. Wirklich alle.“


  Lucian von den Bergen wartete mit verschränkten Armen. Er deutete auf den Hügel, und als Finnikin keine Anstalten machte zu gehen, packte er ihn kurzerhand an der Schulter und schob ihn vor sich her.


  Sie sprachen wenig miteinander, während sie zwischen den Bäumen hindurch den Hügel erklommen. Es war kalt und windig geworden und Finnikin beneidete Lucian um seine lange dicke Jacke. Er zog seine eigene Jacke fester um sich und ging weiter auf seinem Weg zu jenem Ort, den für das Versteck der übrigen Monts hielt.


  „Schafdreck“, warnte ihn Lucian, nachdem Finnikin bereits hineingetreten war.


  Der Mont marschierte voran und Finnikin folgte ihm widerwillig. Der Weg war schmal und steinig. Sie kamen an einem Wassertrog vorbei und nun konnte Finnikin schon die Schafe riechen. Während das Tal unter ihnen in hellem Sonnenschein lag, war man hier oben ungeschützt Wind und Wetter ausgesetzt. Aber die Monts hatten sich noch nie um Bequemlichkeit für Mensch und Tier gekümmert. In den Bergen hatten sie an der Grenze zu Charyn Wache gestanden. Die Kinder der Monts mussten ihr Land verteidigen können, sobald sie laufen gelernt hatten. Das war es gewesen, was Balthasar an seinem Vetter bewundert, worum er ihn beneidet hatte. Obwohl Balthasar Prinz war, war meist Lucian ihr Anführer. Er war der bessere Jäger, der bessere Kämpfer, der verwegenste und verlässlichste Bundesbruder. Einmal, als Finnikin von einer Schlange gebissen worden war, hatte er ihn den ganzen Tag lang auf dem Rücken getragen. Er hatte ihm selbst das Gift aus der Wunde gesaugt und sich um Finnikin gekümmert, bis Hilfe kam. Ein Bruder hätte es nicht anders gemacht.


  „Diese Monts haben sich nicht im Griff“, hatte Balthasar dann immer zu Finnikin gesagt; aber die beiden Jungen hatten gar nicht genau gewusst, was das bedeutete.


  Bis er den Kummer der Monts sah an jenem ersten Tag, nachdem man sie vertrieben hatte. Sie trauerten hemmungslos und sie schämten sich dessen nicht. Später hatte er sie darum beneidet, wollte wie sie seinen Zorn in die Welt hinausschreien, wollte sich die Faust in den Mund stecken, mit den Zähnen knirschen. Die Luft sollte knistern von seiner Wut. Aber Finnikin stammte aus den Felsregionen; Leute wie er beherrschten sich, genau wie die Menschen aus dem Tiefland.


  „Schafsdreck.“


  Bastard.


  Schließlich erreichten sie einen breiten Hügelkamm. Viele Zelte standen dort, alle bunt verziert und von Blumenbeeten und Kieselsteinen gesäumt. Kinder rannten zwischen den Zelten umher und Frauen saßen im Kreis; sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und nähten eifrig. Ziegen, Kühe, Pferde, Esel, Schweine, Hühner liefen überall umher, sorgsam gepflegte Gemüsegärten waren über die hoch gelegene Siedlung verstreut. Die Monts hatten sich gut auf diesem Fleckchen Erde eingerichtet, nur einen Tagesritt von ihrer Heimat entfernt.


  „Zelte?“, brummte Finnikin. „Jetzt seid ihr schon zehn Jahre hier und habt immer noch keine Häuser gebaut?“


  „Na und?“, konterte Lucian.


  „Aber das ist doch ein Ort, an dem man sich auf Dauer niederlassen kann.“


  „Das hier sind Hügel, du Dummkopf. Wir sind aus den Bergen. Unser richtiges Zuhause sieht ganz anders aus.“


  „Balthasar hat immer gesagt…“


  Lucian versetzte ihm einen Stoß. „Wir hier sprechen nicht von Balthasar oder der Prinzessin oder dem König oder der Königin. Kapiert?“


  Finnikin schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ihr haust in Zelten, ihr sprecht nicht von der Vergangenheit. Ihr Flüchtlinge seid doch alle gleich“, sagte er. „Ihr tut so, als wäre nichts geschehen.“


  „Wir sind keine Flüchtlinge!“


  Lucian versetzte Finnikin einen Fausthieb mitten ins Gesicht. Der Schlag setzte etwas frei in Finnikin: den Wunsch, so viel Schmerz wie möglich zuzufügen, den Wunsch zu zerstören.


  Er stürzte sich mit all seiner angestauten Wut auf Lucian. Jeder Schlag, mit dem er den Mont im Gesicht oder am Körper traf, löste die Taubheit, die er seit Perris Enthüllung auf der Wiese verspürt hatte. Aber Finnikin wusste auch: Es war mehr als nur die Wut, die ihn dazu brachte. Er spürte, dass Lucian von den gleichen Gefühlen angetrieben wurde. Lucian hatte ihn gerade außer Gefecht gesetzt, indem er ihm den Arm um den Hals gelegt hatte und das Knie genau gegen die Stelle seines Oberschenkels stemmte, an der sich die Narbe befand– jene Narbe, die ihn immer an seinen Treueschwur erinnern würde.


  „Unser Volk ist immer zusammengeblieben“, schleuderte ihm Lucian entgegen. „Wir haben uns nicht vertreiben lassen. Und unsere Yata hat in jener Nacht fünf Enkelkinder und ihre Tochter verloren. Aus Kummer sprechen wir nicht mehr über unser Unglück, Höhlenmensch, nicht, weil wir uns selbst belügen.“


  Und schon gingen die beiden erneut aufeinander los, bearbeiteten sich mit Fäusten, bis ihre Wut schließlich verraucht war und sie in gegenseitiger Umklammerung zu Boden fielen.


  Finnikin wusste nicht, wie lange sie auf dem Rücken gelegen und in den Himmel geblickt hatten, Seite an Seite, doch ohne dass der eine die Gegenwart des anderen beachtete.


  „Komm“, sagte Lucian schließlich mit rauer Stimme. Er stand auf und reichte Finnikin die Hand. „Wir müssen uns säubern. Meine Yata zieht mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren, wenn sie uns so sieht.“
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  Am Eingang zum Zelt der Yata knuffte Lucian Finnikin in die Seite und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Sprich nicht von meinem Vetter und seinen Schwestern“, sagte er barsch. „Unsere Yata kommt dir vielleicht stark vor, aber diesen Verlust wird sie niemals verwinden.“


  Finnikin nickte, und nachdem Lucian einen Gruß ausgesprochen hatte, betraten sie das Zelt. Kerzen spendeten helles Licht und Blumen verströmten ihren Duft. Die Matriarchin der Monts saß da und spann, ihre langen, gelockten Haare schimmerten grau, aber der Blick ihrer dunklen Augen war scharf. Im übertragenen Sinne war sie die Yata aller Monts, aber vor allem war sie die Großmutter von Lucian und seinen Basen und Vettern. Sie blickte zu ihrem Enkel auf und lächelte und bedachte auch Finnikin mit einem freundlichen Nicken. Sie war immer noch die schöne Frau aus Kindertagen, an die er sich erinnerte. Früher war ihr Haar schwarz und ihre Statur stattlicher gewesen, aber es sprach noch der gleiche starke Wille aus ihren Augen wie damals.


  „Finnikin von den Felsen“, begrüßte sie ihn mit rauer Stimme.


  Wie schaffen es die Mont-Frauen, einen immer wieder zu verzaubern?, dachte Finnikin. Sie war fünfundsechzig Jahre alt, und trotzdem errötete er, als er ihre Stimme hörte.


  Er beugte sich vor, um sie dreimal auf die Wange zu küssen, wie es der Brauch der Monts war. Einen Kuss für den Gast, einen für den Gastgeber, den dritten für die Göttin, die unter ihnen weilte. „Mein Vater, seine Männer und Sir Topher begleiten mich.“


  „Dann kehren wir endlich nach Hause zurück?“ Sie riss mit den Zähnen einen Faden ab und legte ihre Handarbeit beiseite. Sie winkte den beiden näher zu treten. Lucian und Finnikin nahmen auf einer Felldecke Platz und sie schenkte ihnen kalten Tee ein und gab ihnen süße Teigfladen zu essen.


  „Zuerst kehren wir ins Tal der Stille zurück“, erwiderte Finnikin.


  „Sie haben noch eine von den Monts gefunden, Yata“, sagte Lucian. „Sie heißt Evanjalin und sie kann in die Träume der Menschen in Lumatere eindringen. Finnikin hat sie zu uns gebracht.“


  „Nein, sie hat mich hierhergebracht“, verbesserte ihn Finnikin.


  Die dunklen Augen der Yata weiteten sich vor Staunen. „Sie dringt bis nach Lumatere vor? Es muss eine unglaubliche Kraft in ihr wohnen“, sagte sie kopfschüttelnd.


  „Das behauptet sie jedenfalls“, sagte Finnikin. „Sie schwört, dass Lady Beatriss aus dem Tiefland noch lebt, ebenso die Novizinnen des Sagrami-Klosters und Tesadora und die Waldbewohner.“


  Yata schlug die Hand vor den Mund, ihre Finger zitterten. „Und wie wurden die Novizinnen gerettet? Was ist mit Lady Beatriss? Was wurde aus dem Kind?“


  „Das gemeinsame Kind von Lady Beatriss und meinem Vater ist tot, davon ist Evanjalin überzeugt“, antwortete Finnikin traurig. „Was die Novizinnen der Sagrami angeht: Sie wurden während der Fünf Tage des Unsagbaren in ein Versteck gebracht. Ich vermute, von Perri dem Wilden.“ Ihm entging nicht, dass die Yata trotz der Wärme in ihrem Zelt erschauderte. „Könnt Ihr mir mehr über die Gabe des Traumwandelns berichten?“


  „Die Erste war Seranonna aus dem Wald“, sagte Lucians Großmutter leise. „Ich brachte gerade mein fünftes Kind zur Welt. Seranonna wohnte weit weg von den Monts, aber sie schwor, dass sie meine Schmerzensschreie gehört hatte, und so machte sie sich auf die Reise durch den Wald, ins Dorf, durch das Tiefland, über den Fluss in die Berge. Sie stand mir bei der Geburt meiner Tochter bei, einem schönen Mädchen, das einmal Königin werden sollte.“ Sie seufzte, und Finnikin sah, dass sich Lucian vorbeugte, bereit aufzuspringen, falls sie seine Hilfe brauchen sollte.


  „Nachdem ich das Kind auf die Welt gebracht hatte, war ich lange Zeit krank, also blieb Seranonna bei mir. Sie hatte selbst gerade ein Kind bekommen, das schon nach einer Woche gestorben war, und sie hatte Milch. So kam es, dass meine kleine Tochter von einer Jüngerin der Sagrami und einer Jüngerin der Lagrami gestillt wurde. Jedes Kind, dem Seranonna bei uns auf die Welt geholfen hat, besitzt die Gabe des Traumwandelns.“


  „Vielleicht sind Evanjalin und das Mädchen in ihren Träumen auch solche Kinder“, sagte Lucian.


  „Das ist unmöglich“, erwiderte Finnikin. „Das kleine Mädchen kam erst auf die Welt, als Seranonna schon tot war.“


  „Evanjalin wird beim Traumwandeln von jemandem begleitet?“, fragte Yata fasziniert.


  „Ist das selten?“


  Sie nickte. „Die meisten Frauen sind allein unterwegs. Allerdings bin auch ich manchmal mit meiner Tochter, der Königin, in fremde Träume gelangt. Vielleicht sind Evanjalin und das Kind eng verwandt.“


  Als sie bemerkte, dass Finnikins Trinkschale leer war, deutete sie auf den Krug. „Und greif auch bei dem Fladenbrot tüchtig zu. Lucian ziert sich kein bisschen.“


  Finnikin blickte zu Lucian hinüber. Der hatte den Mund voll und kaute, aber sein Blick signalisierte gespannte Aufmerksamkeit. „Wie ist sie, diese Evanjalin aus den Bergen?“, fragte Lucian.


  Finnikin dachte einen Augenblick lang nach. „Sie ist stark– hier drin“, antwortete er und klopfte sich zweimal gegen die Brust. „Respekt einflößend. Mitleidlos. Listig. Sie kann einen Menschen so heftig lieben, wie ich es noch nie erlebt habe.“ Er lächelte, weil er sich dabei ertappte, dass er viel zu viel ausplauderte. „Und sie sieht aus wie eine Mont-Frau, sie ist wunderschön.“


  „Ist sie dir versprochen, Finnikin?“, fragte die Yata und musterte ihn scharf.


  „Nein“, antwortete er nach kurzem Zögern. „Aber sie ist in meinem Herzen. Ich vermisse sie sehr, und dass sie nicht da ist, macht mir… Kummer.“ Wieder blickte er zu Lucian, der so tat, als wische er sich eine Träne aus den Augen. Finnikin fand, dass sie genug geredet hatten, und stand auf. Höflich verabschiedete er sich.


  „Mein Enkel hat dich während all der Jahre sehr vermisst“, sagte die Yata.


  „Balthasar?“


  Lucian warf ihm einen vernichtenden Blick zu und Finnikin bereute seine unüberlegte Äußerung sofort.


  „Es tut mir leid…


  „Nein“, die Yata lachte leise und streckte ihrem Enkel die Hand hin, damit er ihr aufhalf, „Lucian hat dich vermisst.“


  „Hab ich nicht!“, widersprach Lucian trotzig.


  Sie zog ihn am Ohr. „Ich schau doch in deine Träume, dummer Junge. Sie sind meist kein angenehmer Aufenthaltsort für deine Yata, aber es gibt immer wieder schöne Momente, die mich erfreuen.“


  Lucian wurde rot. Seine Großmutter küsste sie beide, und Finnikin fühlte sich getröstet, als ihre Hände über sein Gesicht strichen. Lucian hatte als kleines Kind seine Mutter verloren, aber dafür hatte er seine Yata gehabt. Finnikin hatte stets eine Großmutter vermisst, trotz seiner Großtante Celestina und Lady Beatriss.


  Die Herrin der Monts betrachtete aufmerksam Finnikins Gesicht, so als könnte sie in seinen Gedanken und in seiner Seele lesen. „Wenn ich dich sehe, wird mir warm ums Herz, Finnikin von den Felsen“, sagte sie. „Bring deine Evanjalin zu uns. Wenn sie euch hierhergeführt hat, dann möchte sie auch bei ihren Leuten sein.“


  In dieser Nacht kroch Finnikin heimlich aus seinem Zelt. Er hörte Sir Topher schnarchen und auch alle Monts schienen zu schlafen. Er schlug die Arme um sich und machte sich zähneklappernd auf den Weg zu Lucians Zelt. Er wusste, was er tun musste. Dabei war ihm vollkommen klar, dass er es nicht allein schaffen würde und dass Lucian der Einzige war, der ihm helfen konnte. Obwohl es ihn verdross, einen Mont um Hilfe zu bitten, war sein Wunsch, Evanjalin wiederzufinden, stärker.


  „Lucian“, zischte er. „Zieh dich an, Hurensohn. Nimm dein Schwert und deinen Bogen. Komm mit mir. Und bloß keine Widerrede.“


  „Bin längst angezogen. Das Schwert habe ich schon in der Hand. Du kommst spät, Höhlenmensch.“


  Finnikin ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als Lucian vors Zelt trat. Er trug Mütze, Wolljacke und eine lederne Hose. Er warf Finnikin einen Fellmantel zu, dann duckten sie sich hinters Zelt und beobachteten die drei Monts, die Wache hielten. Der Mond stand tief am Himmel und Finnikin war, als müsste er nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren.


  „Sollen wir zuerst dein Weib suchen oder den Jungen retten?“


  „Sie ist nicht mein Weib, Lucian, nur diese Hurensöhne von Monts laufen herum und drücken sich so aus.“


  „Heißt das, sie ist nicht dein Weib? Auch gut. So wie es sich anhört, könnte mir dieses Mont-Mädchen gefallen. Und da du ja offenbar nichts dagegen hast… Finnikin? Hast du mich etwa gerade auf den Rücken geschlagen? Falls nicht und du hast etwas anderes dagegengepresst, dann muss ich dich enttäuschen, ich interessiere mich nicht für Höhlenjungen. Aber ich könnte dich mit Torin aus meiner Sippe bekannt machen.“


  „Du redest zu viel, Mont! Halt die Klappe und schlag dir Evanjalin aus dem Kopf. Sie wird dir nie gehören.“


  Von ihrem Versteck aus sah Finnikin die Feuer der Flüchtlinge, die, von Saro und seinen Männern bewacht, an den Ausläufern der Hügel lagerten. Er fragte sich, wie sie wohl schlafen mochten nach einem Tag, der in Unfreiheit begonnen und in der Geborgenheit des eigenen Volkes geendet hatte.


  Lucian ging voran, als sie mit tastenden Schritten in Richtung Wald aufbrachen. Finnikin wusste, dass der Mont sich in dieser Gegend bestens auskannte. Nachdem er gesehen hatte, wie Lucian schon am Tage mit seinen Vettern gezecht hatte, ahnte er, dass sie so manche Nacht damit verbrachten, über die Stränge zu schlagen, weit weg von den wachsamen Augen der Erwachsenen.


  Sie wateten durch den Fluss und hielten ihre Waffen dabei hoch über dem Kopf. Nur ihr regelmäßiges Atmen und das Glucksen des Wassers durchbrachen die Stille. Als sie das charynitische Ufer erreicht hatten, gab Finnikin Lucian zu verstehen, dass sie nun dem Pfad folgen mussten, den die Soldaten durch das Dickicht des Waldes gebahnt hatten. Das dichte Laub ließ kaum einen Mondstrahl durch, und manchmal fassten sie sich an den Händen aus Angst, sie könnten einander verlieren. Zurückpeitschende Zweige schnitten ihnen ins Gesicht; oft strauchelten und stolperten sie über Baumwurzeln, die aus der Erde ragten.


  Plötzlich schien sich Lucian in Luft aufgelöst zu haben. Das dumpfe Geräusch, mit dem er auf dem Boden aufschlug, ließ Finnikin im Lauf innehalten. Er kniete nieder und tastete den Boden vor sich ab; dann spürte er eine Stelle, an der sich ein riesiges Loch auftat.


  „Lucian!“, flüsterte er. „Bist du da unten?“


  „Wo sonst?“, knurrte Lucian.


  „Psst! Kannst du etwas erkennen?“ Finnikin sah Lucians Umrisse nur vage, aber er hörte, wie er in der Dunkelheit herumkroch.


  „Hier unten ist nichts“, sagte Lucian. „Nur ein großes, leeres Loch. So wie die Erde riecht, wurde es erst vor Kurzem ausgehoben. Kannst du sehen, wie ich dir winke?“


  Finnikin hörte ganz in der Nähe einen Zweig knacken. „Sei still!“, zischte er. Er lag auf dem Bauch, hielt den Atem an und horchte gespannt auf weitere Geräusche.


  „Sag etwas“, flüsterte Lucian schließlich in die Stille hinein. „Ich werde mich an deiner Stimme orientieren und versuchen nach oben zu klettern.“


  Finnikin rutschte näher an den Rand der Grube heran, streckte den Arm aus und ließ sich mit dem halben Oberkörper in die Grube hinab, damit sich Lucian an ihm festhalten konnte, als plötzlich sein Bein von einer starken Hand gepackt wurde. Er drehte sich blitzschnell um und trat dem Angreifer, so fest er nur konnte, in den Magen. Er hörte ein überraschtes Aufstöhnen und griff nach seinem Dolch, aber der wurde ihm sofort aus der Faust geschlagen. Im nächsten Augenblick spürte er die Hand an seiner Kehle und einen Baumstumpf in seinem Rücken.


  „Bist du es, Finn?“, fragte sein Vater.


  Finnikin riss sich los und schubste Trevanion von sich fort. Er war wütend, dass sein Vater offenbar ohne ihn einen Rettungsversuch starten wollte. Neben Trevanion stand Perri, er krümmte sich vor Schmerzen, denn der Tritt in den Magen war heftig gewesen.


  „Lucian ist unten in der Grube“, murmelte Finnikin. Er legte sich wieder flach auf den Erdboden und streckte die Arme in den leeren Raum. Sein Vater hielt ihn an den Füßen fest, und als Lucians Kopf auftauchte, langte Perri hinunter und zog ihn am Kragen heraus.


  Einen Augenblick lang herrschte angespannte Stille.


  „Du hattest kein Recht, ohne mich zu gehen“, sagte Finnikin schroff.


  Trevanion packte ihn an der Jacke. „Was, denkst du, haben wir hier draußen vor?“, fragte er. „Denkst du, wir wollen hier einen kleinen Plausch mit den Wildtieren halten? Meinst du, es macht mir Spaß, dir vorzuführen, was ich besser kann als du? Meine Stärke liegt nicht in Fremdsprachen. Meine Stärke liegt im Töten. Das ist es, was ich am besten kann, und wenn wir jemals diesen Jungen wiedersehen wollen, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu töten.“


  „Und Evanjalin?“


  Trevanion antwortete nicht. Stattdessen gab er Perri ein Zeichen voranzugehen, und sie folgten ihm bis zum Waldrand. Nicht weit entfernt sahen sie Fackeln, die an den vier Ecken der Baracke aufgestellt waren.


  „Wir warten hier“, sagte Trevanion leise und führte sie zu einem hohlen Baumstamm. In dem engen Versteck saßen sie dicht aneinandergedrängt. Eine Eule schrie, und allmählich kehrten die Geräusche der Nacht zurück. Tiere streiften umher, manche schlichen, manche huschten vorbei.


  „Wenn sie…“, setzte Finnikin an, aber Perri legte warnend einen Finger an die Lippen. Er deutete auf die Unterkünfte, dann zeigte er nach oben, um anzudeuten, dass die Soldaten vielleicht ganz in der Nähe Wachen in den Bäumen postiert hatten.


  Finnikin sah, wie Perri seinen Dolch zog, und er streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.


  „Wenn sie hier draußen und nicht in der Baracke eingesperrt ist, dann finde ich es heraus“, sagte er. Er holte tief Luft, dann pfiff er.


  „Ihr habt ein gemeinsames Erkennungszeichen?“, fragte Trevanion ungläubig.


  „Stört es dich?“, fragte Finnikin zurück.


  „Ich kenne auch ein paar Pfiffe“, murmelte Lucian vor sich hin. „Manchmal verwechsle ich sie.“


  „Pfiffe sind für den Kampf, nicht um damit Frauen den Hof zu machen“, sagte Trevanion. „Frauen verstehen Pfiffe nicht.“


  „Psst! Psst!“ Finnikin stieß seinen Vater mit dem Ellbogen an. „Hast du das gehört?“


  Finnikin pfiff wieder und forderte die anderen auf, still zu sein. Sogar die Tiere der Nacht schienen ihm zu gehorchen. Sie warteten. Nichts.


  Doch dann hörten sie es, leise zwar, aber es bewegte sich auf sie zu. Finnikin hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Atem holen zu können. Er grinste. „Ist sie nicht das klügste Mädchen im ganzen Land?“


  „Und eine ausgemachte Lügnerin und dazu völlig unberechenbar“, brummte Perri. Finnikin kroch aus dem Baumstumpf heraus, aber Perri war schon vor ihm auf den Beinen. „Lass mich das machen“, sagte er und war verschwunden.


  Finnikin wartete. Er musste daran denken, wie viel er ihr zu sagen hatte: dass vielleicht er selbst der Resurdus aus Seranonnas Prophezeiung war und den Bann am Haupttor von Lumatere brechen würde. Und dass sie, Evanjalin, das Licht in seinem manchmal so dunklen Herzen war, ein Licht, das ihm den Weg wies.


  Finnikin vernahm das Knirschen von Schritten und dann war sie da. Er hüllte sie in seinen Mantel und drückte sie an sich, bis ihre Herzen ruhig und im Gleichtakt schlugen und er ihre Lippen an seinem Hals spürte. Als er den Kopf beugte, sah er, dass sie verstört und erschöpft war.


  „Zurück zum Baum!“, befahl Perri.


  Lucian machte Platz und sie zwängten sich zwischen die anderen. Der Mont nahm seine Mütze ab und setzte sie Evanjalin sachte auf den Kopf. Sie betrachtete ihn für einen Moment. Als Finnikin sah, wie sie zitterte, zog er sie an sich und hielt sie warm.


  „Ich habe gestern Abend die Soldatenunterkunft aus der Ferne beobachtet“, flüsterte sie. „Dort gibt es einen Hof, den drei Männer bewachen, und einen Kettenhund. Die Wände sind hoch. Die übrigen Männer schlafen in der Baracke. Ich glaube, dass Froi dort gefangen gehalten wird.“


  „Was ist geschehen, Evanjalin? Wie konnten sie ihn erwischen?“, fragte Trevanion.


  „Sie haben uns beide erwischt“, antwortete sie leise. „Gestern am frühen Morgen, wir waren gerade hier angekommen und gingen durch den Wald. Wir haben den Fluss überquert, um uns etwas zu essen zu besorgen, da haben uns die Charyniten entdeckt. Es war klar, dass sie uns töten würden, einzig und allein, weil wir Lumaterer sind. Ich habe gehört, wie sie darüber geredet haben.“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich habe Froi gesagt, ich würde mir eine Lüge ausdenken und damit Verwirrung stiften, und in dem ganzen Durcheinander sollte er wegrennen. Das habe ich ihm befohlen. Er hätte mir gehorchen müssen.“ Sie fing wieder an zu zittern, und Finnikin drückte sie fester an sich.


  „Da hat er mich angesehen und mir gesagt… dass Menschen, die zaubern könnten, nicht sterben dürften. Aber Menschen wie er seien entbehrlich. Er spricht unsere Sprache dermaßen stümperhaft“, stieß sie unter Tränen hervor, „aber das Wort ,entbehrlich‘ kennt er. Er hatte immer noch meinen Rubinring, und ehe ich ihn zurückhalten konnte, schrie er schon lauthals, er sei der Thronerbe Balthasar.“


  „Aber sie müssen doch gewusst haben, dass er viel zu jung ist“, warf Perri ein.


  „Alles ging so schnell. Froi fuchtelte mit dem Rubinring herum und schrie: ‚Lauf! Lauf!‘ Und dann: ‚Balthasar, Balthasar, Balthasar!‘ Immer wieder rief er den Namen und behauptete, er sei der Thronerbe von Lumatere.“


  Finnikin merkte, dass Lucian jedes Mal zusammenzuckte, wenn der Name seines toten Vetters fiel.


  „Also bin ich losgerannt und habe mich in einem Graben versteckt und dann auf einem Baum. Von dort aus habe ich sie beobachtet. Heute sind die Soldaten weggegangen, und als sie zurückkamen, haben sie sich gegenseitig Fausthiebe versetzt und den armen Hund getreten. Sie haben gar nicht mehr aufgehört damit.“


  „Deshalb haben sie die Flüchtlinge zusammengetrieben“, murmelte Lucian. „Sie wussten, dass der Junge log, und vermutlich nahmen sie an, der wahre Thronerbe sei bei den Lumaterern am Fluss.“


  Als Evanjalin Lucian sprechen hörte, sagte sie triumphierend: „Ich habe dir doch gesagt, dass die Monts hier sind.“


  „Nein, das hast du nicht“, tadelte sie Finnikin liebevoll. „Du hast nur den Finger ausgestreckt und gesagt: Ich gehe nach Osten.“


  Lucian betrachtete sie aufmerksam. „Sie ist ganz sicher eine Mont. Yata und mein Vater werden bestürzt sein, wenn sie erfahren, dass wir tatsächlich eine von uns zurückgelassen haben.“


  Evanjalin nahm Lucians Hände. „Yata“, sagte sie mit bebender Stimme.


  Lucian hielt ihre Hände fest, dann ließ er seine Finger ihren Arm hinaufwandern, und Finnikin sah, wie er erschauderte. „Lucian“, warnte er ihn barsch.


  Lucian seufzte und ließ Evanjalins Arm nicht los. „Mein Vater und die Yata werden sehr zornig sein, wenn sie sehen, was du getan hast, Evanjalin. Du hast dich selbst verletzt, damit du in fremde Träume eindringen kannst.“


  Finnikin sah nicht, wie sein Vater und Perri auf diese Worte reagierten, aber er war tief beschämt, als er ihren Arm berührte und die entsetzlichen Narben ertastete, die man sogar in dem schwachen Licht des Mondes erkennen konnte.


  „Ich muss dir Abbitte leisten, Evanjalin“, sagte Perri leise und stand auf. „Aber zuerst holen wir unseren Jungen.“


  Sie gingen zu dem Baum, auf dem sich Evanjalin einen ganzen Tag und eine ganze Nacht versteckt hatte.


  „Wartet hier“, befahl Perri und stieg in das Geäst.


  Trevanion übernahm das Kommando. „Perri und ich klettern über die Mauer. Finnikin und Lucian, ihr beide klettert auf den Baum und gebt uns Deckung. Sobald ihr seht, dass Froi in Sicherheit ist, schießt auf alles, was sich bewegt. Und sobald er auf der anderen Seite der Hofmauer ist, lauft, so schnell ihr könnt. Evanjalin, du bleibst hier.“ Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber er unterbrach sie sofort. „Du bleibst hier.“


  Perri kam leise wieder vom Baum herunter.


  „Drei Wachen und ein angeketteter Hund?“, fragte Trevanion.


  Perri schüttelte den Kopf. „Kein Hund“, sagte er tonlos, und dann waren er und Trevanion verschwunden.


  „Bleib hier!“, wiederholte Finnikin zu Evanjalin gewandt, ehe er und Lucian den Baum hinaufkletterten und sich auf einen Ast stellten, der ihnen einen guten Ausblick und genug Platz bot, um mit dem Bogen zu hantieren. Finnikin beobachtete, wie Perri und Trevanion die Mauer bestiegen, kurz nach allen Seiten spähten und dann dahinter verschwanden. Die Öllampen erhellten den Kasernenhof, deshalb sah man alles, was dort vorging. Jetzt begriff Finnikin, wieso sein Vater gewollt hatte, dass Evanjalin unten blieb. Denn schon hatte Trevanion einem Soldaten die Schneide an die Kehle gesetzt. Blitzschnell und eiskalt. Soldaten müssen töten, rief er sich in Erinnerung. Das haben sie gelernt. Aber er fragte sich, was seinem Vater und Perri jetzt wohl durch den Kopf ging. War es Genugtuung? Waren sie jetzt ruhiger als vorher oder war ihnen speiübel?


  „Drei sind erledigt. Das geht beinahe schon zu leicht“, flüsterte Lucian. „Perri bindet gerade den Jungen los, den das Mädchen für einen Hund gehalten hat. Weshalb geht dein Vater in die Baracke hinein?“


  Weil mein Vater ein Soldat ist, dachte Finnikin. Und weil sein Zorn nicht versiegen wird, ehe nicht der Tod auch noch des letzten Vertriebenen gerächt ist.


  „Frag nicht. Sobald Perri mit Froi draußen ist, springst du hinunter und läufst mit Evanjalin weg. Ich sichere so lange, bis auch Trevanion draußen ist.“


  „So haben wir es nicht abgemacht“, zischte Lucian. „Sobald Perri mit dem Jungen erscheint, laufen wir beide los. Ich gehe nicht ohne dich.“


  Finnikin zielte weiter auf den Eingang der Soldatenunterkunft. „Würdest du ihren Anweisungen auch dann folgen, wenn Saro dort drinnen wäre?“


  Lucian stieß einen Fluch aus, und dann sahen sie, wie Perri Froi auf seinen Arm hob und zum Tor rannte.


  „Sie sind draußen!“ Lucian kletterte den Baum hinab. Erleichtert sah Finnikin seinen Vater zur Tür herauskommen. Was auch immer Trevanion drinnen getan hatte, es war leise geschehen, denn niemand folgte ihm.


  Finnikin wartete, bis auch sein Vater den Hof verlassen hatte. Er wartete… und wartete… und wartete… und dann war auch Trevanion draußen. Finnikin sprang vom untersten Ast des Baumes herunter und fiel Evanjalin vor die Füße. Sie fassten sich bei den Händen und rannten durch den Wald. Irgendwann war auch Perri neben ihnen und dann Trevanion, und sie rannten und rannten und dachten nur an eins: Luft holen, laufen und den Fluss erreichen mit Froi und Evanjalin in ihrer Mitte. Um sie endlich nach Hause zu bringen.


  Als sie das osterianische Ufer des Flusses erreicht hatten, blieben sie einen Augenblick lang stehen.


  „Sagrami“, fluchte Perri und ließ sich mit Froi, den er immer noch auf seinen Armen trug, auf die Knie fallen. Finnikin bemerkte, wie Lucian erschrak, als er sah, was die Soldaten mit Frois Gesicht angestellt hatten.


  „Mein Vater hat die Soldaten von Osteria alarmiert, deshalb glaube ich nicht, dass die Charyniten den Fluss überqueren werden. Aber ich kenne einen Ort, an dem wir uns erst mal ausruhen können“, sagte Lucian.


  Sie folgten dem Mont durch die Wälder. Wie Finnikin vermutet hatte, kannte er sich aus, und er führte sie ohne Schwierigkeiten durch die waldigen Täler und Schluchten. Nicht lange und er blieb vor einem überhängenden Felsen stehen, unter dem sie sich niederließen.


  „Erzähle, Froi“, befahl Evanjalin.


  Froi hatte Mühe zu sprechen. Sein Gesicht war zerschrammt und grün und blau geschlagen; Nase, Mund und Ohren waren blutverschmiert.


  „Mach nie wieder so eine Dummheit“, zischte Evanjalin wütend. „Sie hätten dich umbringen können, du Esel. Wir haben abgemacht, dass ich die Befehle gebe, nicht du.“


  Froi murmelte etwas vor sich hin, und Perri beugte sich vor, um ihn besser zu verstehen. „Das ist sehr ungezogen von dir, Froi“, sagte er dann. „Du solltest dich schämen, so etwas von deiner Herrin zu verlangen.“


  Finnikin und Lucian lachten erleichtert. Trevanion drückte Evanjalin etwas in die Hand. Sie betrachtete es lange, dann hob sie den Kopf. Es war der Ring.


  „Ich habe Euch angelogen, was den Ring angeht“, sagte sie leise.


  „Tatsächlich, Evanjalin? Ich kann nicht glauben, dass du jemals die Unwahrheit sagen könntest“, sagte Trevanion und dabei lächelte er leicht.


  Sie lächelte zurück. „Es war im Vertriebenenlager, es ist schon mehr als zwei Jahre her. Ich habe Leuten beim Kartenspielen zugesehen. Der Dieb dieses Rings war auch dort. Nach dem Tod des Königs hatte er begonnen, seine Tat zu bereuen. Er hatte einst den Ring gestohlen, als der König und die Königin mit ihren Kindern ins Tiefland gereist waren, viele Jahre vor den Tagen des Unsagbaren. Aber trotz seiner Reue prahlte er immer noch mit dem Diebstahl. Also forderte ich ihn zu einem Kartenspiel heraus. Der Gewinner sollte den Ring bekommen. Ich war damals ein Mädchen von fünfzehn Jahren, und niemand nahm mich ernst, deshalb ließen sie mich mitspielen.“


  „Welchen Einsatz hattest du ihnen anzubieten?“, fragte Finnikin.


  „Ich war beinahe ein Jahr lang in diesem Lager, und jeden Abend habe ich beobachtet, wie eine Frau zwanzig Silberstücke in einem Beutel nahe einem Baumstumpf am See versteckte. Die habe ich mir für diesen Abend geborgt.“


  Sie hörten, wie Froi schnaubte. „Und mich nennt man einen Dieb.“


  „Hättest du nicht ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn du verloren hättest?“, fragte Lucian.


  „Ich wusste, dass ich gewinnen würde“, sagte sie einfach.


  „Aber…“


  „Lucian“, unterbrach ihn Finnikin. „Glaub mir, sie gewinnt wirklich immer.“


  Aber Lucian ließ nicht locker. „Hast du die zwanzig Silberstücke wieder zurückgegeben?“


  „Nein“, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  Lucian war enttäuscht. Die Monts waren keine Diebe. Das war das Schlimmste, was man ihnen vorwerfen konnte.


  „Ich hatte keine Zeit dazu“, sagte Evanjalin ruhig. „Am nächsten Morgen hatte nämlich eine Gruppe von Jägern aus Sarnak unser Lager umzingelt.“


  Lucian schluckte. „Sarnak? Mein Vater und ein paar seiner Leute sind sofort dorthin geeilt, als wir davon hörten. Sie wollten herausfinden, ob jemand überlebt hatte.“


  „In dieser Nacht bin ich im Traum von Lady Beatriss gewesen“, fuhr Evanjalin fort. „Sie träumte von dem Kloster in Sendecane, und ich wusste, das war ein Zeichen für mich, dass ich dorthin gehen sollte. Dass ich nach acht Jahren damit aufhören sollte, von einem Königreich ins nächste zu ziehen. Ich war müde und todtraurig, und zum ersten Mal, seit ich acht Jahre alt gewesen war, hatte ich alle Hoffnung aufgegeben. Aber dann ist Finnikin in das Kloster der Lagrami gekommen.“


  „Weil mir die Priesterin einen Boten gesandt hatte“, sagte Finnikin. „Er weckte mich und flüsterte den Namen ,Balthasar‘.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es gab keinen Boten, Finnikin. Jemand hat mir deinen Namen im Schlaf zugeflüstert. Er hat mir gesagt, du würdest kommen. Und das habe ich der Hohepriesterin erzählt: Finnikin von den Felsen wird kommen und mich holen, um mich zu meinem Volk zu bringen.“ Evanjalin lächelte und es war ein Lächeln ungetrübter Freude.


  „Gehen wir weiter“, sagte Perri.


  Finnikin nahm seinen Vater am Arm, als die anderen schon vorangegangen waren. „Sie irrt. Da war ein Bote“, sagte er mit Nachdruck. „Ich weiß es. Ich entsinne mich noch gut. Ich erinnere mich daran, weil ich von Beatriss geträumt hatte und wütend war, weil ich unsanft aus diesem Traum gerissen wurde.“


  „Was hast du von Beatriss geträumt?“, wollte Trevanion wissen.


  „Dass du dein Kind in ihre Arme gelegt hast und sie ihm die Brust gab und es so liebevoll genährt hat, und dass… und dass…“ Finnikin war fassungslos, wie viel ihm plötzlich wieder einfiel.


  Trevanion blieb stehen, fasste ihn am Handgelenk. „Erzähl mir mehr“, bat er fast flehentlich.


  „Beatriss gab dem Kind die Brust“, fuhr Finnikin fort, „und du hast sie wegen des Klosters von Lagrami geneckt. Beatriss sagte: ‚Kleiner Finn, was meinst du? Sollen wir sie ins Kloster schicken, damit sie in Sicherheit ist, wie du es geschworen hast? Ja, so wie du es geschworen hast?‘ Sie sagte es immer wieder.“ Finnikin schüttelte den Kopf und versuchte aus diesen Erinnerungen schlau zu werden. „Wie es aussieht, hat mich Evanjalin oder Beatriss oder sonst wer in jener Nacht ins Kloster von Sendecane gerufen.“


  Trevanion schwieg einen Augenblick lang. „Erschien sie dir… glücklich– in dem Traum?“, fragte er leise.


  Finnikin wusste, dass sein Vater Beatriss meinte. „So glücklich wie immer, wenn du bei ihr warst“, sagte er aufrichtig. „So glücklich, dass ich danach, ohne zu zögern, zum Ende der Welt gereist bin.“


  Als sie die Ausläufer der Hügelkette erreicht hatten, wo die Vertriebenen aus Lumatere schliefen, rief Trevanion den Monts, die Wache standen, schon von Weitem eine Parole zu.


  „Bleibt einstweilen hier“, sagte er zu Finnikin und Lucian. „Schlaft erst einmal, und morgen Früh bringt ihr Evanjalin und Froi zu deinen Leuten, Lucian. Perri und ich müssen noch heute Nacht ins Tal zurück. Saro wird uns sicher bald folgen.“


  Lucian nickte und wartete mit Finnikin, während Trevanion und Perri aufsaßen.


  „Ruh dich aus, Finn“, sagte sein Vater. „Ich fürchte, wenn wir erst im Tal der Stille angekommen sind, wirst du alle Hände voll zu tun haben.“


  Und mit einem letzten Blick auf Finnikin machten sich Trevanion und Perri auf nach Westen, wo ihre Landsleute auf sie warteten.


  Etwas abseits lagen Finnikin und Lucian an einem Lagerfeuer und ließen ihre feuchten Kleider trocknen. Evanjalin und Froi waren schon fast eingeschlafen und Finnikin deckte sie mit Fellmänteln zu.


  „Für mich war Balthasar ein Held“, sagte Lucian leise und starrte über die schwache Glut hinweg auf Finnikin.


  „Und du warst seiner“, versicherte Finnikin.


  „Nein. Ich glaube, halb wollte er sein wie Trevanion aus dem Flussland und halb wie Finnikin von den Felsen.“ Lucian lachte. „Ich hingegen wollte sein wie Perri der Wilde, obwohl ich nach dieser Nacht nicht mehr sicher bin, ob ich den Mumm dazu habe.“


  „In Perri steckt viel mehr, als es den Anschein hat.“


  Lucian beugte sich vor. „Ehrlich gesagt, ich bin nicht sicher, ob Balthasar ein guter König geworden wäre.“


  „Weshalb sagst du so etwas?“, fragte Finnikin.


  „Vielleicht wäre er besser als sein Vater gewesen, aber nicht so gut wie seine Mutter. In meiner Familie heißt es, die Königin hätte unter ihrem Stand geheiratet.“


  Finnikin schnaubte, aber nur leise, damit Froi und Evanjalin nicht aufwachten. „Ihr Bergziegen meint, ihr seid vornehmer als die Königsfamilie.“


  „Das bilden wir uns nicht ein“, widersprach Lucian. „Sie war stark und ausdauernd. Sie war wissbegierig und unbeirrbar, jeder Mont hat sie beneidet. Und so waren auch ihre Töchter. Die älteste Prinzessin, meine Base Vestie, wäre eine große Anführerin unseres Volks geworden. Yata sagt immer, dass sie stark war wie ihre Mutter, die Königin. Der König aber war… zu nachsichtig, besonders mit seinem Vetter. Deshalb waren wir auch gar nicht verwundert darüber, dass später dieser Abschaum den Thron von Lumatere rauben konnte.“


  „Der Thronräuber ist nur eine Marionette, die der König von Charyn eingesetzt hat. Die Charyniten brauchen Lumatere als Durchgangszone, um in Belegonia einzumarschieren.“


  Lucian zuckte mit den Schultern. „Der König hat Charyn gegenüber zu wenig Stärke gezeigt. Als Charyniten die Warentransporte aus dem Norden aufgehalten haben, hätte der König sofort Soldaten in ihr Land schicken müssen.“ Er betrachtete Froi und Evanjalin. „Weißt du, weshalb ich mir sicher war, dass Balthasar in jener Nacht gestorben ist?“, fragte er.


  Finnikin seufzte, er hätte gerne geschlafen. „Vielleicht weil du glaubst, du wüsstest alles?“


  Lucian war nicht zu Späßen aufgelegt. „Blutet deine Wunde wieder? Die Wunde, mit der du deinen Eid besiegelt hast?“


  Finnikin nickte.


  „Meine auch. Das bedeutet, dass Balthasar in jener Nacht gestorben ist.“


  Finnikin erwiderte nichts.


  „Die Wunde ist wieder aufgebrochen, denn jetzt müssen wir tun, was wir geschworen haben.“


  „Lucian…“


  „Was haben wir geschworen an jenem Tag beim Felsen der drei Wunder?“, sagte Lucian eindringlich.


  Noch immer schwieg Finnikin. Es lag etwas in Lucians Stimme, das sein Herz wie wild hämmern ließ.


  „Balthasar hat geschworen, die königliche Familie mit seinem Leben zu verteidigen“, sagte Lucian. „Du hast geschworen, sie durch alle Gefahren zu führen. Ich habe geschworen, ihnen den Weg zu weisen wie die Flamme eines Leuchtturms. Und jetzt, zehn Jahre später, sind wir wieder alle hier.“


  „Nicht alle.“


  Lucian rückte näher. „Balthasar hat geschworen, sein Leben für das Königshaus von Lumatere zu geben“, wiederholte er mit Tränen in den Augen. „Drei Zeugen haben gesehen, wie er in jener Nacht in den Wald gelaufen ist.“ Lucian schüttelte den Kopf. „Aber das ist unmöglich. Wenn Isaboe in jener Nacht gestorben wäre, dann hätte auch Balthasar nicht mehr leben wollen. Denn das ist der Unterschied zwischen dem Sohn des Königs und den Töchtern der Königin. Dem König war am wichtigsten, dass seine Frau und seine Kinder überlebten. Und der Königin? Ihr war am wichtigsten, dass ihr Volk überlebte. Denn ihr Volk, das waren die Lumaterer.“


  „Was sagst du da?“, rief Finnikin.


  „Balthasar geriet nach seinem Vater“, fuhr Lucian leidenschaftlich fort. „Wir alle haben zu unserem Eid gestanden. Und Seranonna von den Waldbewohnern und zwei andere, die keinen Grund hatten zu lügen, haben ausgesagt, dass sie ein Kind aus dem Wald laufen sahen in jener Nacht. Und zwar jenes Kind, das seine blutigen Handabdrücke auf den Mauern unseres Königreichs hinterließ. Ich habe diese Abdrücke gesehen. Alle Monts haben sie gesehen während der Woche, die wir im Tal der Stille verbracht haben. Mein Vater und meine Brüder mussten meine Yata mit Gewalt von dieser Stelle wegzerren.“


  Finnikin hatte es die Sprache verschlagen. Lucian kam ihm vor wie ein Wahnsinniger, als er auf die Gestalt zeigte, die neben Finnikin lag.


  „Balthasar hat sie beschützt. Du hast sie geführt. Du hast sie hierhergebracht, denn sie hat gespürt, wo ihr Volk war. Und ich war der Leuchtturm, zu dem ihr zurückgekehrt seid.“


  „Isaboe?“, fragte Finnikin. Seine Stimme klang rau, so erschüttert war er.


  Er starrte auf die Schlafende, während Lucian aufstand und sein Schwert aus der Scheide zog, so als wollte er sie vor ihm schützen. Aber Finnikin war wie gelähmt. Isaboe.


  Wie konnte ihm das entgangen sein? Wie war es möglich, dass er sie nicht erkannt hatte? Und was noch schlimmer war, dachte er verletzt und zornig, weshalb hatte sie ihm nicht vertraut? Nachdem sie eine so lange Zeit zusammen verbracht hatten. Aber schließlich sprang er auf und stand neben Lucian. Er wollte tun, wozu er geboren war. Er wollte das Königshaus von Lumatere verteidigen.


  „Du hast all das begonnen, als du uns zu dem Blutopfer zwangst, damals beim Felsen“, flüsterte Lucian. „Aber ich würde es immer wieder tun, wenn ich dafür mit eigenen Augen sehen dürfte, wie uns die Königin zurück nach Lumatere führt.“


  Kapitel 23
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  Als die Sonne aufging, weckte Finnikin die beiden auf. Die Flüchtlinge waren bereits in der Morgendämmerung mit Saros Männern zum Tal aufgebrochen. Froi und Evanjalin bettelten darum, noch etwas liegen bleiben zu dürfen, aber Finnikin schüttelte nur den Kopf. Die Sorge trieb ihn an und Lucian ebenso. Sie mussten sie so schnell wie möglich zur Yata bringen.


  „Es ist nur ein kurzer Weg“, sagte er ruhig.


  Einige Schritte von ihnen entfernt sprach Saro aus den Bergen mit seinen Männern. Er schien überrascht über das Auftauchen von Lucian und Finnikin und sah die beiden fragend an.


  Dann sah er sie.


  „Jetzt geht es los“, sagte Lucian.


  Saro stand der Schrecken förmlich ins Gesicht geschrieben. Evanjalin schien es zu spüren. Sie hatte sich gerade gebückt, um ihre Stiefel zu schnüren. Jetzt richtete sie sich auf und schickte sich an, vor dem Anführer der Monts ihr Knie zu beugen. Entsetzt zog Saro sie hoch, so wie einst Sir Topher, als Evanjalin vor Trevanion hatte niederknien wollen. Sir Topher wusste schon damals Bescheid, das wurde Finnikin jetzt klar. Eine Königin beugt ihr Knie nicht vor ihren Untertanen.


  Saro aus den Bergen reichte Evanjalin die Hand und sie ergriff sie. Finnikin betrachtete sie, wie sie neben ihrem Onkel schritt. Je höher sie hinaufstiegen, desto eiliger hatte sie es; vor lauter Aufregung ballte sie immer wieder die Hände. Saro sah sie an und seine Schultern zuckten, so überwältigt war der mächtige Anführer der Monts von seinen Gefühlen.


  Als sie die Zeltsiedlung erreicht hatten, blieb Evanjalin stehen und drehte sich zu Finnikin um. Er wollte nichts als sie beschützen. Sie vor den anderen verstecken. Sie an einen Ort bringen, an dem er so tun konnte, als wäre sie eine Novizin namens Evanjalin. Beide standen für einen Augenblick schweigend da. Dann ging sie zu ihrer Yata, die ein Stück entfernt dastand und über eine Bemerkung von Sir Topher lachte.


  Da ließ die Königin von Lumatere die Hand ihres Onkels los. Mit einem lauten Schluchzen rannte sie auf ihre Großmutter zu, die sie anstarrte wie einen Geist.


  „Yata!“ Isaboes qualvoller Schrei war weithin zu hören. Sie warf sich gegen ihre Großmutter, brach unter der Last der Erinnerungen und der Trauer zusammen, während die Namen aus ihr heraussprudelten. Die Namen ihrer Schwestern und ihres Bruders, ihrer Mutter und ihres Vaters, Echo eines tiefen Kummers, den niemand zu lindern vermochte.


  Das Zelt der Yata, in dem die Königin sich aufhielt, wurde streng bewacht in dieser Nacht.


  Aus Respekt vor der Familie und auch, weil er ein wenig allein sein wollte, hielt sich Finnikin fern. Aber seine Sehnsucht nach Evanjalin war zu stark. Das Verlangen, neben ihr zu liegen und sie an sich zu ziehen, war so heftig, dass er sich ganz schwach fühlte.


  Schließlich ging er zum Zelt. Vier Vettern der Königin stellten sich ihm mit gezückten Schwertern in den Weg.


  „Ich gehöre zur Königin“, sagte Finnikin mit fester Stimme.


  Der befehlshabende Soldat schüttelte den Kopf. „Sie muss jetzt bei ihrer Familie und ihrem Obersten Ratgeber sein. In welcher Beziehung stehst du zu ihr?“


  Ja, in welcher Beziehung stand er zu der Königin von Lumatere?


  Ehe er noch etwas sagen konnte, tauchte Lucian am Zelteingang auf. „Er gehört zu uns“, sagte er und trat beiseite, damit Finnikin eintreten konnte.


  Von seinem Platz aus konnte er sie nicht sehen. Saro, seine Brüder und ihre Frauen drängten sich in der Mitte des Zelts. Er entdeckte Sir Topher, der sich zu Saro gebeugt hatte und mit ihm sprach.


  „Sie haben den Silberwolf gefangen“, raunte Lucian, der neben Finnikin stehen geblieben war. „In der Höhle, die wir gegraben haben. Und dann haben sie ihn mit Laub und Blättern zugedeckt.“


  „Wer?“


  „Balthasar und Isaboe. In jener Nacht. Und als der Mörder sie verfolgte, versteckte Balthasar Isaboe in einer Höhle und führte den Täter zu der Falle.“


  Finnikin war entsetzt.


  „Später ist Isaboe ans Haupttor zurückgekehrt“, fuhr Lucian fort und beobachtete, was sich am Bett der Yata abspielte, „aber man hatte die Leichen der Königsfamilie bereits entdeckt und das Tor war versperrt. Sie wusste, dass sich im Palast etwas genauso Entsetzliches ereignet haben musste wie draußen im Wald. Deshalb kehrte sie zurück, suchte Seranonna und führte sie dorthin, wo Balthasar…“, Lucian schauderte, „wo Balthasar tot neben dem Mörder in dem Loch lag, das wir gegraben hatten. Mit ausgerissenen Gliedern. Der Wolf war noch am Leben.“


  „Haben sie das Tier zusammen mit Balthasar und dem Attentäter lebendig begraben?“, fragte Finnikin heiser.


  Lucian schüttelte den Kopf. „Isaboe wollte nicht zulassen, dass ihr Bruder neben dem Attentäter beerdigt wird. Sie fürchtete, dass die Götter Balthasar nicht zu seinem vorbestimmten Platz im Jenseits geleiten würden. Sie tötete den Wolf mit Balthasars Armbrust. Sie sagte, schon als Kind hätte ihr Finnikin von den Felsen beigebracht, wie man schießt. Seranonna barg die Leichen, die des Wolfes und die Balthasars, und beerdigte sie gemeinsam. Dann läuteten die Totenglocken vom Palast her. Seranonna ahnte, dass Isaboe womöglich die einzige Überlebende der königlichen Familie war. Sie sorgte dafür, dass die Mörder, wer auch immer sie waren, annehmen mussten, dass Isaboe und nicht Balthasar gestorben war. Damit sie nie nach einem kleinen Mädchen suchten.“


  „Und die Kleider… die Haare…“ Finnikin musste schlucken.


  „Gehörten alle Isaboe. Aber die Finger… die Ohren…“


  „Hab Erbarmen.“


  Die Königin schlief, den Kopf hatte sie in den Schoß ihrer Großmutter gelegt, als hätten die zehn Jahre der Heimatlosigkeit sie schließlich doch erschöpft.


  Die Yata erblickte Finnikin zwischen den vielen Menschen und winkte ihn zu sich.


  „Jedes Mal, wenn sie aufwacht, fragt sie nach dir“, sagte sie lächelnd, als er näher kam.


  In welcher Beziehung stehst du zu ihr?


  Er kniete neben dem Bett nieder. Wie gerne hätte er jetzt die Hand ausgestreckt und die zarte Haut berührt. „Sie wollte immer nur zu Euch nach Hause zurückkehren“, sagte er leise.


  Die Yata schüttelte den Kopf. „Nein. In diesen wenigen, kostbaren Augenblicken ist sie mein, und ich bin so selbstsüchtig und nutze jede Gelegenheit, sie bei mir zu haben. Aber während all der Jahre wollte sie nur zu ihrem Volk nach Lumatere zurückkehren.“ Sie nahm seine Hand und legte sie neben die Wange der Königin. „Ist sie meiner geliebten Tochter nicht wie aus dem Gesicht geschnitten?“, fragte sie mit Tränen in den Augen. „Meine anderen geliebten Enkelinnen waren das Ebenbild ihres guten Vaters, des Königs, der meine Tochter wie eine Königin behandelt hat, von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal sah. Doch diese hier? Sie war immer unser kleines Bergmädchen.“


  Finnikin blickte zu Saro auf. „Wenn ich mir eine Bitte erlauben darf: Schickt Eure Leute heute Nacht ins Tal voraus, damit unsere Reisegesellschaft möglichst klein ist. Wir sollten hier, so nahe an den Toren Lumateres, keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Und das Wichtigste ist jetzt, die Königin zu schützen. Wir müssen Trevanion mitteilen, dass Isaboe ins Tal zurückkehrt, um ihr Volk nach Hause zu führen.“


  Saro nickte. „Meine Brüder sollen ihm die Nachricht überbringen.“


  „Beim ersten Tageslicht brechen wir auf“, entschied Finnikin.


  Gemeinsam mit den letzten Monts verließen sie am nächsten Morgen die Hügel von Osteria. In der Mitte der Reisegesellschaft ritt die Königin auf Finnikins Pferd. Manchmal spürte er, wie sie hinter ihm weinte, und er wusste, sie weinte seinetwegen ebenso wie ihretwegen. Niemand wusste, was sie im Tal erwarten würde, und er spürte Isaboes Angst, denn sie klammerte sich von Mal zu Mal fester an ihn. Sie hatte kräftige Hände, das war ihm schon damals aufgefallen, als sie in Sarnak zusammen das Pferd gestohlen hatten. Sie würde auch kräftige Hände brauchen, um ein Königreich zu regieren. Und um Menschen zu heilen. Zu ihrer Rechten und Linken ritten Saro und Lucian, und vorneweg ritten die Yata, Sir Topher und Froi. Alle schwiegen. Keiner hatte Lust zu reden, dazu stand zu viel auf dem Spiel. Die Monts würde es große Opfer kosten, ins Reich Lumatere einzudringen. Selbst wenn ihre Königin am Leben blieb, würden sie sicher viele Soldaten verlieren. Zehn Jahre lang hatten sie ihr Volk vor jedem Schaden bewahrt, und jetzt würden Saro und seine Leute die Ersten sein, die hinter der Garde das Tor von Lumatere durchschritten.


  Kurz bevor sie das Tal erreichten, blieb Finnikin stehen. Sie ritten gerade auf einem schmalen Pfad, rechts und links von ihnen glänzten die Kornfelder.


  „Komm!“, sagte er zu Lucian. „Saro, kannst du in der Zwischenzeit auf die Königin aufpassen? Es wird nicht lange dauern.“


  Sie fasste nach seiner Hand. „Lass mich mitkommen, Finnikin.“


  „Du bist hier sicherer“, erwiderte er sanft.


  Lucian folgte ihm mitten in die Felder und Finnikin legte ohne Umschweife los. „Du musst mir etwas schwören“, sagte er, als er sicher war, dass niemand sie hören konnte.


  „Aber ich werde mir bestimmt nichts aus dem Oberschenkel rausschneiden.“


  „Wir haben jetzt keine Zeit zu streiten. Schwöre mit deinem Blut bei der Göttin.“


  „Bei Lagrami oder Sagrami?“


  „Bei der Göttin mit den zwei Gesichtern.“ Finnikin holte seinen Dolch hervor und reichte ihn Lucian. Dieser betrachtete die Waffe kurz, ehe er sich damit in den Arm schnitt. Dann gab er Finnikin den Dolch zurück und wartete darauf, dass auch er sich ritzte, aber Finnikin schüttelte den Kopf.


  „Nur du.“


  „Was auch immer es sein mag, wir schwören gemeinsam“, widersprach Lucian sofort.


  „Schwöre, dass du mich töten wirst…“


  Lucian wich entsetzt zurück. „Du verlangst zu viel.“


  Finnikin packte den Mont am Kragen. „Schwöre, dass du mich tötest, falls ich für die Königin zur Gefahr werde.“


  Lucian riss sich los. „Ich werde jeden töten, der die Königin bedroht“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Schwöre es, Lucian. Bitte.“


  „Ein Blinder sieht, was sie für dich empfindet und was du für sie empfindest. Eure Seelen umarmen einander nicht nur, sie sind vereint. Das bringt dich in Gefahr, Finnikin. Warum sagst du ihr nicht einfach, dass du sie liebst, und dann tut ihr so, als würdet ihr ein ganz normales Leben führen, so wie wir anderen Normalsterblichen auch?“


  „Schwöre es! Ich flehe dich an als meinen Blutsbruder.“


  Lucian schnitt mit dem Dolch in Finnikins Arm. „Das ist der Schwur von Balthasar“, sagte er kraftvoll. „Ich werde die königliche Familie von Lumatere beschützen: die Königin“, er sah Finnikin an, „und den Mann, den sie zu ihrem König erwählt.“


  Froi lehnte den Kopf an Finnikins Pferd. Es stand neben der Königin. Sie saß da und wartete sehnsüchtig darauf, den Hauptmann, Perri und Moss wiederzusehen. Dann würden alle durcheinanderreden und Befehle geben, und Froi hätte dann die Gewissheit, dass wieder alles so war wie früher. In der Nacht zuvor hatte er mit angehört, wie sich ein paar junge Männer der Monts über Finnikin und die Königin unterhielten. Es machte ihn wütend, dass sie von ihr nur noch als „die Königin“ sprachen, als sei sie gar kein Mensch aus Fleisch und Blut mehr. Die jungen Monts sinnierten darüber, welch große Macht man wohl brauchte, um den Fluch am Haupttor zu brechen. Einer von ihnen nannte Finnikin einen Höhlenmenschen, und Froi hätte ihnen am liebsten gesagt, dass er Finnikin schon für zwei habe kämpfen sehen und dass er flinker war als sie alle zusammen. Dann sagte ein anderer Mont im Flüsterton, dass Finnikin oder die Königin wahrscheinlich am Tor von Lumatere sterben würden, weil der Fluch so mächtig sei. Vermutlich würde Finnikin das Opfer sein, denn er war nicht an die dunkle Kraft des Banns gewöhnt. Aber Froi wusste es besser: Der Hauptmann würde weder Finnikin noch Evanjalin gestatten etwas zu tun, was sie in Gefahr brächte. Deshalb war er froh, als Finnikin und Lucian zurückkamen. Jetzt konnten sie endlich ins Tal hinuntergehen und der Hauptmann würde wieder das Kommando übernehmen und Finnikin einfach verbieten, sich auf lebensgefährliche Dinge einzulassen.


  Er sah zu, wie sich Finnikin wieder auf sein Pferd schwang. Sein Ärmel war blutdurchtränkt. Froi gefiel die Art, wie Finnikin hinter sich griff, Evanjalins Hand nahm und ihren Arm um seine Taille legte. Alles schien wieder wie früher zu sein, denn Finnikin hatte sie schon immer gerne berührt.


  „Gehen wir“, sagte Finnikin ruhig. Und wie schon in den vergangenen Tagen gehorchten ihm alle.


  Kapitel 24
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  Als sie den Hügel erreichten, von dem aus man das Tal der Stille überblicken konnte, sah Finnikin den Nebel. Es war unmöglich, sich dem Tal zu nähern, ohne die dunklen Schwaden wahrzunehmen, die das Königreich verhüllten. Doch etwas anderes raubte ihm den Atem. Es lag genau vor ihnen. Nicht das Tal, sondern ein Meer. Ein Meer von Menschen. Hunderte, die darauf warteten, nach Hause zurückzukehren. Finnikin hörte die Königin hinter sich schluchzen.


  „Ich möchte zu Fuß gehen“, verkündete sie und saß ab. Er saß ebenfalls ab und folgte ihr. Seine Rechte ruhte auf dem Griff des Schwertes, falls etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. Hier waren zu viele Menschen, jeder konnte eine Bedrohung für Isaboe sein. Er war an die kleinen Flüchtlingslager gewöhnt, nicht an den Anblick des halben Königreichs.


  Als sie die Menge erreichten, bemerkte er, dass alle Versammelten voller Tatkraft waren. An einem Ende der Siedlung befand sich ein Ausbildungslager, in dem Waffen hergestellt wurden und Männer Schießübungen machten. An anderen Stellen redeten und diskutierten Leute in Gruppen und er erkannte Lord Augustin und Lady Abian, die Essen verteilten.


  Finnikin erhaschte einen kurzen Blick auf Trevanion und seine Gardisten, die zu Pferde an der Grenze patrouillierten, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich erleichtert. Als hätte Trevanion ihre Anwesenheit gespürt, drehte er sich zu dem Abhang um, an dem Finnikin und Isaboe standen. Er wechselte ein paar Worte mit seinen Männern und die Garde bahnte sich einen Weg zu ihnen. Finnikin war wieder neun Jahre alt, er platzte beinahe vor Stolz. Niemals würde er etwas Eindrucksvolleres zu Gesicht bekommen als seinen Vater hoch zu Ross, gefolgt von der Königlichen Garde.


  Trevanion stieg ab, streckte den Arm aus und legte die Hand auf Finnikins Schulter. Finnikin wusste, dass diese Geste nicht nur eine Begrüßung war. Sie war eine Vergewisserung all dessen, was sich in den nächsten Tagen jenseits des Haupttores ereignen würde.


  Trevanions Männer saßen ebenfalls ab, und um sie herum hielten die Flüchtlinge an, um zu sehen, was hier geschah.


  Dann trat der Hauptmann der Königlichen Garde vor die Königin. Er kniete nieder und verbeugte sich tief vor ihr. Seine Männer folgten seinem Beispiel und Stille senkte sich über das Tal.


  Finnikin sah die Tränen in den Augen der Königin, als sie auf die Männer hinabblickte. Sie wirkte zart und verletzlich, und er sorgte sich um sie, doch dann erinnerte er sich daran, dass Isaboe, die jüngste Tochter des Königs und der Königin von Lumatere, Tausende von Meilen zurückgelegt hatte, um hierherzugelangen. Und er wusste, dass diese Beharrlichkeit, viel mehr als ihre königliche Herkunft, seinen Vater dazu veranlasste, sich vor ihr zu verneigen. Die königliche Familie Lumateres stammte wahrhaftig von den Göttern ab. Niemals zuvor hatte Finnikin mehr daran geglaubt als in diesem Moment, da er seinen Vater vor der Königin knien sah.


  Nach einer Weile erhob sich Trevanion. Finnikin reichte Isaboe die Hand. Still und zurückhaltend schritt sie zwischen den Flüchtlingen einher. Niemand sprach ein Wort und Finnikin wusste, dass die Menschen tief bewegt waren. Ein Arm wurde nach der Königin ausgestreckt und augenblicklich baute sich Finnikin mit dem Schwert schützend vor ihr auf. Doch sie berührte ihn nur sanft und ging an ihm vorbei. Obwohl Finnikin sie am Arm hielt, wurde sie von der Menge verschluckt. Sie drängte sich regelrecht zwischen die Menschen, bis sie ein Teil der Menge wurde.


  „Weiche ihr nicht von der Seite“, hörte er Trevanion sagen.


  Sie wurden von einer Seite zur anderen gedrängt, Hände griffen nach ihr, wollten die Königin berühren, wollten fühlen, ob sie echt war. Alle wollten sich selbst davon überzeugen, dass sie jetzt nach Hause zurückkehren würden. Aber die Königin hielt nicht inne, sondern schritt weiter voran, als wäre sie dafür geboren– als wäre sie für all das geboren. Endlich verstand Finnikin, warum er in den letzten Tagen so schweigsam und betrübt gewesen war.


  Er wusste, was Finnikin von den Felsen Evanjalin aus den Bergen bedeutete. Aber er hatte keine Ahnung, wer er für Königin Isaboe war.


  Lord Augustin und seine Familie kamen auf sie zu und die Königin wurde von den Frauen umringt. Hinter Lord Augustin näherten sich Botschafter Corden und sein Gefolge mit beunruhigten Gesichtern. Unwillkürlich zog Finnikin die Königin zu sich.


  „Alles zurücktreten“, rief Botschafter Corden wichtigtuerisch. „Finnikin, bist du das unter all den Haaren? Es ist nicht erlaubt, die Königin anzufassen. Zurücktreten! Lady Celie, wärt Ihr so freundlich, ein angemessenes Gewand für Ihre Majestät herauszusuchen?“


  Lord Augustin wirkte unbeeindruckt. Er schritt neben Finnikin her, als sie den Würdenträgern zum Hauptzelt folgten.


  „Ich vermute, Ihr habt auch die ganze Zeit Bescheid gewusst“, sagte Finnikin, während er beobachtete, wie ungezwungen sich die Frauen unterhielten.


  „Natürlich nicht“, erwiderte der Lord gereizt. „Und das liegt daran, dass ich nicht mit einer braven Novizin der Lagrami verheiratet bin, sondern mit einer, die mir erst beim Betreten dieses Tals gesagt hat, wer der Thronfolger ist.“


  „Glaubt Ihr, die Königin hat Eurer Frau das Geheimnis verraten, als wir bei Euch zu Gast waren?“


  Lord Augustin nickte. „Abie hat sofort gewusst, was los ist. Sie hat die frühere Königin gut gekannt. Außerdem hat Evanjalin meiner Frau und meiner Tochter gesagt, wer sie ist.“


  Als sie auf das Hauptzelt zuliefen, kam ihnen eine Gesellschaft aus Adligen in vornehmen Seidengewändern entgegen.


  „Lord Castian und sein Gefolge. Versuch nur nicht einzuschlafen, wenn er spricht“, brummte Lord Augustin leise.


  Es folgten lange Tage des Wartens. Zweitausendzwölf Flüchtlinge waren zurückgekehrt und es wurden täglich mehr. Finnikin musste daran denken, wie das Tal vor zehn Jahren am Tag der Verfluchung ausgesehen hatte. Zu dieser Zeit hatten sie noch keine Ahnung gehabt, was ihnen bevorstand, aber sie konnten sich nur zu deutlich an das erinnern, was sie zurückgelassen hatten. Die Jahre des Exils hatten die Menschen zermürbt und stumm gemacht. Nun warteten sie wieder auf das Unbekannte, zu verzagt, um auf etwas anderes zu hoffen als eine neue Königin. Doch niemand wusste, wann sie das Haupttor angreifen würden, und von der Königin war nur wenig zu sehen.


  Finnikin verbrachte die Zeit mit seinem Vater und den Gardisten, die Pläne für den Angriff schmiedeten.


  „Wenn wir das Haupttor durchschreiten“, informierte Trevanion seine Männer, die sich in ein überfülltes Zelt gedrängt hatten, „werden wir sie in der ersten Minute mit mehr als eintausend Geschossen angreifen. Ich will die Reihen der Gegner mit der puren Masse unserer Pfeile schwächen und ich will unsere Verluste so gering wie möglich halten. Dann nimmt die Garde gemeinsam mit den besten Bogenschützen und Schwertkämpfern unter den Flüchtlingen den Palast ein.“


  „Aber wie überwinden wir das Haupttor?“, fragte einer der Soldaten.


  „Die Königin wird wissen, was zu tun ist“, antwortete Trevanion mit fester Stimme, um jedem Zweifler zu trotzen. Er sah zu Saro hinüber, der sich ihnen mit Lucian und ein paar Monts angeschlossen hatte. „Sowie die Bastarde des Thronräubers entdeckt haben, dass wir eingedrungen sind, werden sie in die Berge reiten und versuchen über die Grenze nach Charyn zu gelangen. Die Charyniten könnten dort bereits Stellung bezogen haben, um sofort einzumarschieren, falls der Bann gebrochen wird. Sie wollen den Thronräuber genauso tot sehen wie wir, aber nur, um ihn zum Schweigen zu bringen. Saro, wenn wir in das Königreich eindringen, reitest du sofort in die Berge. Nimm all deine Krieger.“ Trevanion wandte sich wieder seiner Garde zu. „Achtet darauf, dass ihr den Flüchtlingen, die an eurer Seite kämpfen, die Stellung erklärt, bevor die Schlacht beginnt.“


  „Wann werden wir losschlagen?“, fragte Saro.


  Trevanions Blick fand Finnikin in der Menge. „Diese Entscheidung liegt bei der Königin“, sagte er. „Sie wartet auf ein Zeichen.“


  Finnikin bildete Sefton und die Dorfjungen aus. Sie gehörten zu den Flüchtlingen, die von den Charyniten als Geiseln genommen worden waren. Die starken, stämmigen jungen Männer waren in Finnikins Alter. Als Finnikin ins Tal gekommen war, hatten sie ihn sofort wiedererkannt und sich um ihn geschart, denn sie wollten unbedingt an der bevorstehenden Schlacht teilnehmen. Auch Froi war gewöhnlich in der Nähe. Der Dieb verbrachte seine Zeit als Bote. Er hetzte von einem Ende des Tals zum anderen und stellte sicher, dass die Verbindung zwischen der Garde, den Adligen, dem Obersten Ratgeber der Königin, der Königin selbst und dem Priesterkönig nicht abriss. Nicht ein einziges Mal beklagte sich der Junge über seine kräftezehrende Aufgabe. Finnikin spürte instinktiv, dass er ihn nicht beschützen musste. Froi schien zu einer zähen Sippe zu gehören, aber mehr als das würde man wohl nie über ihn erfahren. Es gab keine Hinweise darauf, aus welcher Familie er stammte. Froi hatte keinerlei Erinnerung an seine Zeit vor Sarnak. Er war eine jener Waisen, deren Leben als Lumaterer erst in diesem Moment begann.


  Am fünften Tag wurde Finnikin von Sir Topher und dem Priesterkönig dabei beobachtet, wie er die schnellsten Bogenschützen aus einer Gruppe Flüchtlinge auswählte. Seit sie das Tal erreicht hatten, hatte er sich von seinem Mentor ferngehalten.


  „Sir“, grüßte Finnikin höflich. „Verehrungswürdiger Barakah.“ Er spürte den stechenden Blick des Priesterkönigs auf sich ruhen.


  „Ich werde auf deine Frage antworten, Finnikin“, sagte Sir Topher.


  „Ich habe keine Frage gestellt“, erwiderte Finnikin schroff.


  „Aber du wolltest es“, antwortete Sir Topher mit sanfter Stimme. „Und zwar von dem Augenblick an, in dem du erfahren hast, wer sie ist.“


  Finnikin seufzte und blickte sich im Tal um. Viele Flüchtlinge machten sich wieder mit ihren Nachbarn bekannt, nachdem sie deren Namen im Buch von Lumatere gefunden hatten.


  „Sefton, kannst du übernehmen?“, rief Finnikin. Er führte Sir Topher und den Priesterkönig vom Übungsplatz weg zum Lager hinüber.


  „Hat sie es Euch gesagt oder habt Ihr es selbst herausgefunden?“, fragte er ohne Umschweife, während sie sich dem abgesicherten Bereich näherten, in dem die Königin untergebracht war.


  „Sie ahnte, dass ich es wusste“, sagte Sir Topher wahrheitsgemäß, „aber ich hätte mir niemals vorstellen können, dass ausgerechnet das jüngste Kind des Königspaares überleben würde. Ausgerechnet dieses zarte Geschöpf unter all den furchtlosen Geschwistern ist die einzige Überlebende. Wer hätte damit gerechnet?“


  „War es der Ring?“


  Sir Topher schüttelte den Kopf. „Nein. Der Ring wurde Jahre vor den Fünf Tagen des Unsagbaren in Lumatere gestohlen. Zuerst dachte ich, ihr Vater müsse der Dieb gewesen sein. Trevanion erzählte uns, wie sie den Ring in Sarnak zurückgewonnen hatte.“ Er hielt kurz inne. „Als ich ihr in Sprie direkt ins Gesicht gesehen habe, hatte ich den ersten Verdacht. Du musst wissen, dass ich schon am Hofe war, als der König die Königin als junge Frau zu sich geholt hat. Für die nächsten zwanzig Jahre habe ich jeden Tag in ihre Gesichter geblickt. Ich kannte die Eigenheiten der Königin, das Mienenspiel des Königs, den Charakter der Kinder. Später, als du in Sorel im Gefängnis warst, sagte sie etwas zu mir, was ich den König mehr als einmal zu seinen Kindern habe sagen hören: ‚Bereite dich stets auf das Schlimmste vor, denn es wohnt Tür an Tür mit dem Besten.‘“


  „Ihr habt mich nie nach dem Boten gefragt, der uns zu dem Kloster in Sendecane geschickt hat“, sagte Finnikin.


  „Weil du so überzeugend geklungen hast. Ich habe dir vertraut und nun sieh, wohin dieses Vertrauen unser Volk gebracht hat. Wir haben erreicht, was wir uns immer gewünscht haben: alle Flüchtlinge vereint auf einem Stück Land. Schon dafür müssen wir dankbar sein.“


  „Doch Ihr habt mir nicht genug vertraut, um mich in Euren Verdacht einzuweihen.“ Finnikin konnte den Schmerz und den Ärger in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  „Weil du unseren Weg gehen solltest. Ich fürchtete, dass du dich aus falschem Schuldbewusstsein von unserer Mission zurückgezogen hättest, wenn herausgekommen wäre, dass ein Mitglied der königlichen Familie am Leben ist. Eine fixe Idee aus Kindertagen lässt dich glauben, dass du durch deine eigenen ehrgeizigen Gedanken den Tod des Thronfolgers verursacht hättest. Ich aber war immer davon überzeugt, dass du mit dem Herzen eines Königs geboren wurdest. Eines Kriegers. Eines wahren Resurdus.“


  Finnikin schüttelte den Kopf.


  „Aber ich zweifle noch an dir“, fuhr Sir Topher fort, „und zwar weil du an dir zweifelst. Isaboe ist nicht nur eine Königin. Sie ist ein kostbares Gut, ein Werkzeug, das es zu nutzen gilt. Und sie weiß das besser als jeder andere in diesem Königreich. Sie wurde mit den gleichen Gaben wie ihre Schwestern geboren. Wenn nicht du ihr König werden willst, sind wir gezwungen, den Thron von Lumatere durch ein Bündnis mit Osteria oder Belegonia zu sichern.“


  Finnikin ballte die Hände zu Fäusten und der Pfeil in seiner Hand knickte ab. Sir Topher sah ihn besorgt an und Finnikins Augen füllten sich mit Tränen.


  „Während du die ganze Zeit über stur die Krone abgelehnt hast, haben dich andere schon auf die Pflichten eines Königs vorbereitet“, sagte der Priesterkönig.


  „Eine gestohlene Krone, verehrungswürdiger Barakah. Die Krone eines toten Jungen“, erwiderte Finnikin erbittert. „Hat Isaboe bei der Wahl ihres Mannes kein Mitspracherecht? War ich für sie die ganze Zeit nur Teil einer Prophezeiung, die sich erfüllen sollte?“ Er schüttelte aufgebracht den Kopf. „Wir sind nur Spielzeuge der Götter, aber trotzdem möchte ich selbst über mein Leben bestimmen.“


  „Hast du niemals etwas gegen deinen Willen getan?“, fragte der Priesterkönig. „Heute habe ich eine Geschichte gehört. Sie handelt von einem zwölfjährigen Jungen, der bei unserem Botschafter in Osteria zu Gast war und dort zum ersten Mal ein Flüchtlingslager betrat. Nichts hatte dich auf diesen Anblick vorbereitet, nicht wahr? Du musstest Furchtbares mit ansehen– Kinder, die halb verhungert waren. Ich habe nie verstanden, was sie noch auf den Beinen hielt. Der Junge ging am selben Tag zu seinem Mentor und sagte: ‚Was heißt: Gebt diesen Menschen zu essen?‘ Doch unser Botschafter und der Mentor des Jungen gaben keine Antwort. Sie waren Gäste des Königs von Osteria, und obwohl sie die Notlage ihres Volkes schmerzte, konnten sie keine Abhilfe schaffen. Wie oft hatten sich diese Männer gesagt: ‚Wir können nichts tun.‘ Aber der Junge wollte nicht aufgeben. Er lernte, was die Worte bedeuteten, von einem der osterianischen Diener. Und als er zum König von Osteria ritt, rief er sie immer und immer wieder: ‚Gebt diesen Menschen zu essen.‘ Er warf sogar einen Stein auf den König, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Natürlich nahm die Garde den Jungen fest und schleifte ihn davon. Es kostete unseren Botschafter dreißig Tage, seine Freilassung zu erwirken. Dreißig Tage, die er gefesselt an einer Steinwand im Kerker des Palastes verbringen musste, weil er den König gedemütigt hatte.“


  Finnikin schlug die Augen nieder.


  „Sieh mich an, mein Junge“, sagte der Priesterkönig. „Diese Leute waren wohlgenährt. Deshalb schämten sich erwachsene Männer, auch der König, vor einem zwölfjährigen Jungen. Von diesem Tag an gab der Oberste Ratgeber dem Jungen Unterricht in allen Sprachen des Landes. Habe ich Recht?“


  Finnikin nickte widerwillig.


  „Vielleicht sind wir nur Spielzeuge der Götter“, sagte der Priesterkönig. „Aber wir Sterbliche schenken ihnen die Werkzeuge, mit denen sie diese Spielzeuge fertigen.“


  Als Finnikin sich dem Zelt der Königin näherte, sah er Aldron davor Wache stehen.


  „Ich muss zu ihr“, sagte er in kühlem Ton.


  „Du stehst nicht auf der Liste der Zugelassenen“, sagte Aldron.


  „Darf ich fragen, wo sich diese Liste befindet?“


  Aldron tippte sich an den Kopf. „Ist hier drin.“


  „Gut zu wissen, dass dort überhaupt etwas ist.“


  Aldron lächelte trotz des Spottes. „Ich werde ihr sagen, dass du da bist, und fragen, ob sie dich empfangen will.“ Er drehte ihm kurz den Rücken zu, doch Finnikin zerrte ihn zurück. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt; jede Faser von Finnikins Körper war von Zorn erfüllt.


  „Dreh nie wieder jemandem den Rücken zu, der eine Bedrohung für die Königin sein könnte“, knurrte er.


  Plötzlich waren Lord Augustin und Sir Topher zur Stelle und zogen Finnikin weg. „Was ist hier los?“, fragte Lord Augustin.


  Aldron starrte Finnikin an, zog seine Kleidung zurecht und ging zurück an seinen Platz, während die anderen auf eine Antwort warteten. Er nickte Finnikin wie zur Bestätigung zu.


  „Nichts“, sagte Aldron leise. „Mein Fehler.“


  Im Inneren des Zeltes stand Isaboe angespannt in einer Ecke. Die Ehefrau eines Herzogs, eine selbst ernannte Anstandsdame, starrte Finnikin mit versteinerter Miene an. Isaboe trug noch immer das schlichte Baumwollkleid, das ihre Yata für sie genäht hatte. Sie wirkte erleichtert, ihn zu sehen, jemanden, der ihr vertraut war.


  „Ich werde einen Weg finden“, sagte er mit heiserer Stimme, „einen Weg durch das Haupttor, bei dem du nicht riskieren musst…“


  „Finnikin, hör auf“, sagte sie leise.


  Ihr Blut wird fließen, damit du König wirst.


  „Ich werde einen Weg finden“, sagte er aufgebracht und packte sie an den Armen. „Damit du in Sicherheit bist.“


  „Genau davor habe ich mich immer gefürchtet“, sagte sie. „Dass du mich in einen goldenen Käfig sperren und mich dort verstecken willst. Ich danke der Göttin, dass ich die Wahrheit nicht schon vor sechs Monaten offenbart habe, Finnikin. Ich wäre noch immer im Kloster von Sendecane oder an einem fremden Hof, umringt von Leibwachen, und würde mich zu Tode langweilen.“


  „Ihr dürft Euch in diesem Zelt nicht aufhalten, junger Mann“, rief die Herzogin aus, „und noch viel weniger dürft Ihr die Königin so vertraulich anfassen!“


  Finnikin beachtete die Frau nicht, sein Blick ruhte auf Isaboe. Sie war ein kostbares Gut. Eine Handelsware. Eine Opfergabe. Er erinnerte sich an Sir Tophers Worte in Lord Augustins Haus. Die Prinzessinnen waren vom Tag ihrer Geburt an dazu bestimmt, für das Königreich geopfert zu werden.


  „Lady Milla, wärt Ihr bitte so freundlich, uns allein zu lassen?“, sagte Isaboe.


  Sie wusste, wie sie überzeugend und dennoch höflich klingen konnte. Das war ein Befehl, und mit einem empörten Schniefen und einem letzten Blick auf Finnikin verschwand die Frau.


  „Ich habe es schon einmal gesagt. Du kannst diese Reise nicht ohne mich beenden. So hat es Seranonna vorhergesagt. Du wirst die Hand jenes Menschen halten, den zu retten du gelobt hast. Meine Hand“, sagte sie.


  Er musste an das Gespräch im Felsendorf von Yutlind Süd zurückdenken. Evanjalin hatte gefürchtet, dass Balthasar die Rückkehr nach Lumatere nicht überleben würde. Die ganze Zeit hatte sie Angst davor gehabt, am Haupttor zu sterben, dennoch hatte sie sich durch nichts aufhalten lassen. Dass sie trotz ihrer Angst so viel Mut hatte, zerriss ihm fast das Herz.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor er seine Stimme wiedergefunden hatte. „Wer ist die Dunkelheit und wer das Licht?“, fragte er.


  „Vielleicht tragen wir beide sowohl Dunkles als auch Helles in uns.“


  „Und die Qual, die niemals enden wird?“


  Tränen traten ihr in die Augen. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du vielleicht meinetwegen leiden musst.“


  „Aber von welcher Qual ist in dem Fluch die Rede?“, wiederholte Finnikin vorsichtig seine Frage.


  Es dauerte einen Moment, bevor sie antwortete. „Von meiner, Finnikin. Und von der Qual ganz Lumateres.“


  „Dann will ich diese Last mit dir teilen.“


  Sie schauderte, als hätte sie zu lange den Atem angehalten. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie nahm ihr Schicksal an.


  „Musst du mit der Garde sprechen?“, fragte er. „Den Männern Anweisungen geben, bevor ich dich zum Haupttor bringe?“


  Sie nickte.


  „Wir tun es jetzt, Evanjalin.“


  „Isaboe. Mein Name ist Isaboe.“


  Noch vor Einbruch der Dämmerung versammelten sie sich in ihrem Zelt. Die Königin, der Oberste Ratgeber der Königin, der Priesterkönig, der Hauptmann der Königlichen Garde, der Botschafter, fünf Herzöge und Herzoginnen, Saro von den Monts und Finnikin von den Felsen.


  Für eine offizielle Zeremonie war zu wenig Platz, die Königin saß wie der Rest der Anwesenden auf dem harten Boden. Sir Topher nickte ihr aufmunternd zu, doch es dauerte eine Weile, bis sie zu sprechen begann.


  „Das ist mein Erbe“, sagte sie schließlich, „bestätigt durch die Anwesenheit des Hofes von Lumatere im Exil und im Angesicht der Göttin mit den zwei Gesichtern.“


  Als die Göttin erwähnt wurde, war ein Raunen von Lord Freychinat zu hören. Es war derselbe Herzog, der sein Gefolge in Lumatere zurückgelassen hatte, ohne in all den Jahren irgendeinen Gedanken an seine Getreuen zu verschwenden, dachte Finnikin bitter.


  „Wenn es der Wille der Göttin ist, dass ich heute ins Reich der Götter und nicht nach Lumatere gehen werde, ernenne ich Sir Kristopher aus dem Tiefland zu meinem Nachfolger. Er soll mein Volk anführen. Sir Topher, Ihr werdet ein Oberhaupt für jede Provinz bestimmen. Mein Onkel herrscht über die Monts und Lord Augustin über das Tiefland. Bei der Auswahl derjenigen, die die Völker der Felsen, des Waldes und des Flusses regieren, sollen auch jene Lumaterer berücksichtigt werden, die während der letzten zehn Jahre innerhalb der Mauern des Königreichs gelebt haben.“


  Noch mehr Getuschel wurde laut und diesmal funkelte Finnikin die Verursacher an.


  „Botschafter, wenn wir Lumatere zurückerobert haben, werdet Ihr die Nachricht den Königen und Königinnen jedes Reiches in Skuldenore überbringen. Verkündet, dass der Thronräuber verjagt wurde und dass jede Nation, die Lumatere nicht als eigenständigen Staat anerkennt, der von mir oder meinem Nachfolger regiert wird, als unser Feind gilt.


  Ihr müsst Sarnak wissen lassen, dass es seine Verkehrsrechte auf unserem Fluss verlieren wird, wenn es nicht diejenigen vor Gericht stellt, die vor zwei Jahren Menschen aus Lumatere an der Südgrenze grausam abgeschlachtet haben. Sagt ihnen, dass ich dieses Massaker überlebt habe. Außerdem soll der Rest des Landes erfahren, dass das Königreich von Lumatere die Ureinwohner von Yutlind Süd anerkennt und den König des Nordens wie des Südens akzeptiert.“ Sie wandte sich an den Priesterkönig. „Verehrungswürdiger Barakah, durch das Zusammenwirken der Anhänger der Lagrami und der Jünger der Sagrami sind beide Seiten des Göttlichen wiedervereint und sollen deshalb auch in einer Gestalt verehrt werden.“


  Es herrschte Stille, als sie geendet hatte, ihr Blick wanderte zu Sir Topher, denn sie suchte seine Zustimmung. Der Oberste Ratgeber der Königin erhob sich und hielt ihr seine Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


  „Möge der Segen der Göttin mit den zwei Gesichtern mit euch allen sein“, sagte sie leise, bevor sie sich Finnikin zuwandte. „Ich bin bereit.“


  „Sollte die Königin nicht etwas… angemessener gekleidet sein?“, schnaubte Lady Milla.


  Isaboe blickte an ihrem schlichten Gewand hinab.


  „Bei ihrer Krönung wird die Königin angemessen gekleidet sein“, gab Finnikin zurück. „Heute sollten wir praktisch denken, Lady Milla. Es sei denn, Ihr wollt ihren Platz am Haupttor einnehmen und die Königin in Seide gehüllt in Eurem Zelt entspannen lassen?“


  Nach dieser „Frechheit“ ging ein empörtes Raunen durch die Reihen der herzoglichen Hoheiten. Lady Abian warf ihnen nur einen vernichtenden Blick zu, Lord Artor sprach seinen Unmut offen aus: „Wenn die Königin Lumatere betritt, gekleidet wie…“


  „Die Königin betritt Lumatere, wie sie ist“, rief Sir Topher aus. „Es wird keine weiteren Diskussionen über das Gewand der Königin geben.“


  Isaboe griff nach Finnikins Hand und sie verließen das Zelt. „Sehe ich nicht wie eine Königin aus?“, wisperte sie bekümmert. „Ist es das, was die Leute sagen wollen?“


  Er beugte sich nah an ihr Ohr und flüsterte: „Sie wollen sagen, dass du wie eine Göttin aussiehst.“


  „Es ist Zeit“, sagte Trevanion.


  Moss und Perri warteten draußen. „Wir sind nur bis zum Burggraben gekommen. Wie immer hielt uns eine unsichtbare Macht zurück“, berichtete Moss.


  „Wirkt sie überall?“, fragte Trevanion.


  „Entlang der ganzen Grenzlinie“, antwortete Perri.


  Trevanion blickte zu den Nebelschwaden und dann zu Finnikin. „Ich sehe dich schon auf der anderen Seite des Tores“, sagte er. „Tu, was du tun musst, dann treffen wir uns später innerhalb der Mauern wieder, wo du an meiner Seite kämpfen wirst. Hast du verstanden?“


  Finnikin nickte. Er hielt noch immer die Hand der Königin. Ihr Gesicht war blass und ihre Angst so groß, dass es ihm beinahe die Kehle zuschnürte und ihm übel wurde.


  „Perri wird, so schnell er kann, zu Euch stoßen“, sagte Trevanion und hob sanft Isaboes Kinn an. Eine der Herzoginnen schnaubte empört und Finnikin biss die Zähne zusammen, um nicht handgreiflich zu werden.


  „Sagt ihnen, dass sie sich entfernen sollen, Sir Topher“, bat Finnikin. „Sie verunsichern die Königin.“


  Begleitet von der Garde liefen Finnikin und die Königin auf die Nebelschwaden zu, wo Lucian und Froi warteten. Die Königin umarmte ihren Vetter kurz und blickte dann Froi an. Finnikin konnte Tränen der Wut in den Augen des Jungen sehen.


  „Er hatte den besseren Plan“, sagte Froi und zeigte auf Finnikin. „Ein zweites Lumatere. Kein Blutfluch oder Zauberbann oder die Ungewissheit, ob du leben wirst oder stirbst. Wir können hierbleiben. Die Leute sind gern im Tal. Das habe ich sie sagen hören. Sie wollen einfach nur, dass du bei ihnen bleibst.“


  „Aber die Hälfte ihres Volkes ist da drin“, sagte Lucian leise.


  Froi wandte sich zu Trevanion und Perri um. „Ich will nie wieder etwas Böses anstellen, wenn wir nur hierbleiben. Nie wieder. Ich werde alles tun, was ihr wollt. Wie kannst du zulassen, dass sie in so eine Gefahr gehen, Hauptmann? Das sind doch Finnikin und Evanjalin. Ich dachte, du liebst Finnikin mehr als alles auf der Welt.“


  Trevanion antwortete nicht. Seine Miene blieb unbewegt.


  Die Königin nahm Frois Hand und drückte etwas hinein. Er starrte auf seine Faust, bevor er langsam die Finger öffnete. Der Rubinring.


  „Er ist ein wertvoller Schatz. Nicht mit Gold aufzuwiegen. Ob ich zurückkehre oder nicht, er gehört dir für den Rest deines Lebens. Nicht, weil du ihn verdient hättest, sondern weil ich nicht weiß, wie ich den Wert eines so jungen Menschen bemessen soll. Ich werde nie vergessen, was du mir auf dem Dachboden in Sorel antun wolltest. Doch wenn ich den Ring ansehe, denke ich daran, wie sehr ich von seinem Besitzer und von meiner Mutter geliebt wurde, von meinen edlen Schwestern und meinem geliebten Bruder. Du hast mich einmal gefragt, worin meine Magie besteht. Das ist meine Magie.“


  Froi hielt den Ring in der Hand und machte ein unglückliches Gesicht. Dabei schlug er die Arme um seinen Körper, als hätte er Schmerzen.


  Finnikin betrachtete ein letztes Mal seinen Vater. Dann nahm er wieder die Hand der Königin und sie gingen in Richtung Haupttor. Begleitet wurden sie von Perri, bis er von einer unsichtbaren Kraft aufgehalten und zurückgeworfen wurde. Die Königin drehte sich um. Die Gardisten saßen mit gezogenen Schwertern auf ihren Pferden. Hinter ihnen erhob sich eine Armee aus Flüchtlingen, die mit gespannten Bogen auf die Mauern des Königreichs zielten. In der Ferne standen Sir Topher und die Yata der Königin.


  Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort und plötzlich spürte Finnikin den Weg zum Haupttor unter seinen Füßen.


  Trevanion blieb mit seinen Männern auf dem Grashügel zurück und hielt den Atem an, als die Königin mit Finnikin im Nebel verschwand. Alle seufzten erleichtert.


  „Bei Sagrami!“, rief Perri erstaunt. „Wir können tatsächlich nach Hause zurück.“


  Finnikin starrte auf das Tor vor sich. Er betrachtete die verschnörkelte Inschrift in der Sprache ihrer Vorfahren. Als er sich umwandte, trat die Königin zitternd einen Schritt zurück.


  „Ich sollte tapfer wie die Götter sein“, sagte sie leise.


  Er streckte seine Hand aus. „Jedes Mal, wenn die Götter mir deinen Namen zuflüsterten, zitterten ihre Stimmen.“


  Ihre Augen waren auf das Tor gerichtet. „Wir haben uns jede Nacht hinausgeschlichen, weil ich das Einhorn sehen wollte.“


  Finnikin erinnerte sich an das Lügenmärchen, das sie Isaboe erzählt hatten. Es hatte von einem Einhorn in den Wäldern gehandelt, das nur vor einer Prinzessin erscheinen würde.


  „Wie seid ihr hier an der Garde meines Vaters vorbeigekommen?“


  „Eines Morgens spielten Balthasar und ich im Garten, wo die Außenmauer des Königreichs und die Palastmauer einander berühren. Balthasar beschloss, dass wir unsere Namen in einen der Steine der Mauer kratzen sollten, sodass eines Tages ein anderer junger Prinz oder eine Prinzessin erfahren würde, dass Balthasar und Isaboe hier gelebt hatten. Als wir unsere Namen einritzten, bemerkten wir, dass ein Stein in der Mauer fehlte. Monatelang schlichen wir uns tief in der Nacht aus dem Palast und krochen durch das Loch in der Mauer in den Wald.“ Sie sah ihn kummervoll an. „Weil ich das Einhorn sehen wollte. Die ganze Zeit über wurden wir von den Feinden beobachtet und auf diese Weise kamen sie in unser Schloss und ermordeten meine Familie. Weil ich das Einhorn sehen wollte.“


  „Nein“, erwiderte er sanft. „Balthasar wollte den Silberwolf einfangen.“


  Er streckte beide Arme nach ihr aus, um die Worte der Prophezeiung zu erfüllen. Sie legte ihre Hände in seine und er hob sie zum Tor empor in der Hoffnung, es würde sich auf wundersame Weise öffnen. Doch nichts geschah.


  „Das Blut an deinen Händen in jener Nacht. Erinnerst du dich, woher es war?“, fragte er.


  „Es kam von hier und hier“, sagte sie und berührte ihre Knöchel und ihre Handflächen. „Vom Schlagen gegen die…“


  Sie erkannten es im selben Moment. Er nahm sie bei der Hand und führte sie an der Mauer entlang, während seine Finger jede Spur nachzogen. Und dann sah er ihn. Er war klein und über die Jahre verblasst. Isaboes blutiger Handabdruck.


  Sie streckte langsam die Hand aus und legte sie über den Abdruck, presste ihre Handfläche gegen den kalten Stein. Mit zitternden Händen zog er sein Messer aus der Scheide.


  „Ich werde dich hier schneiden müssen“, sagte er und küsste sanft ihre Handfläche. „Kam das Blut auch noch aus einer anderen Wunde?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte wenig Blut an mir, bis ich zurückging, um Balthasar zu begraben. Welcher Mensch würde seinen geliebten Bruder den Fängen eines wilden Tieres überlassen?“


  „Ein schlauer, meine Königin.“


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Weißt du, was Balthasars letzte Worte waren? ,Finde Finnikin von den Felsen. Er wird wissen, was zu tun ist.‘ Aber ich konnte dich nicht finden. Ich konnte dich so lange nicht finden.“


  Liebevoll wischte er ihre Tränen weg. „Wenn es beginnt, schau nicht weg. Sieh in meine Augen. Erinnere dich an mein Gesicht, wenn du dich im Zwischenreich wiederfindest. Um von dem Ort zurückzukehren, an den uns die Göttin führen wird, lass dich von mir leiten.“


  Sie nickte. „Sag meinen Namen!“, bat sie leise.


  „Isaboe“, flüsterte er. Seine Lippen waren ihren ganz nah. „Isaboe.“


  „Verzweifle nicht in der Dunkelheit, Finnikin. Es ist meine Verzweiflung, die du spürst. Aber ich habe niemals zugelassen, dass sie mich überwältigt, also lass auch du dich nicht davon verzehren.“


  So vorsichtig, wie er konnte, zog er die Spitze seines Dolches quer über ihre Handflächen und dann über seine.


  „Erzähl mir von dem Bauernhof“, bat sie, während die ersten Blutstropfen auf ihren Händen erschienen.


  „Von welchem Bauernhof?“


  „Von dem Bauernhof, auf dem Finnikin der Bauer mit seiner Braut lebte.“


  „Ihr Name war Evanjalin. Hatte ich das erwähnt?“


  Sie lachte und weinte gleichzeitig. „Nein, das hattest du nicht.“


  „Sie säten Weizen und Gerste und jeden Abend saßen sie unter den Sternen, um ihren Besitz zu bewundern. Oh, und sie stritten sich. Sie wollte das Geld, das sie verdient hatten, für ein Pferd ausgeben. Er war dagegen der Meinung, dass sie eine neue Scheune brauchten. Doch schnell hatten sie ihren ganzen Ärger vergessen und er hielt sie ganz fest und wollte sie niemals wieder loslassen.“


  „Und steckte er ihr Ringelblumen ins Haar?“, fragte sie.


  Er drückte ihre Hände gegen seine und sah, wie das Blut zwischen ihren Handflächen hindurchsickerte. „Und er hörte nie auf, sie zu lieben, bis zum Tag seines Todes“, sagte er. Er legte seine andere, ebenfalls blutige Hand auf den Abdruck an der Mauer.


  Sie hatten sich niemals ausgemalt, was in diesem Moment geschehen würde. Würde sich das Tor öffnen und Lumatere aus dem Nebel aufsteigen? Würde die Dunkelheit vor ihren Augen verschwinden und der blaue Himmel sie in ihrer Heimat willkommen heißen? Doch Finnikin blieb nur ein kurzer Moment für solche Gedanken, denn jetzt begann der Boden unter ihren Füßen zu beben und er wurde eins mit dem Nebel. Die düsteren Schwaden drangen in seinen Körper ein und vergifteten ihn. Und so hörte er die Schreie all jener, die während der Fünf Tage des Unsagbaren ihr Leben verloren hatten, er hörte die Opfer des Massakers in Sarnak und die Sterbenden in den Lagern. Er blickte in jeden Traum, den auch die Novizin Evanjalin belauscht hatte. Nicht nur in die Träume der Unschuldigen, sondern auch in die Träume der Feinde innerhalb der Mauern: Er sah die Gedanken der Mörder, Vergewaltiger und Folterknechte. Bis das Gesehene seinen Verstand ausschaltete und ihn mit Zorn erfüllte. Und jedes Mal, wenn er dachte, er könnte das alles nicht länger ertragen, war sie da. Er spürte sie– in seinem Inneren. Sie nahm die Dunkelheit seines Herzens in sich auf, bis sie beinahe davon verzehrt wurde und vor seinen Füßen zusammenbrach.


  Da hörte die Erde auf zu beben und das Tor stand offen. Finnikin hörte das Kriegsgeschrei der Garde, als die Pferde an ihm vorbeidonnerten. Doch Lumatere stand schon in Flammen. Die Stille, die er tief drinnen in seiner Seele gehört hatte, wich einem betäubenden Brausen, während er mit Isaboe auf den Armen in die Flammenhölle stolperte.


  Kapitel 25
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  Finnikin wankte von der Straße, die zum Palast führte, und trug die Königin zu einer Brücke, über die sie zu einer Wiese gelangten. Er musste sie hinlegen, damit er sie beatmen konnte, und er wollte sich von den fremden Schreckensbildern befreien, die nun Teil seiner eigenen Erinnerung geworden waren. Doch wie der Rest Lumateres brannte auch die Wiese.


  Finnikin fiel auf die Knie, hielt Isaboe fest umfangen und beugte seinen Körper schützend über ihren. Dichter Rauch drohte ihn zu ersticken, er konnte kaum etwas sehen. Er schluchzte vor Wut darüber, dass sie nun auf dieser Wiese in ihrer Heimat einen sinnlosen Tod sterben sollten. Hätte er die richtigen Worte gewusst, er hätte den Göttern seinen Zorn entgegengebrüllt. Sein einziger Trost war, dass Isaboe den Untergang ihres geliebten Königreichs nicht mit ansehen musste. Ein Königreich, das schon einen viel zu hohen Blutzoll von ihrer Familie gefordert hatte. Verfluchtes Land, hatte Sir Topher einst gesagt. Verfluchte Menschen.


  In seinem Kopf drehte sich alles und um ihn herum wurde es weiß. Die Leere erfasste seine Seele mit einer Kälte, die ihn fast die schrecklichen Traumbilder zurückwünschen ließ. Wenn das der Tod war, wo war dann das Licht, das ihm versprochen worden war? Wo war seine Mutter, Bartolina von den Felsen? Schon ehe er die ersten Worte verstehen konnte, hatte Trevanion ihm versprochen, dass seine Mutter im Tod bei ihm sein würde. Und wo war Balthasar, der tapferste aller Krieger, der seine geliebte Isaboe in einer Erdhöhle versteckte und dann in den Rachen des Wolfes sprang, um die zukünftige Königin zu retten?


  Finnikin schloss die Augen. Er wollte etwas sehen, was irgendeinen Sinn ergab. Doch er wusste, Isaboe hätte ihn dafür gescholten. Deshalb ließ er davon ab und konzentrierte sich auf die Hoffnung. Taumelnd kam er wieder auf die Beine und lief mit der Königin auf den Armen halb blind weiter.


  Er hörte es, noch bevor er es sah, und er betete, dass hier nicht der Thronräuber und seine Männer kamen. Dann stand es direkt vor ihm: ein Pferd vor einem Wagen, der von einer weißhaarigen Kreatur gelenkt wurde. War das ein Geist oder eine Hexe?


  „Leg die Königin auf den Boden und tritt zurück!“, kreischte die Kreatur. Sie sprang vom Wagen und schwang ein zweischneidiges Schwert über ihrem Kopf.


  Sie war eine kleine Frau, doch ihre Augen funkelten wild wie die eines Dämons. Ihr Gesicht ließ vermuten, dass sie im Alter von Lady Abian war, doch die Haare der Frau schienen vorzeitig weiß geworden. Langsam kehrten seine Sinne zurück, und er hörte das Brüllen der Männer und das Zischen der Pfeile in der Ferne. Er weigerte sich, von der Königin zu lassen; ein Knurren entfuhr ihm, als die Hexe näher trat.


  „Leg die Königin auf den Boden, hab ich gesagt!“


  „Du riskierst dein Leben, wenn du noch einen Schritt näher kommst!“, rief er. Er blickte auf und entdeckte drei Novizinnen, die in dem Wagen hockten. Die nackte Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, während ihre Blicke von ihm zu der Frau wanderten.


  Die Kreatur kam mit dem Schwert in der Hand näher.


  „Geh zurück oder du stirbst!“, zischte er.


  „Wie willst du gleichzeitig die Königin festhalten und mich töten, Junge?“, spottete sie und hielt ihm die Klinge an die Kehle. „Leg sie auf den Boden.“


  „Sie bleibt bei mir.“


  Er wollte diesem Monster wehtun. Das Gefühl war so stark, dass er seine ganze Willenskraft aufbringen musste, um dagegen anzukämpfen. Mit Isaboe auf den Armen ging er vorwärts und spürte, wie das Schwert der Hexe in seine Haut gedrückt wurde.


  „Halt!“


  Der Ausruf wurde von den Schreien der Novizinnen begleitet. Perri stand an der Rückseite des Wagens. Sein Schwert war blutverschmiert und Finnikin konnte die Kampfeslust in seinen Augen sehen, während er die Gestalt zwischen ihnen fixierte. Zwei der jungen Mädchen im Wagen krochen in die Ecken, während die dritte Finnikin und Perri anstarrte. „Dämonen!“, fauchte sie.


  „Weg vom Wagen!“, rief die weißhaarige Frau. Die ganze Wucht ihrer Stimme richtete sich gegen Perri, doch Finnikin sah das Schwert in ihrer Hand zittern.


  Perri trat einen Schritt zurück und Finnikin konnte in seinem Gesicht mehr Regung lesen als je zuvor. „Übergib die Königin an Tesadora, Finnikin“, sagte er.


  Tesadora aus dem Wald richtete ihren Blick erneut auf Finnikin und ließ langsam ihr Schwert sinken. „Der Junge von den Felsen, der seinen Schwur nicht vergessen kann. Ich habe einen kräftigeren Mann erwartet.“


  „Dein Vater braucht dich an seiner Seite, Finn“, sagte Perri.


  Finnikin weigerte sich, ihm zu folgen, und sah zu Isaboe hinab. Sie fühlte sich kalt an und er schüttelte heftig den Kopf.


  „Finnikin, wenn du sie in den Wagen legst, wird alles getan, um ihr zu helfen. Tesadora ist vielleicht die Einzige, die sie retten kann.“


  Etwas in Perris Stimme brachte ihn dazu, die Königin freizugeben. Er wusste, dass Perri niemandem außer der Garde und Trevanion traute. Perri ging zu Finnikin, um ihm zu helfen, die Königin in den Wagen zu legen, doch Tesadora fauchte sie an und die jungen Novizinnen schrien vor Angst.


  „Nicht einen Schritt näher“, drohte Tesadora. „Legt sie auf den Boden und verschwindet.“


  „Wir wollen deinen Mädchen nichts tun“, sagte Perri ungeduldig. „Lass uns die Königin auf den Wagen legen.“


  Die Novizinnen starrten Finnikin an, als er Isaboe neben ihnen ablegte. Für sie war er eine Art Teufel. Hatte er sich etwa in einen verwandelt? Konnten sie die Dunkelheit in seinen Augen sehen? Er beugte sich langsam vor und drückte seine Lippen auf Isaboes kalte Haut. Dann ruckelte der Wagen davon.


  „Lass dich nicht von der Dunkelheit verzehren, Finnikin von den Felsen!“ Die Zügel fest in der Hand, verschwand Tesadora in den dunklen Rauchschwaden.


  Als Finnikin Perri in die Schlacht folgte, wurde er von dem Verlangen zu töten überwältigt. Jedes Mal, wenn er in die Augen eines Feindes blickte, sah er einen Schuldigen, der für die Qualen seines Volkes haftete. Er musste herhalten für all jene, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder durch das Schwert umgekommen waren, für alle, die den Tod durch den Strick gefunden hatten, für alle, die das Fieber schüttelte oder der Hunger peinigte. Noch schlimmer war, dass er den Schmerz der Angehörigen spürte, die hilflos danebenstehen und den Tod der geliebten Menschen mit ansehen mussten. Dieses Leid hatte die Novizin Evanjalin mit verhärmtem Gesicht und einem verzweifelten Herzen immer wieder straucheln lassen, wenn sie die Träume der Lumaterer besucht hatte. Finnikin konnte sie vor dem Schwert eines Feindes retten, aber wie sollte er sie vor dem Leid ihres Volkes schützen?


  Eintausend Pfeile fanden innerhalb der ersten Minute ihr Ziel. Als der Feind zu fallen begann, entfesselten Trevanions Männer und die Monts ein Wüten, das aus zehn Jahren im Exil geboren war. Äxte zertrümmerten Knochen. Klingen schnitten ins Fleisch. Männer, die einst Bauern gewesen waren, mähten ihre Feinde nieder, als ernteten sie Weizen.


  Am frühen Abend brachen sie durch das Palasttor und nahmen die Außenanlagen ein, wohin sich die Hälfte der Besatzer zurückgezogen hatte. Finnikin sah zu, wie der Spielplatz seiner Kindheit zu einem Schlachtfeld wurde. Doch es gab Berichte, dass weiter im Inneren eine noch heftigere Schlacht wütete. Einem der Gardisten zufolge kämpften Saro und die Monts am Fuß der Berge gegen eine feindliche Truppe, der sich auch der Thronräuber angeschlossen hatte. Trevanion überließ Perri das Kommando und machte sich mit Finnikin auf den Weg in die Berge. Während sie durch das Königreich ritten, sah Finnikin das ganze Ausmaß des Infernos. Jedes Dorf im Tiefland stand in Flammen. Er betete, dass die Dorfbewohner ihren brennenden Hütten entkommen waren. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, diese Bauernhöfe in den kommenden Tagen nach den verkohlten Überresten der Bewohner durchsuchen zu müssen.


  Als sie den Fuß der Berge erreichten, standen sie Hunderten von Männern in einer erbitterten Schlacht gegenüber. Die Monts führten gnadenlose Angriffe. Finnikin wusste, dass sie die Männer des Thronräubers um jeden Preis daran hindern würden, die Berggipfel zu erreichen. Er erhaschte einen Blick auf Lucian und erkannte sofort, was ihn von den anderen Kämpfern unterschied. Es war nicht nur seine Größe, sondern vor allem der gleichmäßige Rhythmus, mit dem er seine Axt schwang, die Fähigkeit, einen Schlag in Sekunden auszuführen, für den andere Minuten brauchten. Lucian zögerte nicht einen Moment, während er neben seinem Vater im Feld stand. Es schien, als hätte er ein Leben lang darauf gewartet, seinen Vetter zu rächen, als wäre dies der Tag der Abrechnung.


  Finnikin fragte sich, wann sein eigenes Bedürfnis nach Vergeltung befriedigt sein würde. Reichte es aus, wenn er das Schwert in das Fleisch des Feindes stieß und in die leeren Augen des Todes blickte? Er hatte niemals etwas Grausameres gesehen als die Schlacht um Lumatere. Er hielt sich dicht neben seinem Vater. Manchmal wollte er aufheulen vor Erschöpfung und bettelte um ein Schwert, das sich in seinen Körper bohren und dem Elend ein Ende setzen würde. Doch jedes Mal spürte er Trevanion an seiner Seite. „Bleib bei mir, Finn! Ich will heute nicht auch noch meinen Sohn begraben.“


  Sie hatten immer gewusst, dass es auch in ihren Reihen Verluste geben würde, und als die Nacht hereinbrach, sah Finnikin Saro von den Monts in ein Schwert fallen, das ihm die Kehle aufschlitzte.


  Lucian hielt zum ersten Mal seit Stunden mitten im Kampf inne, sein Gesicht war gezeichnet von Schmerz.


  „Fa! Fa!“


  Der Mont stolperte von seinem Gegner fort und Finnikin beobachtete voller Entsetzen, wie der Soldat des Thronräubers die Waffe hob.


  Finnikin warf seinen Dolch und traf den Mann direkt zwischen den Augen. „Lucian! Lucian! Du musst dich schützen!“


  Dann rannte Finnikin mit seinem Bogen auf Lucian zu. Zielen, schießen, rennen. Zielen, schießen, rennen. Doch der Mont hatte nur ein Ziel: Saro zu erreichen. Er ließ sich neben seinen Vater fallen und zog ihn in die Arme. Sein heiserer Schrei vereinte sich mit dem Klirren von Stahl. Dann hörte Finnikin keinen Laut mehr von Lucian, in dessen Augen nur noch die Trauer stand. Und gerade an diesem Tag, an dem Finnikin geglaubt hatte, er könnte nichts mehr fühlen, war ihm plötzlich, als müsste sein Herz brechen– in dem Moment, da er sich über Lucian warf, um ihm Deckung zu geben.


  Als er aufsah, erblickte Finnikin den Engel des Todes mit erhobener Axt über sich. Er wusste, dass er sterben würde. Die gezackte Klinge würde seinen Kopf wie eine Wassermelone spalten. Und in diesen Sekunden vor dem unentrinnbaren Tod blickte er zu seinem Vater hinüber, der weniger als zehn Schritte von ihm entfernt kämpfte. Er wollte seine letzten Gedanken diesem Mann widmen. Und ihr.


  Doch die Axt und mit ihr die Hand, die sie hielt, flogen plötzlich durch die Luft und der Körper des Feindes schlug direkt vor ihm auf dem Boden auf. Finnikin starrte in das Gesicht eines Flüchtlings aus Lastaria. Der Mann reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Dann verschwand er.


  Sofort drehte sich Finnikin wieder zu Lucian um und beschützte ihn. Er schoss auf jeden, der es wagte, die Trauer des Monts zu stören.


  Später sprachen die in Lumatere Zurückgebliebenen von einem Akt blinder Vergeltung. Als hätte der Thronräuber ihre Welt in Brand gesetzt, weil er geahnt hatte, dass Lumatere bald zurückerobert werden würde.


  Die Bewohner des Tieflands und des Flusslands versteckten sich beim Bergvolk und mussten mit ansehen, wie ihr Land in Schutt und Asche gelegt wurde. Von den Bergen aus beobachteten sie, wie ihre verloren geglaubten Verwandten das Tor passierten und den Thronräuber und seine Männer auf dem Weg, der zum Palast hinaufführte, niedermetzelten.


  Einige glaubten, dies sei das Ende aller Tage. Deshalb wollten sie auf den höchsten Gipfel klettern, um sich in den Tod zu stürzen. Aber es gab noch ein Fünkchen Hoffnung und das hielt sie davon ab. Und diese Hoffnung gründete sich auf das Wort, das in den Arm des traumwandelnden Kindes eingeritzt worden war. Danach würde Finnikin von den Felsen mit der Königin zurückkehren.


  Kapitel 26


  [image: Kap_26.tif]


  Als es fast vorbei war und Trevanion in das Gesicht des Thronräubers starrte, fragte er sich, wie dieser erbärmliche Mensch es geschafft hatte, so große Verzweiflung in ihrer aller Leben zu bringen. Er hatte die Anweisung, den Thronräuber und neun seiner Männer am Leben zu lassen, doch er musste stark gegen das Verlangen ankämpfen, sein Schwert in das Herz des Mannes zu stoßen.


  „Trevanion“, sagte Finnikin leise, während einer der Gardisten die gefesselten und geknebelten Gefangenen auf einen Wagen warf. Trevanion wusste, dass es jedem Mitglied seiner Garde unter den Nägeln brannte, diesen Bastarden den Garaus zu machen.


  „Mach dir keine Sorgen, Finn. Man wird sie am Leben lassen“, sagte der Hauptmann in nüchternem Ton. „Vielleicht nur nicht in einem Stück.“


  Als er zum Palastdorf zurückkehrte, waren die Toten und die Sterbenden bereits zum Hauptplatz gebracht worden. Dorfbewohner kümmerten sich um die Verwundeten und Trevanion vermutete, dass sie schon in der Nacht ihre Hütten verlassen hatten, als die Schlacht am schrecklichsten getobt hatte. Jetzt war alles still, nur das Stöhnen der Sterbenden war zu hören. Es war weder die Zeit noch der Ort für Siegesfreude oder ein Jubelfest.


  „Hauptmann, du bist verwundet“, sagte Froi. Er folgte Trevanion, der sich einen Weg zu Perri bahnte.


  „Wie viele haben wir verloren?“, fragte er Perri.


  „Zu viele“, murmelte Perri. „Und der Thronräuber?“


  „Eingesperrt in den Palast mit dem Rest des Abschaums“, antwortete Trevanion und betrachtete das Elend um sich herum. Als er nach der Königin fragte, spürte er Frois Aufregung. Es schien fast so, als hätte der Junge aufgehört zu atmen.


  „Im Kloster der Sagrami“, sagte Perri leise.


  „Wir müssen sie zählen“, sagte Trevanion und machte eine Geste in Richtung der Toten, die am Rand des Platzes abgelegt worden waren.


  Frois Miene drückte Zustimmung aus. „Habe verstanden. Ich mache mich nützlich und zähle die Toten.“


  Trevanion hielt ihn am Arm zurück. „Eine traurige Aufgabe. Meine, nicht deine. Geh zurück zum Tal der Stille und sag Sir Topher, dass der Thronräuber gestürzt wurde. Dann finde den Priesterkönig und bring ihn nach Hause.“


  Trevanion sah zu Augustin aus dem Tiefland hinüber, der mit dem Kopf in den Händen zwischen zwei Leichen hockte, dem Ehemann seiner Schwester und Matin, einem seiner Männer. Er erinnerte sich an die Begeisterung in jener Nacht in Augustins Haus, an die Gespräche und die tiefe Freundschaft zwischen den Angehörigen. Und an den Schlüssel, den Matin ihm gezeigt hatte. „Das ist der Schlüssel zu meinem Haus in Lumatere“, sagte er. „Ich trage ihn immer in meiner Tasche, damit er mich stets daran erinnert, dass ich eines schönen Tages dorthin zurückkehren werde.“


  Trevanion hatte sowohl Saro als auch Ced, einen der jüngeren Gardisten, fallen sehen. Ced war der Erste gewesen, der den Palast betreten hatte, und der Erste, der gestorben war. Ced, der Letzte seiner Familie. Einem der Männer, die Trevanion und seine Leute vor nicht einmal sieben Tagen vor den Charyniten gerettet hatten, schloss der Hauptmann in der behelfsmäßig eingerichteten Leichenhalle die Augen.


  Und dann sah er sie. Langsam ging die Sonne an einem blutroten Himmel auf, während Lumatere noch immer brannte. Die Frau trug frische Tücher und stand am Rand des Platzes. Es trennten sie beide die langen Reihen der Verwundeten, die sie zu versorgen hatte.


  Ein Kind stand neben ihr. Es sah aus wie eine kleine Beatriss und seine Augen hatten die Farbe des Himmels.


  Er dachte an das Kind, das sie gemeinsam gezeugt hatten, das Kind, das in den Kerkern des Palastes starb, wo jetzt der Thronräuber eingesperrt war. Sein Gesicht spiegelte den Hass gegen jene wider, die ihm so viel genommen hatten.


  Beatriss aus dem Tiefland sah den Zorn in seinen Augen, als er ihr Kind betrachtete, sah den Hass. Da bedeckte sie die Augen des Kindes und ging davon.


  Später kehrte Trevanion zum Fuß der Berge zurück, wo die Monts ihre Toten einsammelten. Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend machte er sich auf die Suche nach Finnikin. Er fand ihn bei Lucian. Die beiden jungen Männer saßen mit vor Erschöpfung und Trauer gebeugten Köpfen neben Saros Leichnam. Beide erhoben sich, als er auf sie zukam. Trevanion legte die Hand auf Lucians Schulter und küsste ihn, um ihm in der Tradition der Monts Respekt zu erweisen.


  „Das Letzte, worüber Saro und ich sprachen, war, wie stolz wir auf unsere Söhne sind.“


  Lucian nickte. Er war unfähig zu sprechen. „Ich muss meinen Vater nach Hause bringen“, sagte er schließlich.


  „Ich werde einen Gardisten damit beauftragen.“


  „Nein, ich will meinen Vater jetzt nach Hause tragen. Ich möchte seinen Körper auf unsere Felsen legen, solange er noch warm ist. Davon hat er die ganzen letzten zehn Jahre gesprochen. Er wollte in seine Berge zurückzukehren.“


  Finnikin legte den Arm um Lucians Nacken und drückte die Stirn des Monts gegen sein Gesicht. Dann standen Trevanion und sein Sohn nebeneinander und sahen dabei zu, wie Lucian den Körper seines Vaters vorsichtig hochhob und davontrug.


  „Kommst du mit mir zum Fluss?“, fragte Trevanion. Die meisten Monts waren schon fort, abgesehen von denen, die sich um die Verwundeten kümmerten.


  Finnikin nickte gleichgültig. Wie betäubt folgte er seinem Vater. Im Morgenlicht waren wie aus dem Nichts die Dorfbewohner erschienen. Es war unheimlich, so viele Gesichter zu sehen und kein einziges Geräusch zu hören. Sie sahen anders aus als die Flüchtlinge. Nicht besser oder schlechter, und auch ihre Seelen waren beschädigt. Finnikin wünschte inbrünstig jenes Heimatgefühl herbei, nach dem er sich immer gesehnt hatte. Die Lumaterer waren eng mit ihrem Land verbunden, doch jetzt fürchtete er, dass er hier für immer fremd bleiben würde. Er hatte in einem Buch der Ahnen gelesen, dass man nach Jahren der Abwesenheit niemals wieder wirklich nach Hause zurückkehren konnte. War das sein Schicksal?


  Er schwang sich aufs Pferd und sie ritten durch das Land, dessen Erde noch schwelte. Sie folgten dem Wasserweg, der sich durchs Tiefland wand. Die verkohlten Stümpfe und astlosen Bäume wirkten wie Skelette, Gespenster des Todes. Bauernhäuser waren bis auf die Grundmauern abgebrannt und von den Frachtkähnen am Fluss war nichts weiter übrig als schwarze Holzbalken, die träge auf der stillen Wasseroberfläche trieben. Finnikin setzte sich mit seinem Vater ans Ufer. Über ihnen im Felsendorf tauchten Hunderte von Lumaterern auf.


  „Mit Evanjalin am Tor“, begann Trevanion. Sein Gesicht war von Asche bedeckt und blutverschmiert. „Was ist dort passiert?“


  „Isaboe“, verbesserte Finnikin leise. Er rieb sich die Augen und fragte sich, wann er alle Konturen wieder scharf sehen würde. „Sie hat gelogen.“


  Es herrschte Schweigen, bis sein Vater zu sprechen begann. „Die Königin hat nicht direkt gelogen, sondern nur etwas verschwiegen. Etwas, was uns immer zur Schande gereichen wird. Ich schäme mich, dass ich mich kaum an das Kind erinnere, das später die Novizin Evanjalin wurde. Ich erinnere mich an die älteren Prinzessinnen und an Balthasar, aber nicht an das kleine Mädchen.“


  „Sie hat einfach etwas ausgelassen. Die Traumwanderungen waren nicht ihre einzige Gabe. Oder der einzige Fluch.“ Finnikin lachte bitter. „Oh, solch eine Gabe zu besitzen. Jedes Mal die Qualen zu spüren, wenn ein Lumaterer leidet! Sie fühlt jeden Tod, jeden Schmerz, jeden Moment der Trauer. Und sie wandelt nicht nur durch die Träume unseres hilflosen Volkes.“ Er sah seinen Vater an. „Sie geht auch durch die Träume der Mörder“, flüsterte er mit gebrochener Stimme. „Durch die Träume jener Lumaterer, die sich der Garde des Thronräubers angeschlossen haben.“


  Trevanion fluchte.


  „Der König starb zuletzt. Sie haben dafür gesorgt, dass er alles mit ansehen musste. Und was sie den Prinzessinnen und der Königin antaten, will ich niemals aussprechen, solange ich lebe. Doch Isaboe weiß es, weil sie den Traum eines dieser Scheusale belauscht hat, das Zeuge dieser Gräueltaten war. Und wenn ich einen Wunsch in meinem Leben freihätte“, sagte er und knirschte mit den Zähnen, „würde ich ihr diese schrecklichen Erinnerungen nehmen. Gütige Göttin, wenn ich nur die Macht dazu hätte! Ich würde mein Leben dafür geben.“ Und dann weinte er voller Verzweiflung über seine Hilflosigkeit.


  Trevanion konnte Finnikin keinerlei Hoffnungen machen. Männer wie er eroberten Königreiche und dienten im Heer, aber sie waren nicht in der Lage, ihren Angehörigen in ihrem Kummer beizustehen. Während Finnikin sich nichts mehr wünschte, als alle bösen Erinnerungen in Isaboes Gedächtnis zu löschen, hätte Trevanion alles dafür gegeben, seinen Sohn trösten zu können.


  „Finn, sieh mal!“, sagte er nach einer Weile. „Der Fluss beginnt wieder zu fließen.“


  Als Trevanion und Finnikin zurück ins Palastdorf ritten, betraten die ersten Flüchtlinge Lumatere durch das Haupttor. Froi führte den Priesterkönig, der ganze Flüchtlingszug war von angespannter Stille begleitet.


  Lumaterer starrten einander an wie Fremde. Die Helfer, die sich um die Verletzten gekümmert hatten, liefen auf einen nahen Hügel und sahen der Prozession entgegen. Finnikin und Trevanion wendeten die Pferde und bahnten sich einen Weg durch die Menge der Dorfbewohner. Finnikin konnte hören, wie sie Trevanions Namen flüsterten– und seinen. Mit den verfilzten Haaren und den blutgetränkten Gewändern mussten sie Furcht einflößend aussehen. Plötzlich hörte er neben sich einen spitzen Schrei, und einen Moment später drängte sich eine Frau an ihm vorbei. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte ihren Hals, um die Reihen der vorbeiziehenden Flüchtlinge abzusuchen.


  „Asbrey, mein Bruder“, sagte sie leise. Sie drehte sich zu einem älteren Mann um, der hinter ihr stand. „Fa! Da ist Asbrey, dein Sohn! Er hält einen Säugling im Arm.“ Sie wandte den Blick wieder der Gruppe hinter Froi und dem Priesterkönig zu und hielt sich die Hand vor den Mund, als wollte sie einen Aufschrei zurückhalten. „Und meine Mutter.“


  Finnikin drehte sich zu dem alten Mann um. Er machte große Augen vor lauter Fassungslosigkeit, doch seine Tochter stolperte ihren Verwandten entgegen und rief immerfort ihre Namen. Finnikin sah einen Anflug von Ärger über Frois Gesicht huschen, als um ihn herum Tumult ausbrach. Der Dieb blieb vor dem Priesterkönig stehen, während sich die Flüchtlinge an ihm vorbeidrängten und versuchten zu der jungen Frau zu gelangen. Doch der Mann mit dem Säugling stolperte über Frois Fuß und der Priesterkönig schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Kind aufzufangen. Schnell schob er es in Frois Arme, damit es nicht noch erdrückt wurde. Froi hielt es hoch über den Kopf, als würde er damit die Freiheit verkünden. Die Schreie des Säuglings waren überall im Dorf und weit über den Platz hinaus bis in den Palast zu hören.


  Und es war dieses Bild, das sich in die Herzen und Köpfe aller einbrannte, die diesen Tag erlebt hatten. Froi von den Heimatlosen hielt die Zukunft Lumateres in den Händen.
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  Trevanion sah nichts weiter als verbrannte Stümpfe und beißenden Rauch. Vor einer Woche hatten sie Lumatere betreten. Doch viel früher schon hatte es der Thronräuber im Königreich flüstern hören: dass die Rückkehr des rechtmäßigen Thronerben bevorstand. Aus Zorn darüber hatten die Männer des Thronräubers das Königreich in Brand gesetzt und dabei die Hütten der meisten Bauern und das Ackerland zerstört. Hier in Sennington war nur das Gutshaus übrig geblieben. Während in anderen Teilen Lumateres der Wiederaufbau begonnen hatte und der Boden wieder gepflügt wurde, mussten die Felder hier erst gereinigt werden, bevor sie bestellt werden konnten. Eine Aufgabe, die harte Knochenarbeit erforderte.


  Bisher hatte Trevanion jeden Tag, wenn er vorbeigeritten war, den Dorfbewohnern bei der Arbeit zugesehen. Nur zu gerne hätte er mit angepackt. Hier im Dorf Sennington. In Beatriss’ Dorf.


  Er saß an der Straße ab und lief den langen, schmalen Pfad entlang, der zum Gutshaus führte. Einige Männer beluden Wagen mit Trümmer- und Balkenteilen, verkohlten Resten, die an das einstige Dorf erinnerten. Die Arbeiter hielten inne, als er vorbeiging, wechselten Blicke und nickten in seine Richtung.


  Er erreichte die Eingangstür und klopfte. Als er keine Antwort erhielt, trat er zögernd ein und folgte lauten Stimmengeräuschen in die Stube. Es schien, als hätte sich fast das gesamte Dorf Sennington in diesem Raum versammelt. Er erkannte auch Flüchtlinge unter den Anwesenden. Einige standen, doch die meisten saßen um einen langen Tisch, knabberten an Maiskolben und schlürften Suppe. Er vermutete, dass nicht viel mehr in ihren Schalen war als Wasser mit etwas Würzmittel, trotzdem klangen ihre Stimmen heiter.


  Und dann bemerkten sie ihn. Stille senkte sich über den Raum und plötzlich sah er sie neben dem Herd stehen. Eine Kanne in der Hand, starrte sie ihn an. Ihr Haar, das einst in langen, kupferfarbenen Wellen über ihre Schultern gefallen war, war nun kurz geschnitten und umrahmte ein sonnengebräuntes Gesicht. Sie war schmaler, als er sie in Erinnerung hatte, doch weder die Flüchtlinge noch die im Königreich Zurückgebliebenen hatten viel Fleisch auf den Rippen. Er fühlte sich unwohl, wie ein Eindringling.


  „Lady Beatriss.“


  Noch immer sagte niemand ein Wort. Dann stand einer der Männer auf. Trevanion erinnerte sich an ihn. Er war Beatriss’ Vetter, ein wohlhabender Händler, der die meiste Zeit damit verbracht hatte, durchs Land zu reisen. Nur in den letzten zehn Jahren nicht.


  „Hauptmann Trevanion. Willkommen zu Hause.“ Der Ältere verbeugte sich.


  „Entschuldigt meine Unhöflichkeit, Hauptmann Trevanion“, sagte Beatriss schließlich und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Ein Teil von ihm wollte darüber lachen, dass sie einander die Hände schüttelten. Fremde und Bekannte gaben sich die Hand. Aber nicht Mann und Frau, und das umso mehr, wenn sie schon ein Kind miteinander hatten. Nicht zwei Liebende, die in den frühen Morgenstunden einstimmig ihre Lust hinausgeschrien hatten, während der Rest der Welt noch schlief und ihre Körper versprachen, einander nie zu verlassen.


  Ihre Stimme war noch dieselbe, obwohl sie kräftiger und fester klang. Doch ihr Blick hatte sich verändert. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn voller Vertrauen angeblickt oder den Prinzessinnen und den jüngeren Kindern ein Lächeln voller Zuneigung geschenkt hatte. Während der letzten Woche hatte er beobachtet, wie liebevoll sie mit ihrem Kind umging, doch sie hatte ihre Unschuld und ihre Offenheit verloren.


  Die Stille wurde immer unbehaglicher. Trevanion wünschte sich verzweifelt, Finnikin wäre an seiner Seite. Sein Sohn würde die richtigen Worte finden. Er würde sie alle mit seiner Aufrichtigkeit in den Bann ziehen und sie mit seiner Ernsthaftigkeit und seinem Wissen beeindrucken. Niemand machte Anstalten, ihm einen Platz anzubieten, doch Trevanion konnte es verstehen.


  Beatriss aus dem Tiefland war um seinetwillen eingekerkert und gefoltert worden. Sie hatte all das Leid nur erdulden müssen, weil sie seine Geliebte gewesen war.


  Das Kind erschien in der Tür. Trevanion hatte es mehrmals während der letzten Woche im Palastdorf gesehen, wo Mitglieder seiner Garde Lebensmittel und Aufgaben verteilten. Jedes Mal traf ihn der Anblick dieses Kindes, das nicht von ihm war, wie ein Axthieb.


  Das Mädchen klammerte sich an seine Mutter und starrte ihn an. Und mit einem Mal wurde er sich seiner äußeren Erscheinung bewusst. Er griff in sein Haar, das völlig verfilzt war. Während der letzten Woche hatte es dringendere Geschäfte als Körperpflege gegeben; allerdings hatte Lady Abian ihm angeboten, sein Haar zu schneiden und den Bart zu stutzen. Er fühlte sich genau wie damals in den Minen von Sorel, als Finnikin ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Er schämte sich.


  „Es tut mir leid, ich wollte euch nicht stören“, sagte er leise und verließ unvermittelt den Raum.


  Er war bereits den halben Pfad zurückgegangen und fast bei seinem Pferd angekommen, als er bemerkte, dass ihm ein Kind folgte. Das Mädchen sagte nichts, es sah ihn nur an, während es auf ihn zulief. Sein kleines Gesicht war umrahmt von dicken, kupferroten Locken.


  „Vestie!“


  Trevanion und das Kind drehten sich um und sahen Beatriss hinter sich herkommen. Sie hob den Rock ein wenig, um nicht zu stolpern, und als sie die beiden erreicht hatte, nahm sie ihre Tochter an die Hand. Trevanion starrte auf den Arm des Kindes, sah die Kratzer, die ihm die Königin in ihrer Verzweiflung zugefügt hatte.


  „Bitte entschuldigt ihre Dreistigkeit, Hauptmann Trevanion“, sagte Beatriss. „Es kommen so viele fremde Menschen hier vorbei, das ist sehr aufregend für unsere Kinder.“


  Ihre Kinder. Nicht seine.


  Um sich abzulenken, betrachtete er das Dorf oder was davon übrig geblieben war. „Wir raten Euch, mit Euren Leuten nach Fenton zu ziehen“, sagte er schroff. „Es gibt dort ein Stück fruchtbares Land, das genau die Größe von Sennington hat.“


  Er sah, wie sie blass wurde. „Die Einwohner meines Dorfes sollen aus ihrer Heimat wegziehen?“, fragte sie.


  „Hier gibt es nichts mehr, Lady Beatriss.“


  Sie blickte auf die verbrannte Erde um sich herum. „Mein Land wurde in den letzten zehn Jahren regelmäßig niedergebrannt, Hauptmann Trevanion.“


  Doch Beatriss die Kühne weigerte sich, den Ackerbau einzustellen.


  Das Kind blickte von einem zum anderen.


  „Werdet Ihr Sir Topher und meinen Sohn, der ihm bei der Volkszählung hilft, in der kommenden Woche empfangen?“, fragte er. „Ich habe gehört, dass Ihr die besten Aufzeichnungen habt, und wir brauchen Hilfe beim Auffinden von Namen… Menschen… Gräbern.“


  Sie nickte und er lief weiter zu seinem Pferd.


  Doch ihre Stimme hielt ihn zurück. „Ich freue mich sehr, dass Ihr Euren geliebten Jungen wiedergefunden habt.“


  Leider ist er kein Junge mehr, dachte er für einen Moment und nickte, aber noch immer eine große Freude.


  „Finnikin“, rief das Kind.


  Trevanion sah auf das Mädchen hinunter und sein Blick schien Beatriss zu erschrecken. Doch nicht das Kind. Es sah ihn neugierig an. Und als ihm die unbehagliche Situation und die Stille zu viel wurden, stieg Trevanion auf sein Pferd und ritt davon.


  Nachdem Finnikin in sein Felsendorf zurückgekehrt war, weinte seine Großtante eine Ewigkeit. Obwohl er sich wie ein Fremder unter den Verwandten seiner Mutter fühlte, erlaubte er ihnen den großen Wirbel um seine Person. Dennoch traten sie ihm mit einer gewissen Schüchternheit entgegen. Zunächst dachte er, es läge daran, dass er einer der wenigen zurückgekehrten Flüchtlinge unter den Felsbewohnern war, doch eines Nachts, als seine Großtante ihn auf die Stirn küsste, sah er das Funkeln in ihren Augen. „Ist es wahr, dass die Königin dich zu ihrem König auserwählt hat?“


  „Sprich nicht von solchen Dingen, Tante Celestina“, erwiderte er leise, „während in unserem Königreich so viel Trauer herrscht.“


  Obwohl Sir Topher Boten ausgesandt hatte, die ihn in den Palast baten, konnte sich Finnikin nicht überwinden, diesem Wunsch nachzukommen. Stattdessen widmete er seine gesamte Aufmerksamkeit der Aufgabe, die der Oberste Ratgeber ihm zugeteilt hatte: über das Schicksal eines jeden Einwohners von Lumatere auf der Grundlage der letzten Volkszählung zu berichten. Schweren Herzens begann Finnikin mit dem neuen Auftrag. Am Anfang war Finnikin nur jemand, der schmerzhafte Fragen stellte, am Schluss waren die Menschen froh, ihr jahrelanges Schweigen brechen zu können.


  „Sprecht“, sagte er sanft, wo auch immer er hinkam. Dem Volk war zugestoßen, was seine Königin befürchtet hatte. Niemand hatte in den letzten zehn Jahren geredet. Man hatte nur ein paar Worte geflüstert, um zu überleben. Man hatte Flüche gemurmelt, von Plänen gewispert in der Nacht, manchmal auch Worte der Liebe gewechselt. Doch niemand hatte den anderen seine eigene Geschichte erzählt, bis Finnikin danach fragte.


  In den folgenden Tagen hörte er zu. Er saß mit den Menschen am Tisch, wenn sie so viel Glück hatten, dass sie noch ein Dach über dem Kopf besaßen. Oder er arbeitete neben ihnen, wenn sie einen Pflug zogen, Heu einbrachten oder ihre Dächer mit Reet deckten. Er hörte die Leidensgeschichten von Menschen, die genauso gebrochen und zerstört waren wie das Land, das sie wieder aufbauten. Während dieser Zeit sah er mehr Tränen als in seinem ganzen bisherigen Leben, doch er hielt das Leben aller Lumaterer in seiner gleichmäßigen Schrift fest, damit es nie mehr in Vergessenheit geraten konnte. Vielleicht wird in den kommenden Jahrhunderten jemand diese Aufzeichnungen lesen, dachte er. Vielleicht würden sie als Abschreckung dienen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der diese furchtbaren Geschichten hörte, zulassen würde, dass so etwas noch einmal geschah. Niemals hatte er seine lumaterischen Gefolgsleute mehr geliebt als in den Momenten, in denen sie von ihren schrecklichen Erlebnissen erzählten.


  „Wenn wir uns widersetzten oder wehrten“, erzählte ihm Jorge aus dem Tiefland, „kamen die Männer des Thronräubers am nächsten Tag wieder und sagten: ‚Wähle einen aus.‘“ Der Mann unterdrückte ein Schluchzen. „‚Wähle einen aus, der sterben soll. Wenn nicht, wird deine ganze Familie getötet– das ganze Dorf.‘“


  „Männer flehten auf Knien: ‚Nehmt mich, nehmt mich an ihrer Stelle‘“, erklärte Roison aus dem Flussland.


  „Wir saßen zusammen und schmiedeten Pläne“, flüsterte Egbert von den Felsen. „Als Familie legten wir unter uns fest, wer geopfert werden sollte, falls man uns dazu zwingen würde. Es war besser, die Entscheidung zusammen und frühzeitig zu treffen, als im Moment des Unglücks, wenn für einen Abschied keine Zeit mehr blieb.“


  „Also wählten Männer ihre Söhne aus?“, fragte Finnikin. Allein die Vorstellung, dass Trevanion eine solche Entscheidung hätte fällen müssen, machte ihn krank.


  Der Mann sah ihn an und Tränen liefen über seine Wangen. „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Kein Vater wollte seine Tochter zurücklassen, damit sie vergewaltigt und misshandelt wurde. Wir opferten unsere Töchter. Immer unsere Töchter.“


  Wie Finnikin und Sir Topher erwartet hatten, war die königliche Schatzkammer nahezu unberührt geblieben. Der Fluch hatte den Thronräuber und seine Männer daran gehindert, das Gold zu verschwenden. Nun konnten Pferde und Ochsen in Osteria und Belegonia gekauft werden, eine wichtige Unterstützung beim Pflügen der Felder. Auch die Errichtung neuer Bauernhütten gehörte zu den wichtigsten Aufgaben. Osteria und Belegonia hatten angeboten, Arbeiter zu schicken, die beim Wiederaufbau halfen, doch Trevanion wollte keine Ausländer nach Lumatere lassen und ließ die Grenzen streng bewachen. In der ersten Woche brachte die Garde Obst und Gemüse aus Osteria mit und jagte in den Wäldern nach Wild. Am Ende der zweiten Woche wurde der Handelsverkehr auf dem Fluss wieder aufgenommen und die ersten Lastkähne kamen stromaufwärts aus Belegonia. Finnikin stand neben Sefton und den anderen Burschen und sah dabei zu, wie sein Vater das Löschen der Fracht beaufsichtigte. Trevanion und seine Garde hatten Haare und Bärte stutzen lassen. Der Hauptmann war fast wieder der Alte. Dennoch lag noch immer ein gequälter Ausdruck in seinem Gesicht. Finnikin wusste, dass es noch lange dauern würde, bis am Flussufer wieder Lieder gesungen wurden und Gelächter erklang.


  An diesem Nachmittag machte sich Finnikin mit Sir Topher auf den Weg zu Lady Beatriss. Zu Beginn der Woche hatte er sie kurz im Palastdorf gesehen, sich ihr jedoch nicht genähert, aus Angst, nicht die richtigen Worte zu finden. Doch als er nun in der Stube des Gutshauses vor ihr stand, wurde ihm klar, dass gar keine Worte nötig waren. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn sanft auf die Stirn, dann bot sie ihm und Sir Topher stumm einen Platz an und setzte Tee auf.


  „Bitte bedient mich nicht, Lady Beatriss. Es beschämt mich, wenn Ihr das tut“, sagte Finnikin.


  „Wer dich auch bedient, es sollte dich immer beschämen“, sagte sie ohne Tadel in der Stimme.


  Sir Topher breitete die Aufzeichnungen vor ihnen auf dem Tisch aus. „Wir haben bereits die Namen aller Flüchtlinge erfasst. Ein Kreuz neben dem Namen bedeutet, dass diese Person außerhalb des Königreichs gestorben ist“, sagte Sir Topher. „Zwei Striche daneben bedeuten, dass sie am Leben ist.“


  Sie sah ihn einen Moment lang an. „Flüchtlinge? Wir nannten euch ‚die Verlorenen‘.“ Sie betrachtete die Dokumente und fuhr langsam mit den Fingern über die Namen. Ein Laut des Entsetzens entfuhr ihr und sie hielt sich die Hand vor den Mund. „Lord Selric und seine Familie?“


  Sir Topher nickte bedauernd. „Es gab eine Seuche in Charyn. Vor drei Jahren.“


  „Sind alle tot?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme. „All die wunderbaren Kinder?“


  Sir Topher räusperte sich und nickte wieder.


  Sie ging weiter die Namensliste durch. „Die Familie von Sym dem Töpfer?“


  „Sarnak“, brachte Finnikin hervor.


  Sie wurde blass. „Sarnak“, flüsterte sie. „Die Königin sprach erst gestern mit uns darüber, als ich gemeinsam mit Lady Abian das Sagrami-Kloster besuchte. Ich konnte der Königin genau sagen, wann das Massaker stattgefunden hat. Als meine Vestie drei Jahre alt war, schrie sie tagelang, bis sie keine Stimme mehr hatte. Ich konnte nur bei ihr sitzen und über sie wachen. Tesadora gab ihr einen Schlaftrunk. Wir hatten keine Ahnung, was passiert war. Wir wussten nur, dass unserem Volk etwas Furchtbares zugestoßen sein musste.“


  „Die Königin wandelte in dieser Nacht durch Euren Schlaf. Sie sagte, dies sei der Grund für ihre Reise in das Kloster von Sendecane gewesen“, bemerkte Sir Topher leise.


  „Ich habe nie gemerkt, dass sie in meinen Träumen war. Ich war erschüttert, als die Königin davon sprach. Wir konnten Vestie lange Zeit nicht danach fragen, denn sie begann erst spät zu sprechen und auch dann waren es nur ein paar Worte. Doch ich habe immer gespürt, dass sich mein Kind veränderte– und zwar jeden Monat während der Tage des Traumwandelns.“


  „War die Verwandlung gut oder schlecht?“, fragte Finnikin.


  „Anders als für die Königin oder Tesadora waren diese Tage für Vestie friedlich. Tesadora schaffte es irgendwie, alles Düstere von ihr fernzuhalten. Aber ich habe zur Göttin Lagrami gebetet, sie möge die Königin beschützen, in jener Zeit, in der Vestie immer wieder so schrecklich schrie, in der Zeit des Massakers. Und tatsächlich führte unsere Göttin Isaboe nach Sendecane, wo sie für ein Weilchen in Frieden leben konnte.“


  „Ihr wusstet die ganze Zeit, dass die Frau in Vesties Träumen die Königin ist?“, fragte Finnikin.


  Sie nickte. „Sehr lange war Vesties einziges Wort ‚Isaboe‘. Doch du solltest besser Tesadora nach der Verbindung zwischen Vestie und der Königin fragen. Was den Bannfluch und das Wirken der Magie betrifft, so verstehe ich vieles bis heute nicht.“ Sie sah auf und spürte Finnikins Blick auf sich ruhen.


  „Ihr habt also mit der Königin gesprochen?“, sagte er leise. „Erst gestern?“ Er selbst hatte Isaboe nicht mehr gesehen, seit er sie auf Tesadoras Wagen gelegt hatte. „Der Garde wurde noch nicht erlaubt, das Kloster zu betreten.“


  „Tesadora lässt keine Männer in die Nähe der Mädchen.“


  „Wir würden ihnen doch nie etwas antun“, sagte Sir Topher.


  „Es gab bereits Übergriffe. Langeweile machte den Thronräuber und seine Männer zu Bestien. Zuerst haben sie sich das Lagrami-Kloster vorgenommen. Es lag in der Nähe des Palastes und die Novizinnen waren ihnen schutzlos ausgeliefert. In der Nacht, als die Männer des Thronräubers über sie herfielen, blieb keine von ihnen verschont, nicht einmal die Priesterin. Eines Nachts verschwanden sie, und obwohl ich da schon vermutete, dass Tesadora und die Novizinnen der Sagrami die Mädchen zu sich geholt hatten, dauerte es viele Monate, bis ich sicher war.“


  „Hat der Thronräuber nicht herausgefunden, wohin die Novizinnen verschwunden sind, und das Kloster der Sagrami angegriffen?“, fragte Finnikin.


  „Oh, er wusste es“, sagte sie voller Bitterheit. „Aber wenn es irgendjemanden in diesem Königreich gab, den er fürchtete, dann war es Tesadora. Ihre Mutter hatte das Königreich verflucht, und es gab Gerüchte, dass die Magie ihrer Tochter noch mächtiger sei.“


  Wie schon so oft in der vergangenen Woche hatte Finnikin auf einmal das Bedürfnis, jemanden mit bloßen Händen in Stücke zu reißen. Er wollte sich genau wie Trevanion und Perri nicht mehr an Moral oder Vorschriften halten. Gestern hatten sein Vater und einige der ranghöchsten Gardisten den Palastkerker besucht, um den Thronräuber und den Rest seiner Männer zu befragen. Finnikin hatte die Parteien ein paar Worte miteinander wechseln hören, dann hallte das Geschrei der Gefangenen im ganzen Palast wider. Er erinnerte sich an den Ausdruck in Sir Tophers Gesicht, als sie später die blutbespritzten Wände des Kerkers sahen. Es war eine Mischung aus Entsetzen und Genugtuung.


  „Ich würde gern ein Anliegen vorbringen, Finnikin, in Tesadoras Namen. Könntest du deinen Vater bitten, ein paar der Gardisten rund um das Kloster abzuziehen?“


  Finnikin schüttelte den Kopf. „Nicht, solange sich die Königin innerhalb dieser Mauern aufhält“, sagte er mit Nachdruck. „Tesadora wird sie bald einlassen müssen. Die Yata der Königin und die Monts wollen sie für eine kurze Zeit bei sich haben, bevor sie in den Palast zurückkehrt.“


  „Ihre Yata ist bereits bei ihr.“


  „Lady Beatriss“, sagte Finnikin und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen, „könnt Ihr nicht verstehen, dass es ein Problem ist, wenn der Oberste Ratgeber der Königin und der Hauptmann der Garde nicht direkt mit der Königin Verbindung aufnehmen können und nur von Euch über ihr Wohlbefinden unterrichtet werden?“


  Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Ich glaube, Finnikin, die Königin würde sich über deinen Besuch freuen und liebend gerne mit dir sprechen.“


  „Hat sie das gewünscht?“, fragte er leise.


  „Muss sie das denn?“ Diesmal klang sie tadelnd.


  „Finnikin wird bald mit der Königin sprechen“, sagte Sir Topher. „Nachdem er dem Beispiel seines Vaters gefolgt ist und sein Haar gestutzt wurde, sodass er etwas… respektabler daherkommt.“


  Finnikin starrte seinen Mentor ungläubig an, doch dieser wich seinem Blick aus.


  „Jedenfalls erwartet das die Bevölkerung von einem Mann, der einmal die Königin heiratet“, fuhr Sir Topher fort.


  „Wie bitte?“


  Sir Topher seufzte. „Finnikin, ich weiß, dass ich offen vor Lady Beatriss davon sprechen kann. Das Volk von Lumatere möchte, dass die Königin auswählt…“


  Finnikins wütendes Knurren ließ Sir Topher in seinen Ausführungen innehalten. „Die Menschen von Lumatere versuchen ihr Leben wiederaufzubauen. Das Letzte, worüber sie nachdenken, ist, wen die Königin zu ihrem Gemahl erwählt.“ Finnikin wusste, dass das eine Lüge war, denn er war während der letzten zwei Wochen oft gefragt worden, ob die Gerüchte darüber wahr seien.


  „Du liegst völlig falsch“, schalt ihn Lady Beatriss. „Die Königin bedeutet unserem Volk alles. Sie ist das Oberhaupt unseres Landes. Doch als unverheiratete Frau ist sie angreifbar. Spätestens wenn Lumatere die Wiedervereinigung unseres Volkes feiert, werden die Menschen ihre Entscheidung erwarten; nur wenn sie einen Gatten wählt, kann sie das Königreich regieren. Seit das Wort auf Vesties Arm auf eine Rückkehr hoffen ließ, war immer von dir die Rede.“


  „Und hatte ich in dieser Angelegenheit jemals eine Wahl?“ Er war aufgebracht, doch Beatriss schien das nicht aus der Fassung zu bringen.


  Sir Topher wirkte verärgert. „Finnikin, du hast sie von dem Moment an geliebt, als du den Berg in Sendecane hinaufgestiegen bist.“


  „Als sie Novizin war, keine Königin.“


  „Oh, ich verstehe.“ In Lady Beatriss’ Blick lag Enttäuschung.


  „Ich glaube nicht, dass Ihr das versteht, Lady Beatriss.“


  „Wenn du König wärst und sie eine einfache Novizin, hättest du sie zu deiner Königin gemacht?“, fragte sie.


  Diesmal konnte er nicht lügen. Nicht Beatriss gegenüber. „Ja“, sagte er leise.


  „Und dennoch kann die Königin dich umgekehrt nicht wählen?“


  Plötzlich fühlte er sich, als sei er wieder acht Jahre alt und Beatriss würde ihn dafür rügen, dass er Isaboe mit ihrem Haar am Fahnenmast festgebunden hatte.


  „Wenn es dir bei dieser Entscheidung um Macht geht, bist du vielleicht doch nicht der Richtige für die Königin.“


  „Der Prinz von Osteria hat Interesse bekundet“, warf Sir Topher ein.


  „Ich habe gehört, er sei ein strammer Bursche“, erwiderte Lady Beatriss freundlich und verschwand im Nebenraum. Finnikins Blick war verschleiert. Er suchte Augenkontakt mit Sir Topher, der ihm erneut auswich und sich zu Lady Beatriss umwandte. Sie kam mit einem großen Buch zurück und legte es vor ihnen auf den Tisch.


  „Hier stehen die Toten drin“, sagte sie und schlug eine Seite auf. „Neben jedem Namen ist notiert, wie sie starben.“ Sie schlug eine andere Seite auf. „Das sind die Festgenommenen. Und hier sind die Angriffe auf unsere Besitztümer festgehalten; allerdings haben wir nach zwei Jahren aufgehört, darüber Buch zu führen.“


  Finnikin deutete auf die Namen, die mit roter Tinte markiert waren.


  Sie sah ihn an. „Spione.“


  „Verräter?“


  Sie zuckte die Schultern. „Was auch immer sie taten oder sagten, ihre Spitzeldienste bewahrten sie vor jeder Strafe. Es ist eine Schande, es auszusprechen, aber die Adligen waren die Schlimmsten. Mithilfe von Lord Augustin und Lady Abian hätten wir noch einiges erreichen können. Und ich kann mir vorstellen, dass auch Lord Selric mehr Anstand bewiesen hätte.“


  „Eure Haltung war tadellos, Lady Beatriss“, sagte Finnikin. „Euer Name wurde während der letzten Wochen meiner Reise oft gepriesen. Ihr habt Eure Bürgerpflicht voll und ganz erfüllt.“


  „So waren die Umstände und manchmal hatten wir keine Wahl. Ich konnte nicht anders, als mich für die Menschen einzusetzen. Unter ungünstigeren Bedingungen hätte ich vielleicht den Weg meiner Adelsgenossen eingeschlagen.“


  „Wie kam es, dass Ihr überlebt habt, Lady Beatriss, obwohl alle Flüchtlinge glaubten, Ihr wäret tot?“, fragte er vorsichtig.


  „Vielleicht möchte Lady Beatriss nicht über diese Zeit sprechen“, sagte Sir Topher.


  Finnikin hielt ihrem Blick stand. „Mein Vater betrauerte zehn Jahre Euren Tod.“


  „Finnikin“, warnte Sir Topher.


  „Hier stehen die Geburten“, sagte sie ruhig und ließ Finnikins Frage im Raum stehen. „Nach der letzten Zählung waren wir eintausendneunhundertdreiundzwanzig. Die Zahl der Waldbewohner ist schwerer zu bestimmen. Einige haben überlebt, vielleicht wurden sie von unseren Leuten während des Grauens versteckt. Ich habe sie nie gesehen, doch Tesadora hat angedeutet, dass es noch welche in den Wäldern jenseits des Klosters gibt.“


  „Dennoch erlaubt es Euch Tesadora, an ihrem Leben mit den Novizinnen teilzuhaben“, bemerkte Finnikin.


  Beatriss nickte. „Aber sie blieb immer verschlossen. Am Ende waren nur noch so wenige Waldbewohner übrig, dass sie niemandem mehr vertraute.“ Sie beugte sich vor und flüsterte: „Wir waren sehr froh, dass sie die Novizinnen von Lagrami und später die jungen Mädchen versteckte.“


  Finnikin nahm behutsam ihre Hand. „Der Thronräuber und seine Männer sind entmachtet. Ihr habt keinen Grund mehr, Angst zu haben. Wir müssen lernen, mit lauter Stimme zu sprechen und nicht mehr zu flüstern. Das ist es, was die Königin möchte.“


  Sie nickte. „Hier stehen die Ernten.“ Sie schlug eine weitere Seite auf. „Die Tage der Dunkelheit.“ Sie zeigte auf den Eintrag. „Die Tage des Lichts.“


  „Ist das oft passiert?“, fragte Sir Topher.


  Sie nickte. „Die ersten fünf Jahre waren die schlimmsten. Einige Wochen wurde es nicht mehr hell und wir befürchteten schon, dass die Ernten ungenügend ausfallen würden und wir verhungern müssten. Nicht einmal die überlebenden Anhänger der Sagrami wussten, wie man die Finsternis bekämpfen könnte oder was sie zu bedeuten hatte. Alle Antworten schienen mit Seranonna gestorben zu sein.“


  Sie schob das Buch zu Finnikin hinüber und stand auf, um die Tassen nachzufüllen. Sir Topher trat zum Fenster und spähte hinaus. „Ist das Gilbere aus dem Tiefland, Lady Beatriss?“


  „Mein Vetter, ja.“


  „Wir sind als Kinder zusammen zur Schule gegangen. Entschuldigt ihr zwei mich?“


  „Natürlich.“


  Sir Topher verließ das Haus und Finnikin begann die Aufzeichnungen aus Beatriss’ Buch in sein eigenes zu übertragen.


  „Ich habe überlebt, weil sie zurückkam, um mich zu retten. Ihre Mutter hatte sie darum gebeten“, sagte Lady Beatriss nach einer Weile.


  Finnikin legte die Schreibfeder nieder. „Tesadora?“


  Lady Beatriss nickte. „Sie wirkt sehr einschüchternd, wenn man sie zum ersten Mal sieht, nicht wahr?“


  Er lächelte verlegen. „Sie ist nur halb so groß wie ich, es wäre ein wenig beschämend, das zuzugeben.“


  „Nun, ich werde es für dich zugeben“, erwiderte Beatriss lachend. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. „Seranonna und ich waren in derselben Kerkerzelle eingesperrt. Am Tag vor dem Fluch hat man ihr gestattet, Besuch zu empfangen. Eine Novizin aus dem Kloster der Lagrami. Die Novizin hielt sich dort auf, um den Anhängern der Sagrami ihren Segen zu geben, damit sie vor ihrem Tod Buße tun konnten. Ich erinnere mich, dass mich die Frömmigkeit meiner Ordensschwester beschämte. Doch es war eine Täuschung. Die Novizin war Tesadora. Sie hatte sich den Kopf geschoren und sich in das gestohlene Gewand einer Lagrami-Novizin gehüllt. Sie gab Seranonna ihren Segen in der Sprache der Vorfahren und drückte ihrer Mutter eine winzige Phiole mit einem Zaubertrank in die Hand. Der Trank sollte ihre Mutter bewusstlos machen, sodass alle sie für tot halten würden. Tesadora allein verfügte über genügend Wissen, um sie wiederzubeleben.“


  Finnikin wurde blass. „Seranonna gab Euch an ihrer Stelle den Trank?“


  Beatriss nickte. „Wir haben niemals darüber gesprochen, aber ich kann mir vorstellen, wie Tesadora sich an dem Tag gefühlt haben muss, als sie zusehen musste, wie die Wachen ihre Mutter auf den Richtplatz schleppten. Als Seranonna hinausschrie, dass ich tot sei, wusste Tesadora, dass diese Worte an sie gerichtet waren. Sie sollte meinen Körper aus dem Kerker holen und mir das Leben zurückgeben. Nachdem ich mein Kind zur Welt gebracht hatte, trank ich das Gebräu und betete, dass ich nie mehr wieder zu mir kommen würde. Ich habe keinerlei Erinnerungen daran, was geschah, nachdem Seranonna den Fluch ausgesprochen hatte. Ich weiß nur, dass Tesadora das große Durcheinander nutzte, um nach mir zu suchen. Sie sagte, dass ich noch immer deine Schwester in den Armen hielt, als sie mich fand.“


  Er konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen traten.


  „Sie lebte nur für ein paar Atemzüge und in diesen Momenten sprach ich ihren Namen laut aus, damit sie ihn eines Tages in den Himmel rufen konnte. Sie war zu klein. Ich war erst im sechsten Monat. Doch bevor sie starb, sagte ich ihr alles, was wichtig war: die Namen ihres Vaters Trevanion, ihrer Mutter Beatriss und ihres Bruders Finnikin. Ich nannte sie Evanjalin nach Trevanions geliebter Mutter, und ich schwöre, als fünf Jahre später mein Augenstern Vestie geboren wurde, hörte ich sie diesen Namen rufen, als sie das Licht der Welt erblickte. Als würde der Geist von Evanjalin in ihr weiterleben. Du denkst vielleicht, ich bin verrückt, weil ich an solche Dinge glaube, aber es gibt Momente, da entdecke ich Eigenschaften deines Vaters in Vestie, Finnikin.“


  „Ich habe gelernt, unerklärliche Dinge zu akzeptieren, ohne mich für verrückt zu halten“, sagte Finnikin.


  „Als Tesadora mich im Kerker ins Leben zurückholte, flehte ich sie an, sie solle mich sterben lassen. Ich war völlig verängstigt. Ich wusste, dass der Thronräuber mich holen lassen würde. Doch sie weigerte sich, mich zurückzulassen. Halb zog sie mich aus dem Kerker, halb trug sie mich, und wir weinten beide. Bei ihr waren es Tränen der Wut, bei mir Tränen der Angst. Ein seltsamer Tag, wider die Natur. Das Palastdorf war zerstört, die Straßen waren leer bis auf die Leichen derer, die von den Trümmern ihrer einstürzenden Häuser zerschmettert worden waren. Ich sah Menschen an den Mauern des Königreichs wehklagen und mit bloßen Händen gegen die Steine trommeln. Auf der Straße zum Tiefland kamen wir an Leuten vorbei, die wie der wandelnde Tod aussahen, etwas über Flüche murmelten und behaupteten, es gäbe keinen Weg aus dem Königreich. Es waren Tesadora und die Bewohner meines Heimatdorfes, die mein Kind unten am Fluss begruben.“ Gedankenverloren schüttelte sie den Kopf. „Manchmal denke ich, ich habe auch deinen Vater an diesem Tag begraben.“


  „Aber er ist am Leben“, stieß Finnikin hervor.


  „Eines Tages werde ich dich bitten, ihn zu diesem Grab zu führen“, sagte sie. „Damit sein Herz heilen kann. Ich sehe so viel Schmerz in seinen Augen.“


  „Warum könnt Ihr ihm nicht dabei helfen?“, wollte Finnikin wissen.


  „Weil ich nicht mehr die Frau bin, die er einst geliebt hat.“


  „Einige Dinge ändern sich nie, Lady Beatriss. Könnt Ihr Euch vorstellen, ihn jemals wieder zu lieben?“


  „Oh, Finnikin“, sagte sie tieftraurig. „Wie könnte einer von uns jemals wieder wahrhaft lieben, nach allem, was passiert ist?“


  Wenig später war Finnikin mit seinem Mentor wieder auf dem Weg zum Palast.


  „Hat sie geredet?“, fragte Sir Topher.


  Finnikin sah ihn überrascht an. „Ihr seid gegangen, weil Ihr glaubtet, sie würde reden?“


  „Nein, ich wollte wirklich meinen Freund aus Kindertagen sehen“, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. „Doch ich war mir sicher, dass sie jemanden zum Reden brauchte. Schon vor Jahren habe ich herausgefunden, dass die Menschen dir Dinge anvertrauen, die sie sonst niemandem anvertrauen würden.“


  „Ist das nicht ein günstiges Talent für einen Lehrburschen des Obersten Ratgebers?“, fragte Finnikin.


  „Das geht weit über die Fähigkeiten eines Lehrburschen hinaus“, sagte Sir Topher feierlich. „Und über die des königlichen Ratgebers.“ Er seufzte und sah sich um. „Wo treibt sich nur dieser Junge herum?“


  „Froi? Wer weiß. Wenn er das Reich verlassen hat, möchte nicht ich es sein, der es der Königin melden muss. Ich habe Sefton und die Dorfjungen ausgeschickt, um ihn zu suchen.“


  Sie hörten hinter sich das Stampfen von Pferdehufen und kurz darauf erschienen Trevanion und Moss.


  „Irgendetwas stimmt nicht“, murmelte Finnikin. Sein Herz hämmerte in der Brust. Trevanion und Moss hielten mit düsteren Mienen neben ihnen an.


  „Isaboe?“, fragte Finnikin.


  Trevanion schüttelte den Kopf und Finnikin spürte den unterdrückten Zorn seines Vaters. „Der Thronräuber und seine Männer“, sagte Trevanion. „Sie sind tot.“
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  Vergiftet?“


  Trevanion, Finnikin, Sir Topher und Moss liefen durch die Gänge des Kerkers und bedeckten ihre Nasen und Münder mit Tüchern. Der Thronräuber und seine Männer hatten offenbar einen langen, qualvollen Tod erlitten. Einer von ihnen hatte sogar seinen Kopf gegen die Kerkerwand geschlagen, um den Schmerzen ein Ende zu bereiten.


  „Wie?“, fragte Trevanion wütend.


  „Wir wissen es nicht“, antwortete die Gefängniswache leise. „Aber wir haben den Bäcker eingesperrt, der heute Morgen das Brot für die Gefangenen geliefert hat.“


  „Hat er gestanden?“


  Der Wachmann schüttelte den Kopf.


  „Das kann nur jemand gewesen sein, der sich mit Gift auskennt. Deshalb hoffe ich, dass die Königin inzwischen aus Tesadoras Kloster herausgeholt worden ist“, sagte Finnikin.


  „Perri ist schon unterwegs“, antwortete Trevanion. „Er wird die Königin bei den Monts unterbringen, bis sie bereit ist, in den Palast zurückzukehren.“


  „Wir müssen diese Angelegenheit mit Sorgfalt behandeln“, sagte Sir Topher. „Wir dürfen nicht riskieren, dass sich die Vergangenheit wiederholt, wenn der Vorfall den Anhängern der Sagrami zu Ohren kommt.“


  „Einverstanden“, sagte Trevanion. „Doch wenn Tesadora für den Giftanschlag verantwortlich ist, muss sie festgenommen werden.“


  „Ihr wollt damit hoffentlich nicht sagen, dass sie gemeinsame Sache mit den Charyniten mache und den Thronräuber auf diese Weise am Reden hindern wolle?“, fragte Sir Topher.


  „Wir dürfen kein Risiko eingehen.“


  Der Ritt zum Kloster an der nordwestlichen Spitze des Königreichs dauerte fast einen ganzen Tag. Auf ihrem Weg kamen sie an dem blühenden Kirschbaum vorbei, der zum Gedenken an das jüngste Kind der Königin, Isaboe, gepflanzt worden war. Das Kloster, in dem Perri Tesadora und die Novizinnen vor all den Jahren versteckt hatte, war einer der ältesten Tempel des Landes. Das Gebäude war von Wald umgeben, in dem nun Trevanions Männer postiert waren.


  Den Eingang des Klosters erreichte man über einen versteckten Pfad, der in ringförmige Gärten führte, wo die Novizinnen arbeiteten und meditierten. Die Gärten waren von den Gebäuden des Wohnbereichs umschlossen. Tesadora stand am Eingang und starrte den Männern reglos entgegen. Licht fiel durch den bogenförmigen Durchgang und ließ sie mit ihrem weißen Haar und dem schönen Gesicht beinahe geisterhaft erscheinen. Finnikin fragte sich, wie die kleine Frau es damals geschafft hatte, Lady Beatriss, die um einiges größer war als sie selbst, aus dem Kerker zu schleppen.


  „Es scheint viele reizbare Männer in der Gegend zu geben, Hauptmann“, sagte Tesadora zur Begrüßung. „Sie beunruhigen meine Mädchen.“


  „Ich hoffe, Ihr habt heute Morgen Perris Bekanntschaft gemacht, Tesadora. Dann fühlt Ihr Euch besser beschützt.“


  „Perri der Wilde und ich kennen uns bereits bestens, wie Ihr wisst“, erwiderte sie kalt. „Er hat die Königin aus unserem Kloster geholt, zur großen Bestürzung der Novizinnen und unserer Herrin selbst.“


  Trevanion sah einen seiner Gardisten neben sich fragend an. Der Mann bestätigte nickend die Aussage der Priesterin.


  „Wir bitten um die Erlaubnis einzutreten“, sagte Sir Topher.


  „Ich möchte nicht, dass sich meine Novizinnen noch mehr ängstigen. Ihr habt nur dann eine Chance, hier hereinzukommen, wenn Ihr mich ebenfalls gewaltsam aus dem Kloster entfernt.“


  Finnikin war sich sicher, dass Tesadora nur die Angst kannte, die sie anderen einflößte. „Aus Dankbarkeit dafür, dass Ihr geholfen habt, Lady Beatriss zu retten, wird sich mein Vater zurückhalten“, sagte er.


  Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn unter all den Männern zum ersten Mal. „Lasst eure Gardisten draußen!“, ordnete sie an. Dann drehte sie sich um und trat durch den Torbogen. Trevanion, Sir Topher und Finnikin folgten ihr.


  „Sprich nicht noch einmal in meinem Namen, Finn“, warnte ihn sein Vater leise. „Ich wäre ein armseliger Hauptmann, wenn alle meine Entscheidungen darauf beruhten, wie meine Lieben damals behandelt wurden.“


  Unter den Augen der Novizinnen liefen sie durch die Gartenanlage. Die Anhängerinnen der Sagrami trugen blaue Gewänder, die Novizinnen der Lagrami graue. Die meisten waren noch jung. „Finnikin von den Felsen“, hörte er sie flüstern. „Er gehört zur Königin.“


  Sie erreichten den Haupttempel, wo Tesadora eine Kerze anzündete.


  „Der Thronräuber und neun seiner Männer liegen tot im Kerker des Palastes. Sie wurden vergiftet“, begann Sir Topher, nachdem sie mithilfe des Kerzenrauchs die Luft gereinigt und ihrer Göttin Gebete geschickt hatte.


  Tesadora hielt seinem Blick stand. „Beschuldigt Ihr mich, Sir Topher?“ Sie wandte sich an Trevanion. „Ist das eine Festnahme? Oder erwartet Ihr von mir, Tränen für diese… wie habt Ihr sie genannt… Männer zu vergießen?“


  „Unser einziger Hinweis ist, dass der König von Charyn mit seinem Heer Lumatere durchqueren wollte, um in Belegonia einzumarschieren“, sagte Trevanion. „Das wäre nur möglich gewesen, wenn unser Land zuvor durch den Rückeroberungsversuch zerstört worden wäre. Was würdet Ihr an unserer Stelle tun?“


  Sie lachte kurz auf. „An Eurer Stelle würde ich diesen Tag zu einem Freudentag in Lumatere erklären.“


  „Insbesondere für die Anhänger der Sagrami?“, fragte Finnikin spitz.


  „In den vergangenen zehn Jahren haben der Thronräuber und seine Schergen keinen Unterschied zwischen den Anhängern der Sagrami und der Lagrami gemacht. Alle Lumaterer wurden Opfer ihrer Schreckensherrschaft.“


  „Und was ist mit den Waldbewohnern, die überlebt haben?“, fragte Trevanion und deutete auf den Wald. „Waren sie es, die den Mord am Thronräuber und seinen Männern in Auftrag gegeben haben?“


  Tesadora überhörte die Frage. „Die Waldbewohner fordern Unabhängigkeit.“


  „Nein“, sagte Finnikin bestimmt. „Euer Volk gehört zu diesem Königreich. Ein eigenes Reich würde den Waldbewohnern das Leben noch mehr erschweren.“


  „Die Anhänger Sagramis hatten während der Fünf Tage des Unsagbaren nicht den Eindruck, als würden sie zu diesem Königreich gehören. So nennst du doch diese Zeit, oder?“


  „Die Königin würde niemals zulassen, dass den Waldbewohnern etwas zustößt.“


  „Und wenn der Königin etwas zustößt? Wir standen unter dem Schutz des alten Königs und seiner Königin, doch sofort nach ihrem Tod wurden wir gejagt und abgeschlachtet wie Tiere. Würdest du deine Volkszählung hier gern fortsetzen, Finnikin? Vor den Fünf Tagen des Unsagbaren gab es vierhundertsiebenunddreißig Waldbewohner. Heute sind es weniger als vierzig.“


  „Man wird sie schützen“, sagte Sir Topher mit Nachdruck.


  „Ungeachtet dessen, was mit mir geschieht?“


  „Haben wir Euch wie eine Feindin behandelt?“, fragte Finnikin. „Wir brauchen das Wissen, das nur Ihr uns lehren könnt. Wir müssen alles über die Magie erfahren.“


  „Damit ihr sie beherrschen und ausmerzen könnt?“


  „Vielleicht, damit wir sie feiern können“, erwiderte Finnikin. „Damit auch wir lernen, andere zu heilen. Eure jungen Mädchen haben viele Fähigkeiten.“


  „Und du erwartest, dass ich dir glaube, dies sei der Grund für euren Besuch? Wieso muss ich dann eure Fragen in einem Verhörraum beantworten?“


  „Niemand hat Euch festgenommen und dieser Ort ist ein Tempel“, mischte sich Sir Topher ein.


  „Dennoch hält Euer Hauptmann sein Schwert griffbereit.“


  „Bevor Ihr uns nicht darüber aufklärt, was an diesem Morgen im Palast geschehen ist, wird der Bäcker wegen Mordes angeklagt!“, donnerte Trevanion.


  Sie gab keine Antwort.


  „Er wird für etwas büßen, was Ihr geplant habt, Tesadora.“


  „Und Beatriss büßte für etwas, was Ihr getan habt, nicht wahr, Trevanion? Der Hauptmann der Königlichen Garde wollte einfach nicht vor dem Thronräuber niederknien. Aber bei unserer Göttin“, fluchte Tesadora, „die Feinde haben dafür gesorgt, dass seine Geliebte vor ihnen kniete. Und dass sie es immer wieder tat! Sie zerrten sie Nacht für Nacht an den Haaren aus ihrem Haus. Einst war sie die am meisten beneidete Frau in Lumatere, weil der Hauptmann der Königlichen Garde sie liebte. Doch niemand beneidete sie während der Jahre der Gefangenschaft. Sie diente als Mittel der Abschreckung für das Volk. Als sie entdeckt hatten, dass sie noch am Leben war, und sie wieder eingesperrt hatten, beschloss der Thronräuber, sie am Leben zu lassen. Denn er hatte eine bessere Verwendung für die ehemalige Geliebte Trevanions gefunden. ‚Seht diese Frau‘, verspottete er sie, wenn seine Henker ihren gebrochenen und geschundenen Körper wieder und wieder auf den Platz schleiften, ‚das passiert mit euren Angehörigen, wenn ihr es wagt, den König herauszufordern.‘“


  Der Hauptmann stürmte aus dem Tempel. Finnikin konnte sich nicht vorstellen, welche Bilder seinem Vater gerade durch den Kopf gegangen sein mussten. Ihm waren Geschichten über Beatriss’ Schicksal zu Ohren gekommen, doch er hatte törichterweise gehofft, dass Trevanion nie etwas davon erfahren würde.


  Sir Topher starrte Tesadora an. „Ich habe eine bessere Geschichte für Euch“, fuhr er sie an. „Die Geschichte, in der der Hauptmann spürte, was zwischen ihm und dem Thronräuber geschehen würde. Deshalb sandte er eine Botschaft an seinen treuen Freund Perri den Wilden und bat ihn, Lady Beatriss aus ihrem Gutshaus in das Tal der Stille zu bringen, wo Lord Augustin und Lady Abian Zuflucht gefunden hatten. Bei ihnen, so hoffte er, würde sie sicher sein. Doch Perri war an diesem Tag unauffindbar und erhielt die Botschaft nie. Ihr müsst wissen, dass Perri auf dem Weg war, jemand anderen zu warnen. Jemanden, der viele Jahre Unrecht durch seine Familie erlitten hatte. Jemanden, den er vor dem Tod bewahren wollte. Ich habe die traurige Geschichte von Perri selbst gehört. Nach all den Jahren ist er noch immer gramerfüllt, weil er seinen Hauptmann enttäuscht hat. Stellt Euch vor, Tesadora, Perri hätte Trevanions Botschaft erhalten! Stellt Euch das Leben vor, das Beatriss mit Lord Augustin und seiner Familie in Belegonia hätte führen können.“


  Tesadora verzog verbittert den Mund. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen.


  „Dennoch hat Perri niemals bereut, dass er Euch und Eure Novizinnen der Sagrami damals in Sicherheit gebracht hat. Und ich hätte niemals für möglich gehalten, dass er oder Trevanion es bedauern könnten. Bis heute.“


  Finnikin machte sich auf die Suche nach seinem Vater. Er fand ihn vornübergebeugt, mit einer Hand stützte er sich an einem Baum ab. Als Trevanion sich umdrehte, wischte er den Mund mit dem Ärmel ab, sein Gesicht war aschfahl. Sir Topher stand am Eingang des Klosters und sie liefen schweigend zu ihm zurück.


  „Heute gibt es hier nichts mehr für uns zu tun“, sagte Sir Topher.


  Tesadora erschien hinter ihm. Ihre Miene wirkte noch immer versteinert, doch ihre Augen hatten einen milderen Ausdruck angenommen.


  „Es begann mit Beatriss’ erstem Kind“, sagte sie. „Eurem Kind, Trevanion. Meine Mutter ging mit dem Blut von der Geburt des Kindes an den Händen zu ihrer Richtstätte. Wir glauben, dass die Kraft dieses Blutes, vermischt mit dem Blut Balthasars und Isaboes, die dunkle Magie des Fluches schwächte und ihm eine helle Seite gab.“


  Trevanion schwieg.


  „Weil die Königskinder und der Säugling unschuldig waren?“, fragte Sir Topher.


  „Nein“, antwortete sie, und Finnikin wich zurück, als ihr Blick ihn traf. Abgesehen von ihrem weißen Haar und ihrer dunklen Seele war sie wahrscheinlich die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  „Nein“, wiederholte sie. „Ich glaube, die Schwächung des Fluches war möglich, weil ein Junge ein Opfer brachte, um die Prinzessin zu schützen. Du hast dir eine Wunde zugefügt, Finnikin. Doch Isaboes Rettung kostete dich mehr als das.“


  Er wagte nicht wegzusehen.


  „Ich war dabei, als meine Mutter auf dem großen Platz hingerichtet wurde“, sagte sie zornig. „Als sie den Fluch aussprach und viele andere wegliefen, bin ich geblieben. Sie hat mich auf die Welt kommen sehen und nun sah ich dabei zu, wie sie diese Welt verließ. So war alles im Gleichgewicht, findet ihr nicht?“


  Niemand sagte ein Wort.


  „Ich sah dich an diesem Tag“, fuhr sie fort, den Blick noch immer auf Finnikin gerichtet. „Ich sah, was du tatest. Seitdem bewahre ich einen Dolch mit deinem Namen auf, Finnikin von den Felsen. Das Einzige, was mich getröstet hat, war, dass meine Mutter die Qualen des Feuers nur kurz erdulden musste.“


  Finnikin hörte Trevanion und Sir Topher nach Luft schnappen und sah ihre entsetzten Gesichter.


  „Was haben Finnikins Taten damit zu tun, dass Ihr mit Königin Isaboe, die sich außerhalb von Lumatere befand, Kontakt aufnehmen konntet?“, fragte Sir Topher.


  „Ich weiß auch nicht mehr darüber als Ihr, Sir Topher. Die Toten geben uns weder Anleitung noch Erklärung. Wir mussten alles selbst herausfinden. Ich fand Lady Beatriss im Kerker des Palastes, wo sie ein totes Kind umklammerte. Nachdem ich sie nach Sennington zurückgebracht hatte, sah ich sie fünf Jahre lang nicht wieder. Es waren die dunkelsten Jahre. Und eines Tages, im fünften Jahr unserer Gefangenschaft, stand Lady Beatriss auf der Türschwelle. Genau dort drüben“, sagte sie und deutete zum Eingang. „Es war in den frühen Morgenstunden. Und sie kam nicht allein.“ Sie drehte sich zu einem jungen Mädchen um, das im Garten kniete und Beete bepflanzte. „Japhra?“


  Das Mädchen trat zu ihnen, und Finnikin fiel auf, dass sie eine der Novizinnen war, die in Tesadoras Wagen gesessen hatten, als er und seine Leute nach Lumatere zurückgekehrt waren. Sie war klein und kräftig gebaut, hatte Rehaugen und dunkles, dichtes Haar.


  „Das sind Freunde von Lady Beatriss, Japhra“, sagte Tesadora. „Kannst du uns etwas Tee bringen?“


  Nachdem sich das Mädchen entfernt hatte, führte Tesadora die Männer zurück ins Kloster.


  „In der Nacht, in der sie zu mir kam, hatte Lady Beatriss Japhra aus dem Palast geschleust und war mit ihr durch die Dunkelheit geritten, um uns zu finden. Japhra aus dem Tiefland war damals gerade zwölf Jahre alt. Der Thronräuber hatte sie ihrer Familie weggenommen, um mit ihr zu tun, was immer ihm beliebte. Sie war vollkommen teilnahmslos, ihre Seele ist auch heute noch beschädigt.“


  Finnikin erschauderte.


  „Ich hatte oft versucht mithilfe der Magie Sagramis in Verbindung mit meiner Mutter zu treten, war aber immer wieder gescheitert. Das änderte sich in jener Nacht, in der Lady Beatriss sich mir anvertraute. Sie hatte mich nicht nur wegen Japhra sehen wollen. Lasst es mich so ausdrücken: Es gab auch… medizinische Gründe.“


  „Sie war schwanger?“, fragte Trevanion.


  „Ich glaube, ich muss Euch nicht sagen, dass diese Unterhaltung niemals weitergetragen werden darf, sonst…“


  „Sonst werdet Ihr uns vergiften?“, fiel Trevanion ihr ins Wort.


  Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Es würde Lady Beatriss das Herz brechen, wenn Ihr erfahren würdet, warum sie in dieser Nacht zu mir kam. Und das wollen wir doch nicht, oder?“


  „Wollte sie das Kind loswerden?“, fragte Finnikin.


  „Ich glaube, sie war verwirrt. Und sie war erschöpft von dem Ritt. Deshalb erlaubte ich ihr, die Nacht über zu bleiben. Bis zu diesem Tag hatten die Mädchen und ich nur wenig Kontakt zum Rest des Königreichs. Zwölf der vierzig verbliebenen Waldbewohner sowie die Priesterin der Lagrami und ihre Mädchen standen im Kloster unter meiner Obhut. Ich traute niemandem.“


  Das Mädchen kam zurück und goss mit zitternden Händen Tee ein.


  „Vielen Dank, Japhra“, sagte Trevanion leise.


  Sie nickte und verließ den Raum.


  „In dieser Nacht rief mich der Geist meiner Mutter. Ich spürte sie, als würde sie mich in den Armen halten. Sie flüsterte mir Worte zu, an die ich mich am nächsten Morgen nicht mehr erinnern konnte, bis Beatriss mir von ihrem seltsamen Traum erzählte. Sie hatte geträumt, sie hielte ihr erstes Kind in den Armen. Und das Kind hätte zu ihr gesprochen, ihr eine Botschaft überbracht.“


  Die drei Männer hörten gespannt zu.


  „Beatriss’ Kind wird seine Träume mit unserem Erben teilen, und er wird uns befreien.“


  Sie nahm den betroffenen, ungläubigen Ausdruck in den Gesichtern der Männer wahr.


  „Man könnte behaupten, dies seien nur die Hirngespinste zweier trauernder Frauen gewesen. Die eine hatte ihre Mutter verloren, die andere ihr Kind. Doch in solchen Zeiten, meine Herren, greift man nach jedem Fünkchen Hoffnung. Man greift mit beiden Händen danach und haucht ihm Leben ein. Man tut alles, um diese Hoffnung aufrechtzuerhalten.


  Wir redeten den ganzen Tag und die ganze Nacht gemeinsam mit der Priesterin der Lagrami darüber und diskutierten verschiedene Erklärungen für das Traumwandeln. Seranonna und das Kind starben am selben Tag. Daher glaubten wir, dass meine Mutter das Kind von Beatriss in den Himmel hinaufgetragen hatte, wo es seither von unserer Göttin beschützt wird. In dieser Nacht kam Euer Kind in unser Kloster, um nach seiner Mutter zu sehen, Trevanion.“


  „Welche Magie habt Ihr benutzt, um mit Isaboe Verbindung aufzunehmen?“


  „Keine. Magie geht weit über meine Kraft und mein Wissen hinaus. Ich kann heilen, weil meine Mutter mir beigebracht hat, welche Pflanzen und Blüten helfen. Das lehre ich auch die Novizinnen. Japhra ist eine der talentiertesten Schülerinnen hier. Aber die Heilkunst und die Magie sind zwei verschiedene Dinge. Man muss über große Kräfte verfügen, um jemanden im Schlaf zu besuchen. Das vermag nur ein starker Geist, der Gut und Böse kennt. Dieser Geist besitzt die Macht, in die Dunkelheit zu blicken und dort ein Licht zu finden.“


  „Isaboe“, sagte Finnikin.


  Tesadora nickte. „Sie hat uns gefunden. Sie hat Vestie gefunden, doch ich glaube, ihr Geist suchte nach Beatriss’ erstem Kind, Finnikins Halbschwester. Offenbar stellte das Blut des verstorbenen Kindes eine Verbindung zwischen Isaboe und jedem Kind her, dem Beatriss das Leben schenkte. Und das wiederum geschah, weil Finnikin ein Opfer brachte, um das Leben der Prinzessin zu schützen. Und ich nehme an, er benutzte denselben Dolch, um das Leid meiner Mutter zu beenden.“


  Finnikin erwiderte nichts darauf.


  „Natürlich war Beatriss von der Botschaft wie gelähmt, aber sie hatte keine andere Wahl. Ich versprach ihr, dass ich das Kind zu mir nehmen würde, nachdem sie es zur Welt gebracht hatte, sodass sie sich nie wieder daran erinnern müsste, wer es war oder wofür es stand. Sie stimmte zu. Doch in dem Moment, als sie Vestie sah“, sagte Tesadora seufzend, „wusste ich: Niemand würde es jemals wagen, ihr dieses Kind wegzunehmen. Viele Menschen, die Mutter und Tochter zusammen sahen, fassten allein durch ihren Anblick neuen Mut. Viele Dorfbewohner besuchten Beatriss. Sie waren zu ängstlich, um zu sprechen, aber sie konnten noch hoffen. Und irgendwie gab Beatriss ihnen diese Hoffnung. ‚Wir müssen tun, was getan werden muss‘, sagte sie zu mir.


  Dann kam eines Tages der Hufschmied aus dem Flussdorf zu mir. Er gestand, dass er einen Verehrer der Sagrami nach dem Tod unserer Angehörigen aus dem Haus geworfen hatte. Und er flehte mich an, seine Tochter bei mir aufzunehmen.“


  „Es war gut, dass Ihr zugestimmt habt“, bemerkte Trevanion.


  „Das habe ich nicht“, entgegnete sie. „Deshalb erstickte er in dieser Nacht seine Frau und seine drei Töchter im Schlaf und stieß sich dann selbst einen Dolch ins Herz. Er fürchtete das, was der Thronräuber und seine Männer den Mädchen antun würden.


  Beatriss drohte, sie werde mir den Umgang mit ihrem Kind verbieten, wenn ich mich nicht an der Rettung der Mädchen von Lumatere beteiligte. Die Bedeutung des Kindes zeigte sich darin, dass sein erstes Wort ‚Isaboe‘ war, der erste Hinweis auf die gemeinsamen Traumreisen von Vestie und unserem Thronerben. Wir waren fassungslos, als wir erfuhren, dass die Prinzessin überlebt hatte und nicht der Prinz. Als ich versuchte Beatriss klarzumachen, dass ich nichts tun könne, erwähnte sie den Zaubertrank, den meine Mutter ihr einst gegeben hatte. Sie ließ mir keine Wahl, ich musste die jungen Mädchen im Kloster aufnehmen. Viele wissen nicht, dass Beatriss aus dem Tiefland eine richtige Tyrannin sein kann, wenn sie ihren Willen durchsetzen will. Doch es ist nicht schwer zu erraten, von wem sie das gelernt hat“, sagte Tesadora und sah Trevanion an.


  „Ihr hattet eine Wahl“, sagte Finnikin. „Ihr habt die Priesterin der Lagrami und ihre Novizinnen lange vor dieser Nacht gerettet.“


  „Glaub bloß nicht, dass ich gefühlsduselig bin, junger Mann“, erwiderte Tesadora scharf. „Das würde dich nur wie einen Dummkopf aussehen lassen.“


  Ihre Miene zeigte keine Regung, und Finnikin war sich sicher, dass sie nicht mehr preisgeben würde. Sie erhob sich, um die Männer zum Ausgang zu begleiten.


  „Wir werden den Bäcker heute Nacht befragen“, sagte Trevanion, während sie ihr folgten.


  „Das bezweifle ich“, erwiderte sie.


  Sir Topher und Finnikin wechselten fragende Blicke.


  „Die Königin hat bereits für seine Freilassung gesorgt“, klärte sie die Männer auf.


  „Habt Ihr sie dazu überredet?“, fragte Finnikin ärgerlich.


  Tesadora lachte traurig. „Ich habe gehört, die Königin lässt sich nur von einem einzigen Menschen zu irgendetwas überreden.“


  „Wenn die Königin erfährt, was im Kerker vorgefallen ist…“, begann Finnikin.


  „Es geschieht nicht viel in Lumatere, worüber die Königin nicht Bescheid wüsste“, sagte sie mit triumphierendem Blick. „Ich würde ihr Angebot annehmen und du solltest dich weniger um die Wahrheit und mehr um das Wohl deines Volkes kümmern.“


  Finnikin schauderte, als er der Wahrheit ins Auge sah. Und an Sir Tophers und Trevanions Mienenspiel erkannte er, dass sie zu demselben Schluss gekommen waren. Der Giftanschlag war keine spontane Rachetat aufgebrachter Waldbewohner gewesen. Der Auftrag, den Thronräuber und seine Männer zu vergiften, musste von höchster Stelle erteilt worden sein.


  „Wo ist sie?“, fragte er, als sich Moss ihnen näherte.


  „Vergiss nicht, wo dein Platz ist“, mahnte Trevanion. „In Lumatere regiert die Königin, Finnikin.“


  „Perri hat sie zu den Monts gebracht“, sagte Moss.


  Bevor ein weiteres Wort fiel, saß Finnikin auch schon wieder auf seinem Pferd.


  Trevanion spürte Tesadoras wütenden Blick, als Finnikin davonritt.


  „Er soll nicht vergessen, wo sein Platz ist?“, rief sie ärgerlich. „Meine Herren, diesem Königreich zuliebe hoffe ich, dass Ihr den Jungen nicht nur auf seine Stellung unter den Ersten des Königreichs, sondern auch auf seinen Platz an der Seite der Königin vorbereitet habt.“


  „Keine leichte Aufgabe angesichts der Tatsache, dass der Fluch Eurer Mutter in seinem Kopf herumspukt, seit er acht Jahre alt war“, erwiderte Sir Topher.


  „Ein Junge erinnert sich an Worte, wie es ihm gefällt“, sagte sie. „Doch ein Mann muss ihre Bedeutung verstehen.“


  Finnikin holte die Königin und Perri ein, als sie am Fuß der Berge rasteten. Isaboe saß mit dem Rücken an eine Trauerweide gelehnt neben dem Gardisten. Die Knie hatte sie bis zum Kinn hochgezogen.


  Finnikins Wut war durch den Ritt nicht kleiner geworden. Als Perri das Pferd zügig näher kommen sah, war er sofort auf den Beinen und zückte sein Schwert. Isaboe stellte sich hinter ihn, ihre Augen wirkten dunkel und durchdringend. Als Finnikin absaß, steckte Perri sein Schwert zurück in die Scheide und Isaboe ging an ihm vorbei. „Ich hoffe, du bringst Nachricht, dass ihr Froi gefunden habt“, sagte sie. Ärger schwang in ihren Worten mit. Sie trug ein violettes Kleid, das am Hals mit Gold besetzt war und weit über ihre Knöchel fiel, sodass sie auf ein Pferd steigen und reiten konnte.


  „Was hast du getan?“, fragte er. Er konnte seine Wut kaum zügeln.


  Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Was ich tun musste“, antwortete sie.


  „Wir brauchten einen Beweis“, fuhr er sie an, „über die Pläne Charyns. Du hast uns jeder Möglichkeit beraubt, die Verantwortlichen vor Gericht zu stellen, indem du alle Belastungszeugen hast töten lassen.“


  Sie schien so wenig schuldbewusst, dass er noch zorniger wurde. Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihm, dass sich Perri bereitmachte einzugreifen. In seinem Gesicht lag ein warnender Ausdruck. Finnikin wusste, er würde im selben Moment auf dem Boden liegen, da er die Grenze überschritt.


  „Du empfindest keine Reue?“, fragte er. „Du bedauerst nichts?“


  Hass flammte in ihren Augen auf. „Ich bedauere, dass ich ihre Qualen nicht mit ansehen konnte. Ich hörte, es habe lange gedauert“, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich erfuhr, wie qualvoll ihr Tod war.“


  „Belegonia hat…“


  „Belegonia sucht nach einer Gelegenheit, in Charyn einzumarschieren, seit dieses Land existiert“, schrie sie. „Es wartet auf jede nur mögliche Rechtfertigung.“


  „Die Belegonier haben das Recht zu erfahren, dass Charyn einen Angriff plante und unser Land als Ausgangspunkt benutzen wollte.“


  „Belegonia wird sich nicht um diejenigen scheren, die zwischen beiden Ländern eingeschlossen sind. Sie werden Charyn einnehmen. Nicht aus Rache, sondern aus Gier nach den Schätzen. Und sie werden durch Lumatere marschieren.“


  „Die Wahrheit kommt also nicht ans Licht?“, fragte er.


  „Das ist immer noch besser, als eine Wahrheit zu verkünden, die drei Königreiche in einen Krieg stürzen würde. Sarnak und die anderen angrenzenden Königreiche will ich gar nicht erst erwähnen. Lass Charyn bezahlen, Finnikin. Lass Trevanion und Perri tun, was sie am besten können. Wir sollten nicht so tun, als wüssten der Hauptmann und Perri nicht, wie man unentdeckt in einen Palast eindringt und die Kehle eines grausamen Königs aufschlitzt, der es verdient hat zu sterben. Aber fordere mich nicht dazu auf, mein Volk zu opfern.“


  „Das nennt man Meuchelmord, nicht wahr, Perri?“, rief Finnikin dem Gardisten zu. „Und es wäre genau dasselbe, was mit unserem König und…“


  „Hör auf!“, schrie sie und begann zu weinen. Hinter ihr schüttelte Perri warnend den Kopf.


  „Das kannst du nicht vergleichen: Das Gemetzel an meiner Familie ist etwas vollkommen anderes als die Ermordung der Bestie, die dies geplant hat, und ihres Handlangers. Wir ordnen hier nicht den Tod von Unschuldigen an. Wir nehmen lediglich Rache und sorgen dafür, dass Lumatere nicht noch weiter geschwächt wird.“


  „Dein Volk muss die Wahrheit erfahren, Isaboe.“


  „Mein Volk muss nur wissen, dass das Scheusal und seine Männer, die unser Königreich fast ausgelöscht haben, tot sind. Dass sie gelitten haben. Dass das Scheusal und seine Männer, die ihre Frauen und Kinder vergewaltigten, vom Erdboden getilgt sind. Weißt du, wie sie die Männer bestraft haben, die es wagten, sich gegen sie aufzulehnen? Wie sie sie davon abgebracht haben, sich zu wehren? Weißt du, wie sie am helllichten Tag über ihre Töchter herfielen? Weißt du, wie viele sich im Fluss ertränkt haben, weil sie es nicht mehr ertragen konnten? Ich habe alles am eigenen Leibe empfunden“, schluchzte sie laut und schlug sich verzweifelt mit der Faust gegen die Brust. „Jede einzelne Freveltat. Wenn Herrscher ihre Gefolgsleute in den Krieg schicken, sollten sie auch deren Leid mitempfinden. Ich möchte lieber tot sein als mit ansehen, wie mein Volk für diese Wahrheit kämpfen und grausam sterben muss.“


  Finnikin griff nach der Hand, mit der sie gegen ihre Brust schlug. Ihre Gefühle überwältigten sie und schnürten ihr fast die Kehle zu. „Wenn du mein Königreich mitregieren willst, dann tu es an meiner Seite und nicht von deinem Felsendorf aus“, sagte sie schließlich.


  „Wie kommst du darauf, dass ich dein Königreich regieren möchte?“, fragte er kalt. Doch sie war ihm zu nah und es verlangte ihn danach, seine Stirn an ihre zu lehnen. Es verlangte ihn, ihr Angebot anzunehmen.


  „Hat Seranonna es nicht so vorhergesagt?“, fragte sie leise. „Im Wald, als wir noch Kinder waren. Licht und Dunkelheit. Was sollten ihre Worte sonst bedeuten? Wovor fürchtest du dich so sehr?“


  Er erschauderte. „Warum fürchtest du dich eigentlich nicht vor mir?“, entgegnete er, während sich seine Finger in ihren Arm bohrten. „Warum fürchtest du nicht, dass ich dich töte, um König zu werden?“


  Sie zuckte vor Schmerz zusammen und Finnikin fühlte Perris Arm um seinen Hals, als er ihn von Isaboe wegzog.


  „Du bist ein Narr“, sagte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Glaubst du, du bist für diese Aufgabe nicht Manns genug? Vielleicht sollte ich den Prinzen von Osteria zu mir auf den Thron heben. Er hat Interesse bekundet, denn er will die Verbindung zwischen unseren beiden Königreichen festigen.“


  Finnikin biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Etwas in ihm wollte jeden Mann töten, der es wagte, sie zu berühren.


  „Doch eins solltest du wissen. Ich werde dich für den Rest deines Lebens hassen, wenn du mich dazu zwingst, einen anderen Mann als meinen König in mein Bett zu lassen.“


  Sie ging davon, und er wäre ihr so gern gefolgt, doch Perri hielt ihn zurück. Er trat nahe an Finnikins Ohr. „Sprich noch ein Wort zur Königin oder fass sie noch ein einziges Mal an“, drohte er mit leiser Stimme, „und du wirst dich auf Befehl deines Vaters als Wachsoldat an der öden Grenze zu Sendecane wiederfinden.“


  Schwer atmend befreite sich Finnikin aus Perris Griff. „Such jemanden, der die Königin so gut zu beschützen versteht wie du“, erwiderte er bitter. „Denn es sieht ganz so aus, als müsstest du bald nach Charyn aufbrechen, um einen König zu töten.“


  „Wenn die Königin es von mir verlangt, werde ich es tun.“


  Kapitel 29
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  Woche um Woche verging. Dorfhütten wurden aus Lehmziegeln und Stroh errichtet. Die Fußböden bestanden aus festgetretener Erde und die Dächer wurden mit Reet gedeckt. Die Flüchtlinge hatten unter den schlimmsten Bedingungen gehaust, und viele von ihnen genossen allein schon die Vorstellung, bald wieder in den eigenen vier Wänden zu leben.


  Die ehemals Eingeschlossenen gewöhnten sich daran, die Vertriebenen als ihre neuen Nachbarn zu begrüßen. Die Bauern nahmen den Ackerbau wieder auf und ganz allmählich begannen sich auch die alten Gewohnheiten wieder unter den Menschen auszubreiten.


  Eines Morgens standen Trevanion, Perri und Moss beieinander und sahen Lord Augustin zu, der neben seinen Söhnen und den Dorfbewohnern auf dem Land arbeitete. Die Sonne brannte vom Himmel, doch Augustin wirkte zufrieden zwischen den anderen Männern. Ihr Leben begann wieder so etwas wie Normalität anzunehmen und Gespräche über Saat und Ernte wurden gelegentlich Streitgespräche. Trevanion bemerkte, dass die Arbeiter Freude daran hatten, den Handpflug über den Boden zu ziehen, obwohl die Arbeit so anstrengend war.


  „Wo sind die Ochsen?“, fragte Perri und streckte die Hand aus, um den Pflug von Lord Augustin zu übernehmen.


  „Wir teilen sie mit den anderen Tieflanddörfern und wechseln uns ab“, sagte der Herzog und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich glaube, Clough hat die Tiere heute.“


  „Sennington wurde fast völlig dem Erdboden gleichgemacht, Augustin“, sagte Trevanion. „Konntest du Abie nicht dazu bringen, dass sie Lady Beatriss davon überzeugt, mit den Bewohnern ihres Dorfes nach Fenton zu ziehen? Viele Familien Fentons sind in den Fieberlagern umgekommen. Unzählige Morgen fruchtbares Land sind deshalb unbewirtschaftet geblieben.“


  Lord Augustin lachte resigniert. „Warst du jemals mit meiner Frau, Lady Beatriss und Tesadora im selben Raum?“, fragte er. „Schrecklich. Als ich auch nur versucht habe, etwas in der Art vorzuschlagen, wurde ich schon in Grund und Boden geredet. Dann war ich auch noch so dumm, dieser Schlange Tesadora und ihren Mädchen Schutz anzubieten, nachdem die Königin aus ihrem Kloster geschafft und die Garde nicht länger dort postiert war. Nur für alle Fälle.“ Er wackelte schaudernd mit dem Kopf. „Ich bin sicher, es dauerte nur einen Wimpernschlag und schon hatte sie mich mit irgendeinem Bann belegt.“


  „Du fürchtest dich vor den Frauen?“, fragte Trevanion belustigt.


  „Ich schäme mich dessen nicht und du bist ein Narr, wenn du keine Angst vor ihnen hast“, erwiderte Lord Augustin.


  „Lucian hat sich angeboten, die Monts zum Arbeiten nach Fenton zu schicken“, bemerkte Perri, als er mit dem Pflug zurückkam.


  „Ich fürchte, er ist noch zu jung und hat nicht genügend Charakterstärke, um die Monts anzuführen“, sagte Lord Augustin.


  Trevanion schüttelte den Kopf. „Er trug seinen toten Vater auf den Schultern bis in die Berge. Das hat weniger mit körperlicher als mit innerer Stärke zu tun. Finn hat viel Zeit mit ihm und seinem Volk verbracht, und die Monts tun, was sie am besten können. Sie leben weiter.“


  „Ich nehme an, Finnikin ist jetzt nicht dort“, sagte Lord Augustin missbilligend.


  „Er ist in Sarnak. Palastangelegenheiten“, erwiderte Trevanion. Lord Augustins gereizter Ton nötigte ihm ein Stirnrunzeln ab.


  „Allein?“, fragte Perri.


  „Er hat einen von seinen Jungs aus dem Dorf mitgenommen. Warum bist du so sicher, dass er nicht bei den Monts ist?“, fragte Trevanion.


  „Weil die Königin dort ist und es heißt, Finnikin sei immer an dem Ort zu finden, wo sich die Königin gerade nicht aufhält.“


  Trevanion nahm eine drohende Haltung ein. „Eine weitere kleine Intrige der Frauen? Wenn irgendjemand ein Problem damit hat, wo sich mein Sohn wann aufhält, werde ich ihm sagen, er möge sich bitte um seine Angelegenheiten kümmern. Und dabei ist es mir völlig egal, ob deine Frau oder Tesadora vor mir steht.“


  „Ihr habt Lady Beatriss ausgelassen“, sagte Moss.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Lady Beatriss in Finnikins Angelegenheiten einmischt, doch für sie gilt das Gleiche.“


  „Finnikin muss die Königin nach Hause in den Palast bringen, Trevanion“, drängte Lord Augustin. „Nicht die Garde. Nicht Sir Topher. Finnikin. Und wir müssen Lucian von den Monts im Auge behalten. Er ist noch ein junger Mann und wird sich alle Mühe geben müssen, das Vertrauen der Menschen zu gewinnen, egal wessen Sohn er ist. Diese Berge sind Charyns Zugang zu unserem Königreich.“


  „Warum erzählt Ihr uns, was wir längst wissen?“, fragte Perri.


  „Ich habe Lucian im Auge behalten“, sagte Trevanion. „Sein Onkel und seine Yata stehen ihm zur Seite und die Monts üben sich ständig im Waffengebrauch.“


  „Und wer bewacht die Novizinnen der Sagrami?“, fuhr Lord Augustin fort. „Das Kloster im Westen ist zu abgelegen, und wenn wir jemals eine Wiederholung der…“


  „Tesadora und die Novizinnen werden auch ohne ihr Wissen bewacht“, sagte Perri nachdrücklich, „von Männern, die ich ausgebildet habe. Jeder, der diesen Teil des Königreichs mit feindlicher Absicht betritt, könnte leicht mit aufgeschlitzter Kehle enden. Nun, habt Ihr noch andere Fragen, die die Sicherheit unseres Landes betreffen?“


  Lord Augustin blickte zwischen Perri, Trevanion und Moss hin und her. „Sag mir, dass Perri nicht das Bett mit dieser Schlange teilt“, wandte er sich schließlich an Trevanion.


  Moss kicherte. „Das müsste ein wahrhaft tapferer Mann sein, der vor dieser Frau die Hosen runterlässt.“


  Trevanion sah Lady Abian den Weg zum Gutshaus entlangkommen. Sie kehrte gerade aus dem Palastdorf zurück.


  „Meine Herren!“, rief sie und winkte.


  Die Männer hoben die Hände, um den Gruß zu erwidern.


  „Und Finnikin?“, fragte sie. „Wo ist er? Ich habe ihn in letzter Zeit nur wenig zu Gesicht bekommen, Trevanion.“


  „Er ist in Sarnak. In Palastangelegenheiten!“, rief er zurück. „Ich werde ihn zu Euch schicken, sobald er zurück ist.“ Er hörte schnaubendes Gelächter neben sich, während Lady Abian missbilligend den Kopf schüttelte und weiter zum Haus lief.


  „Oh, das war wirklich toll, wie Ihr der Dame ins Gesicht gesagt habt, dass sie ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken soll“, spottete Perri.


  Wenig später setzten Trevanion, Moss und Perri ihre Reise durch das Königreich fort, die sie schon am ersten Tag ihrer Rückkehr nach Lumatere begonnen hatten. Trevanion wusste, dass sich die Bewohner von der Gegenwart seiner Männer getröstet und ermutigt fühlten. Aus diesem Grund sorgte er dafür, dass sie sich in so vielen Dörfern wie möglich blicken ließen. Dabei achtete er peinlich genau darauf, die Grenze zwischen beschützender Fürsorge und Machtdemonstration nicht zu überschreiten. Lady Abian hatte vorgeschlagen, dass die Gardisten keine Uniformen tragen sollten. Sowohl die Flüchtlinge als auch die im Königreich Gefangenen waren Opfer militärischer Übergriffe geworden und bekamen beim Anblick von Soldaten Angst. Deshalb trug die Königliche Garde Blau oder Grau, die Farben der beiden Göttinnen.


  Am Nachmittag erreichten sie ein Dorf am Rand des Tieflands, wo Männer und Frauen gemeinsam die Felder bestellten. Bevor die anderen wussten, was vor sich ging, war Perri schon vom Pferd gesprungen. „Froi!“, rief er voller Genugtuung.


  Trevanion seufzte erleichtert, denn er hing an dem Jungen. Aber noch wichtiger war: Frois Verschwinden hätte auch der Königin neuen Kummer bereitet, und diesen Kummer wollte ihr Trevanion allzu gern ersparen.


  Froi sah Perri und Moss auf sich zukommen und konnte gar nicht aufhören zu lächeln, denn die Freude tief in seinem Herzen wollte einfach heraus. Sofort legte er sein Werkzeug nieder. Da hatte ihn Perri auch schon umarmt und bald war eine spielerische Balgerei im Gange.


  „Wo bist du gewesen, Froi?“


  „Hier. Hab gearbeitet“, antwortete er.


  „Ist unser Junge jetzt verrückt genug, dass er glaubt, er kann sich auch ein wenig Geld verdienen?“, fragte Moss. Froi mochte die Art, wie Moss „unser Junge“ sagte, so als gehörte er irgendwohin. Manchmal, während der Reise, hatte er sich vorgestellt, es gäbe jemanden in Lumatere, der nach ihm suchte. Doch es hatte keine Mutter wie Lady Abian und keinen Vater wie Trevanion gegeben, die auf ihn warteten, keine Verwandten, die ihn als einen der Ihren wiedererkannt hätten.


  Perri fuhr ihm durchs Haar. „Moss, geh zum Gutsverwalter und sag ihm, dass Froi mit uns kommt.“


  Perri lief zurück zur Straße, wo der Hauptmann hoch zu Ross wartete, und Froi folgte ihm. Doch dann blickte Froi zurück und sah seine Arbeit unerledigt daliegen. Das machte ihn traurig, denn immer, wenn seine Hände die Erde berührten, hatte er etwas gefühlt, was ihm die Anstrengung wert gewesen war.


  „Wenn du noch mal einfach so verschwindest, Junge, schicke ich dich zurück nach Sarnak“, knurrte der Hauptmann, nachdem Froi bei ihm angekommen war. „Dort sucht Finnikin gerade die Straßen nach dir ab, während wir hier so gemütlich plaudern.“


  Froi fühlte seine Augen brennen, doch er unterdrückte Zorn und Schmerz, denn wenn er wütend wurde, spuckte er sein Gegenüber an– und das wollte er mit dem Hauptmann natürlich nicht machen.


  „Was hast du getrieben?“


  „Gepflügt, Hauptmann“, antwortete er leise.


  „Gepflügt?“


  „Hier beginnt bald die Aussaat. Gerste und Hafer und Zwiebeln und Kohl. Dort werden zehn Apfel-, fünf Pfirsich- und zwei Kirschbäume gepflanzt“, sagte er und zeigte hinauf in die Berge. „Die sind von Osteria gespendet worden.“


  „Steig zu mir aufs Pferd“, sagte der Hauptmann und hielt ihm die Hand hin. „Du gehörst zu uns.“


  Doch sosehr er auch zu ihnen gehören wollte, er starrte nur auf die Hand, die der Hauptmann ihm entgegenstreckte, ohne sie zu ergreifen. „Um was zu tun?“, fragte er.


  „Die Garde wacht über das Königreich. Die Menschen von Lumatere erweisen uns eine große Ehre, indem sie uns erlauben, sie zu beschützen“, erklärte Perri.


  „Aber ich kann nicht“, sagte Froi. Er spürte, wie der Hauptmann und Perri ihn musterten, und er wollte das Richtige sagen. Neulich hatte er versucht, einer der Dorffrauen zu erklären, wie er sich bei der Garde und Evanjalin und dem Priesterkönig und Finnikin und Sir Topher gefühlt hatte, doch er hatte nicht die passenden Worte dafür gefunden.


  „Du meinst Respekt“, hatte sie später zu ihm gesagt, nachdem sie endlich verstanden hatte, was er ihr sagen wollte. Er hatte dieses Wort noch nie gehört. Und obwohl er sich diesen Männern sehr verbunden fühlte, hieß das noch lange nicht, dass er dabei helfen konnte, das Königreich zu beschützen.


  Als sich der Hauptmann herabbeugte, um ihn auf das Pferd zu ziehen, versuchte Froi zu sprechen, doch es kam nur ein Flüstern. „Wie kann ich Teil der Garde sein und dieses Königreich beschützen, wenn es mir nichts bedeutet? Hauptmann Trevanion, die andern haben einen Fehler gemacht. Ich meine Finnikin und Evanjalin und Sir Topher. Ich bin nicht von hier. Die Art, wie die Leute mich ansehen, verrät es mir. Es ist, als würden sie etwas Fremdes an mir spüren. Etwas, was ich selbst nicht kenne.“ Er starrte auf den Boden, weil er dem Hauptmann nicht ins Gesicht sehen wollte.


  „In diesen Tagen sehen alle einander so an: Brüder und Schwestern, Väter und Söhne. Sogar Liebespaare, die durch die Tage des Unsagbaren auseinandergerissen wurden, sind einander fremd geworden“, erwiderte der Hauptmann.


  Froi blickte zwischen Perri und Trevanion hin und her. „Wie kann ich für einen von euch mein Leben geben? Dazu muss ein Gardist doch bereit sein, wenn etwas passiert, oder?“


  Perri nickte.


  „Ich könnte das nicht“, gab Froi ehrlich zu. „Ich würde nur mein eigenes Leben retten.“


  Moss kam ihnen freudestrahlend entgegen, doch das Lächeln in seinem Gesicht erstarb, als er die Gesichter der anderen sah.


  „Du bist ein Lumaterer. Du würdest für dieses Königreich kämpfen“, sagte Perri, doch Froi schüttelte den Kopf.


  „Lumatere, das ist doch nur ein Wort. Ich fühle nichts dabei. Nur dieses Stück Land, auf dem ich gearbeitet habe, bedeutet mir etwas.“


  „Du fühlst nichts? Für niemanden?“, fragte Moss.


  Froi dachte einen Moment nach. „Ich glaube, für Evanjalin würde ich sterben. Wahrscheinlich auch für Finnikin.“


  „Sie ist die Königin“, ermahnte ihn der Hauptmann. „Sie ist nicht Evanjalin.“


  „Wer auch immer sie ist, für sie und für Finnikin würde ich sterben. Manchmal glaube ich nämlich, dass sie damals in Sarnak nicht nur wegen des Rings zurückkam und nach mir suchte. Sondern wegen mir.“


  Es war das erste Mal, dass er diesen Gedanken laut aussprach, und das ermutigte ihn, auch anderes auszusprechen, das in seinem Kopf herumspukte. „Aber ich würde für niemanden sonst sterben. Nicht einmal für euch drei oder den Priesterkönig oder Sir Topher. Ich würde euch sofort verraten, wenn jemand es von mir verlangen würde.“


  Der Hauptmann lachte ungläubig, aber auch ehrlich belustigt, und dann fiel Perri in sein Gelächter ein.


  „Das würde er“, stimmte Perri ihm zu. „Ich glaube ihm.“


  Froi schämte sich, doch Perri schnippte ihm aufmunternd mit dem Daumen gegen das Kinn. „In deinem Alter hätte ich das auch getan.“


  „Ich verstehe das nicht“, mischte sich Moss ein. „Finnikins Jungs aus dem Dorf betteln förmlich darum, in die Garde aufgenommen zu werden.“


  „Steig auf mein Pferd“, wiederholte der Hauptmann seufzend. Sein Arm war noch immer ausgestreckt.


  Froi wagte es nicht, den Befehl ein weiteres Mal zu missachten. Schweren Herzens hielt er sich am Hauptmann fest, während sie zurück in Richtung Palast ritten. Zu beiden Seiten der Straße erstreckte sich das Tiefland. Und da hatte er auf einmal Angst– vor den Menschen und all der Arbeit, die sie verrichten mussten. Aber es erschreckt ihn auch, dass einige Dorfbewohner, mit denen er zusammengearbeitet hatte, jetzt ihre Werkzeuge sinken ließen und einfach weinten, nicht nur Frauen, sondern auch Männer. Es waren Tränen, wie er sie bei Lady Celie in Belegonia gesehen hatte. Es waren Tränen, die auch ihn jedes Mal berührten und zum Weinen brachten. Doch meistens gab er dann vor, er hätte Dreck in den Augen. Tief im Innersten wünschte er sich die Zeit zurück, als er nur ein Versteck in den Wäldern finden musste und es nicht so viele Menschen gab, die ihn traurig machten.


  Der Hauptmann zügelte sein Pferd vor einem Dorf, in dem jeder Bewohner zu arbeiten schien. Froi konnte die Türme über den Bäumen ganz in der Nähe sehen, also hatten sie fast das Palastdorf erreicht.


  „Das ist Lord Augustins Gut“, erklärte der Hauptmann. „Hier ist die Abmachung, Froi: Du kannst auf dem Land arbeiten, aber wir entscheiden, auf wessen Land. Du bekommst weiterhin Unterricht beim Priesterkönig. Du stellst die Königin zufrieden.“


  Froi sah ihn verständnislos an.


  „Vielleicht hast du Recht. Du kennst dieses Reich noch nicht lange. Es braucht seine Zeit, ein Land und seine Menschen lieben zu lernen, so sehr, dass man sie bewahren will, insbesondere wenn diese Menschen einem misstrauen. So viel können wir jetzt noch nicht von dir erwarten.“


  „Doch eines Tages werden wir dich noch einmal fragen“, fuhr Perri fort.


  Froi starrte sie an. „Aber wenn ich ein Feind bin?“


  „Wessen Feind? Der Feind unserer Königin?“, fragte Perri.


  „Niemals.“


  „Das ist schon mal ein Anfang.“


  Froi dachte einen Moment lang nach und betrachtete das Dorf von Sayles. „Solange ich nicht in dem großen Haus bei Lord Augustin und Lady Abian wohnen muss“, sagte er. „Weil, wenn die jede Nacht…“


  „Froi!“


  Der Hauptmann lachte zum zweiten Mal an diesem Tag und Froi mochte den Klang dieses Lachens.


  „Die Königin hat befohlen, dass du in der Nähe bleiben sollst“, sagte Perri. „Tu uns einen Gefallen: Verstoße nicht gegen die Befehle der Königin. Sie ist zurzeit in einer schrecklichen Stimmung dort oben in den Bergen.“


  Froi nickte. „Ich werde bleiben. Aber das mit der Königin stimmt nicht“, sagte er und rutschte vom Pferd des Hauptmanns. Er blickte auf das Dorf, in dem er bald wohnen sollte.


  „Dass sie zurzeit in einer schrecklichen Stimmung ist?“


  „Nein, dass sie in den Bergen ist. Ich habe sie heute Morgen gesehen, aber ich habe mich von ihr ferngehalten. Ich wollte sie nicht beschämen. Sie war mit den Monts unterwegs, und alle anderen rannten zur Straße, um sie zu grüßen. Sie war auf dem Weg, um in irgendeinem Dorf zu helfen. Bal…, Bal…“


  „Balconio“, sagte der Hauptmann. Er fluchte und tauschte Blicke mit den Gefährten. „Ich werde gehen“, sagte er. „Perri, du reitest zum Palast und eskortierst Sir Topher nach Balconio.“


  Froi sah den Hauptmann verwirrt an. „Jeder möchte, dass Finnikin sie heiratet und nicht der Prinz von Osteria. Warum ist Finnikin nicht bei ihr?“


  Der Hauptmann seufzte. „Aus dem gleichen Grund wie du.“


  „Weil er nicht würdig ist?“


  Der Hauptmann legte eine Hand auf Frois Schulter, als sie gemeinsam den Weg zu Lord Augustins Haus einschlugen. Froi genoss dieses Gefühl und verstand auf einmal, warum Finnikin immer so stolz herumlief, wenn sein Vater in der Nähe war.


  „Nicht in den Augen der Königin“, erwiderte der Hauptmann. „Sie weiß den Wert eines Menschen besser als jeder andere zu erkennen.“


  Als Trevanion das Dorf erreichte, sah er die Königin sofort. Sie trug bäuerliche Kleidung wie die anderen und bearbeitete ebenso entschlossen den Boden, wie sie die Gefährten nach Lumatere geführt hatte. Einer der Dorfbewohner neben ihr zeigte auf Trevanion. Sie drehte sich um und beobachtete, wie er vom Pferd stieg und auf sie zuschritt. Er sah ihre Schultern sinken, als wüsste sie, dass die Zeit gekommen war. Ihre Wachen erschienen neben ihr und Trevanion packte die beiden und hielt sie fest.


  „Ihr habt ihnen befohlen, sie sollen mich nicht aus den Augen lassen, Hauptmann Trevanion, und das haben sie auch nicht“, sagte die Königin ruhig.


  „Sie brauchen sich auch nicht zu verteidigen, Eure Hoheit“, antwortete er und funkelte die beiden Gardisten an, bevor er sie laufen ließ.


  Sie reichte die Hacke einem Bauern, der neben ihr stand. „Kannst du ohne mich weitermachen, Naill?“


  „Natürlich, meine Königin.“


  Sie folgte Trevanion zum Gutshaus. „Hier muss viel getan werden“, sagte sie.


  „Das stimmt“, bestätigte er, „aber nicht von Euch. Wir halten die Grenzen noch immer geschlossen aus Furcht vor einem Angriff der Königtümer, die Euch noch nicht anerkannt haben“, erklärte er. „Es gibt noch immer Verbündete des Thronräubers, die gefasst werden müssen. Und die Waldbewohner bleiben noch immer in ihren Verstecken.“


  „Wenn ich in den Palast zurückkehre, werdet Ihr und Sir Topher mich genau wie in Pietrodore einsperren“, warf sie ihm vor. „Oder Ihr stellt mir mindestens zehn Eurer Gardisten an die Seite.“


  „Ja“, gab er ehrlich zu. „Denn wenn Euch etwas zustößt, meine Königin, glaube ich nicht, dass wir überleben werden.“


  „Dann muss ich meinem Volk beibringen, wie es überlebt“, sagte sie. „Die Menschen können nicht jedes Mal aufgeben, wenn ihrem König oder ihrer Königin etwas zustößt.“


  „Sir Topher ist bereits auf dem Weg hierher“, sagte Trevanion und der traurige Ausdruck in ihren Augen hielt ihn davon ab, noch mehr zu sagen.


  Bei Sonnenuntergang saßen Sir Topher und die Königin auf dem Hügel, und während ein kalter Wind ihnen um die Ohren blies, sahen sie den Dorfbewohnern unten bei der Arbeit zu.


  „Im nächsten Sommer werden wir einen Überschuss an Gerste und Hafer haben und die Nachbarländer werden sich um unser Getreide reißen“, sagte sie. „Der Botschafter hat das Interesse der Belegonier an den Waren aus dem Flussland wecken können. Die Wiedereröffnung unserer Minen wird diejenigen Länder erfreuen, die keinen Handel mehr mit den Sorelanern betreiben wollen. Außerdem haben wir genug in der Schatzkammer, um unser Volk bis zur nächsten Ernte durchzubringen. In spätestens zwei Jahren, Sir Topher, wird es hier wieder bescheidenen Wohlstand geben.“


  „Und wir werden uns vielleicht im Krieg befinden“, sagte er nüchtern.


  „Beim Dorf Gadros bin ich über eine Wiese gelaufen“, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt, „und ich stellte mir vor, dass sie einmal so aussehen könnte wie die Wiese nahe der Kreuzung, wo der Priesterkönig und ich krank geworden sind. Deshalb pflanzte ich Malven und wilde Erdbeeren, Narzissen und Gänseblümchen, Ringelblumen und Akeleien.“ Trotz ihrer hoffnungsvollen Worte begann sie zu weinen, und er vergaß die Etikette und legte einen Arm um sie.


  „Ich bin in den letzten Wochen ein paarmal durch dieses Königreich gereist, Sir Topher“, flüsterte sie unter Tränen. „So viele Menschen. So viele traurige Geschichten. Die Verantwortung für so viele Seelen. Wie hat mein Vater das nur geschafft?“


  „Mit demselben Ausdruck im Gesicht, den Ihr jetzt habt, meine Königin. Voller Angst und Hoffnung zugleich.“


  Sie wischte die Tränen weg.


  „Isaboe“, sagte er behutsam. „Diese Menschen brauchen nicht noch eine Bauersfrau, die ihnen beim Pflügen der Felder hilft. Sie wollen ihre Königin. Sie wollen, dass sie in den Palast zurückkehrt und das Land regiert.“


  „Und einen König?“, schluchzte sie.


  „Ich glaube, Ihr habt bereits einen König gewählt“, sagte er leise.


  Sie rollte die Augen. „Wenn ich bei den Monts bin, versteckt er sich im Felsendorf, wenn ich im Felsendorf bin, ist er im Tiefland, und wenn ich in den Palast zurückkehre, wird er bei den Monts untertauchen. Ich habe mich daran gewöhnt.“


  „Während er… durch das Königreich gereist ist, hat er an einer Verfassung für ein neues Lumatere geschrieben. Er möchte sie Euch gerne zeigen. Und ich glaube, er hat den König von Sarnak davon überzeugt, diejenigen vor Gericht zu stellen, die damals das Massaker an den Lumaterern verübt haben.“


  „Am Königshof von Sarnak oder hier?“


  „Die Verhandlungen laufen, während wir hier sprechen. In Finnikins letzter Nachricht ist von einer Einladung des Königs von Sarnak die Rede. Er will, dass wir an seinen Hof kommen. Wir raten Euch natürlich dazu, die Einladung auszuschlagen, solange wir nicht wissen, ob es sicher ist. Finnikin ist auch gegen Besuch aus Osteria und er hat Recht. Es ist noch zu früh. Bevor wir Fremde in unser Land lassen, müssen wir wieder ganz auf eigenen Füßen stehen.“


  Sie seufzte und erhob sich. Sie blickte über das Tal, wo einige Gardisten dabei halfen, die Dorfhütten mit Stroh zu decken.


  „Wenn er zurückkehrt, wird er die wichtigsten Entscheidungen bereits getroffen haben, nicht nur für sein Leben, sondern auch für dieses Königreich. Ihr müsst Geduld haben.“


  „Ihr solltet mich auch dazu ermuntern, meinen Stolz zu erhalten, denn er schwindet mit jedem Tag, an dem Finnikin mich meidet.“


  „Ihr wisst, was er für Euch empfindet.“


  „Ich weiß gar nichts“, erwiderte sie traurig. „Er hat mir nichts gegeben und ich kann nicht herrschen mit nichts. Doch ich weiß, dass sich mein Volk einen König an meiner Seite wünscht. Deshalb werde ich ihnen einen König geben, auch wenn er nicht meine erste Wahl ist.“


  Trevanion wartete auf der Straße zum Palast mit mehreren Gardisten und den Pferden auf sie.


  „Steigt Ihr auf das Pferd, meine Königin?“, fragte er, als sie näher kam, und hielt ihr die Zügel hin.


  „Ich gehe lieber zu Fuß“, antwortete sie. Es war die Straße, auf der der Thronräuber und seine Männer die Frauen und Mädchen aus Lumatere in den Palast verschleppten. Es war die Straße, entlang der sie die Kinder jener Männer aufhängten, die sich gegen sie auflehnten.


  „Es wäre einfacher für uns, wenn Ihr reiten würdet, meine Königin“, meinte Sir Topher.


  Sie hielt einen Moment inne und sah zu den beiden Männern auf. Scham stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Wenn ich ehrlich sein soll… ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin für eine Rückkehr… in mein Heim.“


  Trevanion schwieg. Er dachte an das erste Mal, als er wieder den Palast betreten hatte. Er war noch immer voller Erinnerungen an das Grauen, das er in dieser schrecklichen Nacht vor all den Jahren miterlebt hatte.


  „Wir haben den Ostflügel für Euch hergerichtet“, sagte Sir Topher. „Er wurde in den letzten fünf Jahrzehnten nicht benutzt.“


  Sie nickte erleichtert. „Ich verspreche, am nächsten Ruhetag in den Palast zurückzukehren. Dann können wir das Volk zu einem Fest einladen. Damit könnten wir den Übergang zur Normalität feiern.“ Sie sah die beiden bittend an.


  „Das sind noch fünf Tage“, sagte Sir Topher widerwillig.


  „Die Priesterin der Lagrami ist mit ihren Novizinnen in ihr Kloster zurückgekehrt und erwartet meinen Besuch. Das Kloster ist nicht weit vom Palast entfernt, es wäre bis dahin der beste Aufenthaltsort. Ich kann die Bewohner des Palastdorfes besuchen. Sie waren früher meine Nachbarn, und sie behandelten meine Schwestern, meinen Bruder und mich, als würden wir zu ihnen gehören.“ Sie kämpfte gegen die Tränen an.


  Sir Topher warf Trevanion einen Blick zu und nickte. „Ich werde zum Kloster vorausreiten und Lady Milla beauftragen, die Feierlichkeiten für Eure Rückkehr in den Palast vorzubereiten.“


  Trevanion wiederholte höflich seine Bitte an die Königin aufzusitzen.


  „Wie ich höre, habt Ihr Froi gefunden“, sagte sie und überging die Bitte ebenso höflich. „Behaltet ihn im Auge, Hauptmann Trevanion. Lasst ihn ruhig Bauer spielen, aber erinnert ihn daran, dass er zur Königin gehört.“


  „Er glaubt, dass er nicht würdig sei.“


  Sie hielt kurz an. „Froi? Bescheiden?“


  Der Anflug eines Lächelns umspielte Trevanions Lippen. „Für ein oder zwei Momente.“


  „Wenn ich ihn zu mir rufe, darf er sich nicht weigern.“


  „Und doch habt Ihr nicht von diesem Recht Gebrauch gemacht, um Finnikin zurückzurufen.“


  Sie hielt noch einmal an. „Jetzt nehmt Ihr Euch zu viel heraus, Hauptmann. Außerdem wurde heute schon genug über Euren abwesenden Sohn gesprochen.“


  Er nickte. „Dafür möchte ich mich entschuldigen.“


  „Für welchen Teil des Gesprächs entschuldigt Ihr Euch?“


  „Für welchen Teil soll ich mich denn Eurer Meinung nach entschuldigen?“


  Sie hielt seinem Blick stand. Er erinnerte sich an ihre Unerschütterlichkeit in den Minengefängnissen von Sorel. Er seufzte und wandte sich der Landschaft zu. Das Tiefland begann wieder fruchtbar auszusehen, die Äcker lagen frisch gepflügt vor ihnen.


  „Ich bin an erster Stelle meiner Königin und meinem Land verpflichtet“, sagte er nach einer Weile, „aber ich bin auch Finnikins Vater. Ihr müsst entschuldigen, dass ich so frei spreche, aber ich werde jedem das Herz herausreißen, der meinem Sohn irgendein Leid zufügt. Und ob Ihr nun die Königin seid oder Evanjalin, Ihr habt die Macht, ihm wehzutun. Verzeiht, dass ich so empfinde.“


  „Und Ihr denkt, ich habe diese Macht ausgenutzt?“


  Er antwortete nicht und sie lief weiter.


  „Wenn die Zeit kommt, jemandem das Herz herauszureißen, der Finnikin ein Leid zugefügt hat, Hauptmann Trevanion“, sagte sie erbittert, „dann werde ich dafür kämpfen, dass Ihr in der ersten Reihe steht.“


  Nach einer Weile lächelte er. „Würdet Ihr jetzt bitte aufsitzen, meine Königin?“


  „Nein“, erwiderte sie und lächelte ebenfalls.


  Sie kamen am Dorf Sennington vorbei und die Bauern rannten zur Straße, um sie zu grüßen.


  „Ist Lady Beatriss zu Hause, Tarah?“, fragte Isaboe eine der Bauersfrauen, die vor Freude errötete, weil die Königin sie bei ihrem Namen genannt hatte.


  „Sie kommt sicher bald zurück, meine Königin. Sie ist mit Vestie unten am Fluss.“


  Isaboe lächelte dankbar und nahm die kleinen Geschenke entgegen, die ihr die Kinder gebracht hatten.


  „Könntet Ihr Lady Beatriss aufspüren, Hauptmann Trevanion?“, fragte sie, ohne den Blick von den Dorfbewohnern zu wenden. „Ich würde mich hier gern eine Weile ausruhen, bevor ich zur Priesterin gehe.“


  Trevanion wusste genau, wo er Beatriss finden würde. Er hatte oft beobachtet, wie sie hinter dem Gutshaus verschwunden und hinunter zum Fluss gelaufen war. Ein Teil von ihm wollte Abstand halten und lieber nach ihr rufen, als ihr beim Baum Gesellschaft zu leisten, doch die Sehnsucht in seinem Inneren war zu stark. Er konnte nicht anders, als ihr nachzugehen. Dennoch blieb er auf halbem Wege stehen. Er wusste, was vor ihm lag. Ein Grab. Das Grab ihres gemeinsamen Kindes.


  Wie meist hatte Beatriss ihre Tochter bei sich. Er fragte sich, wie sie es fertigbrachte, jemanden zu lieben, der sie stets daran erinnerte, dass der Thronräuber und seine Männer ihr Gewalt angetan hatten.


  „Die Königin möchte Euch sehen, Lady Beatriss!“, rief er vom Hang herab.


  Sie nickte, als wäre es die normalste Sache der Welt, dass er dort stand. Dann lief sie zu ihm. „Kehrt sie in den Palast zurück?“


  „Ja.“


  Das Kind stand noch am Grab und sah ihn an und er starrte zurück auf das Mädchen, das ihm wie eine Miniaturausgabe von Beatriss vorkam. Doch da wandte es sich wieder den Pflanzensamen zu, mit denen es zuvor gespielt hatte.


  „Euer Schweigen macht alles nur noch schwieriger, Trevanion“, sagte Beatriss leise. „Wir können nicht einfach so tun, als hätten wir uns nichts zu sagen, deshalb werde ich jetzt sprechen. Ich kann nicht wieder der Mensch werden, der ich einmal war, oder mir zurückwünschen, was ich früher einmal empfunden habe. Der Gedanke, dass mich ein Mann berührt, irgendein Mann…“ Sie schluckte, unfähig, den Satz zu beenden. Er nickte nur und unterdrückte etwas in seinem Inneren, das sich schmerzhaft in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er wandte sich um und wollte davonlaufen. Er fühlte sich, als wäre etwas in ihm zerborsten.


  Ihre Stimme hielt ihn zurück. „Ich wache jeden Morgen mit Eurem Namen auf den Lippen auf. Er ist wie ein Gebet der Hoffnung. Mehr kann ich Euch im Moment nicht bieten.“


  Er zögerte und erinnerte sich an etwas, was Finnikin während der Reise zu ihm gesagt hatte: Selbst in den dunkelsten Zeiten überlebten Reste des Guten. Es musste nur jemand diese Reste bewahren.


  „Was Ihr jetzt bietet, Lady Beatriss, ist mehr als genug für mich“, sagte er. „Ich werde warten.“


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Wie lange wollt Ihr warten, Trevanion, ein Mann wie Ihr?“


  „Ein Mann wie ich wartet so lange, wie es nötig ist.“


  Sie standen nah beieinander und sahen dem Kind zu, das nun seine Samen um das Grab herum verstreute und dabei eine liebliche Melodie summte. Als es die kleine Schale mit den Samen fallen ließ, lief Trevanion zu ihm. Und zum ersten Mal konnte er die Worte lesen, die auf dem Grabstein geschrieben standen: Evanjalin. Geliebtes Kind von Trevanion und Beatriss.


  Er hob die Schale auf und legte sie in die Hand des Kindes. Auf der Erde neben dem Grab lag ein Häufchen Samen. Als er sie auf dem Erdhügel verteilte, spürte er kleine Finger, die sich auf seine legten.


  „Genau so ist es richtig“, sagte Vestie und klopfte auf seine Hand. „Dann gehen sie gut auf.“


  Kapitel 30
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  In dieser Nacht träumte Finnikin von den Felsen, dass er den Rest seines Lebens dem Königshaus von Lumatere opfern würde. Die Botschaft erreichte ihn in einem Traum von Balthasar und seinen Schwestern, während er in der Hütte der königlichen Yata in den Bergen schlief. Die Yata schien am nächsten Morgen nicht sehr überrascht zu sein. „Sie besuchen mich oft“, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe. „Es ist Zeit für dich, nach Hause zu gehen. Du gehörst nicht in diese Berge. Du gehörst an einen anderen Ort.“


  Vor fünf Tagen war er aus Sarnak zurückgekehrt und war zu den Monts gereist. Er war in den Bergen geblieben, hatte die Volkszählung beendet und Handelsabkommen mit einigen Nachbarkönigreichen in die Wege geleitet. Als er die Hütte der Yata an diesem Morgen verließ, wusste er, dass ein Abschnitt seines Lebens vorüber war. Welchen Weg er von nun an auch einschlagen würde, der Schmerz der unerfüllten Träume würde ihn immer begleiten. Für einen Moment bedauerte er es, niemals mit Trevanion eine Hütte am Fluss bauen zu können. Oder das Leben eines einfachen Bauern zu führen. Oder durch das Königreich zu reisen und das Nomadenleben zu genießen, an das er sich so gewöhnt hatte. Dass er niemals zugleich Finnikin von den Felsen und aus den Bergen, Finnikin aus dem Flussland, dem Tiefland und den Wäldern sein konnte– und gleichzeitig Finnikin von nirgendwo.


  Aber er wusste auch, dass jeder Tag seines Lebens eine Qual sein würde, wenn er die Königin an einen anderen Mann verlor.


  Lucian wanderte mit ihm den Berg hinab. „Ich werde sie heute Abend treffen“, sagte Lucian, „wenn wir ihre Rückkehr in den Palast feiern.“


  Finnikin gab keine Antwort.


  „Sie findet es schrecklich, dass alle, die sie liebt, zusammenkommen und sie sich trotzdem so jämmerlich einsam fühlt. Ich hätte ihr sagen können, dass du dich auch in einen jämmerlichen Bastard verwandelt hast. Stattdessen erzählte ich ihr, wie viel Zeit du in den Archiven verbracht hast, um mit deiner Schreiberin zu tändeln, deiner lieblichen, duldsamen Schreiberin, die dich unter ihre Fittiche genommen hat.“


  Finnikin schüttelte amüsiert den Kopf.


  „Ich glaube, sie war eifersüchtig“, fuhr Lucian fort und winkte einer Mont-Familie zu, die sich weiter unten in Richtung Tal angesiedelt hatte. „Sie drohte, mich einen Kopf kürzer zu machen, wenn ich noch ein einziges Wort sagte.“


  „In Lumatere wird niemand geköpft“, sagte Finnikin trocken.


  „Oh, Finnikin, hier tun wir alles, was die Königin verlangt.“


  Am Fuß des Berges umarmte Lucian seinen Freund und überreichte ihm ein Bündel. „Die Yata möchte, dass du dies Lady Beatriss aus dem Tiefland überbringst. Schaffst du es noch vor dem Fest, sie zu besuchen?“


  Fest!, dachte Finnikin bitter. Es würde noch lange dauern, bis das Volk von Lumatere sich wieder daran erinnern würde, wie man Feste feiert.


  Finnikin klopfte mit dem Bündel unter dem Arm an die Eingangstür des Gutshauses in Sennington. Als er keine Antwort erhielt, trat er ein und lief zur Küche.


  „Finnikin?“, hörte er Lady Beatriss rufen, ihre Stimme klang herzlich.


  Er blieb auf der Türschwelle stehen, weil er Tesadora neben dem Herd sah. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blickte ihm missbilligend und feindselig entgegen. Lady Beatriss saß mit Lady Abian am Tisch.


  „Entschuldigung“, murmelte er und ärgerte sich, dass er einen so ungünstigen Zeitpunkt erwischt hatte. „Die Yata der Monts bat mich, Euch dieses Bündel zu geben.“ Er legte es auf den Tisch, während die drei Frauen ihn anblickten.


  „Bleib“, sagte Lady Beatriss. „Trink einen Tee mit uns. Du musst erschöpft sein von deinen vielen Reisen und eine Ruhepause vor dem heutigen Abend wird dir guttun.“


  „Du siehst furchtbar aus“, sagte Tesadora spitz.


  Er fuhr sich verlegen durch das Haar, das ihm wie verfilzte Lammwolle vom Kopf abstand. Der Yata war es gelungen, diese Wolle zu flechten, obwohl sie die verklebten Stränge kaum hatte voneinander trennen können. Das einstige Rot hatte sich in ein schmutziges Grau verwandelt.


  „Ich werde mich morgen darum kümmern“, erwiderte er beschämt.


  „Setz dich“, forderte Tesadora ihn auf. „Du bist ein Glückspilz, denn ich habe heute Zeit.“


  Ein Glückspilz, in der Tat, dachte er. Er nahm widerwillig Platz und Lady Beatriss gab Tesadora ein Tuch, das sie ihm um die Schultern legte.


  Tesadora zerrte an seinem Haar, während sie es mit einem Messer bearbeitete. Es war leicht, einen Widerwillen gegen sie zu empfinden. Trotz ihrer Schönheit hatten ihre Hände nichts Behutsames und ihre Augen nichts Sanftmütiges. Er beobachtete die dicken Haarbüschel, die bald den Boden bedeckten. Er fühlte sich schon ganz nackt, obwohl sie erst die eine Hälfte geschnitten hatte. Als er nach den Stoppeln greifen wollte, schlug Tesadora seine Hand weg.


  Er starrte auf das Bündel auf dem Tisch und betrachtete dann Lady Beatriss. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich überhaupt nicht dafür zu interessieren schien. Sie sah ihn feierlich an.


  „Warum fürchtest du dich, kleiner Finn?“, fragte sie sanft.


  „Ich fürchte mich, weil die Königin mir vorwirft, dass ich das Königreich von meinem Felsendorf aus beherrsche, obwohl doch sie zusammen mit euch Frauen und der Yata regiert“, sagte er zornig. „Habt ihr hier den Giftanschlag auf den Thronräuber ausgeheckt?“


  Schweigen war die Antwort.


  „Nein“, sagte Lady Abian nach einer Weile. „Aber wenn wir schon darüber sprechen: Es war in meinem Haus. Und im Nachbarraum spielten meine Söhne. Ich möchte nicht in einer Welt leben, in der sie in einen sinnlosen Krieg ziehen müssen.“


  „Warum lässt du unsere Königin warten?“, fragte Tesadora.


  Finnikin sehnte sich danach, endlich gehen zu können, doch Tesadora drückte ihr Messer an seine Kopfhaut.


  „Ich glaube, ich weiß den Grund“, sagte Lady Beatriss. „Wenn Finnikin König wird, muss sich sein Vater eines Tages vor ihm verbeugen.“


  Er versuchte aufzuspringen, doch Tesadora hielt ihn an den übrig gebliebenen Haaren fest. „Ich werde niemals zulassen, dass sich mein Vater vor mir verbeugt!“


  Tesadora ließ ihn nicht los. „Dann bist du nicht der richtige Mann für unsere Königin. Also gib sie frei! Geh zu ihr und sag ihr, dass sie einen König auswählen müsse. Wenn sie diese Worte aus deinem Mund hört, versteht sie, dass es keine Zukunft für euch beide gibt. Sie wird auf niemanden sonst hören. Der Prinz von Osteria wird kein Problem damit haben, wenn sich dein Vater vor ihm verneigt, und mit der Zeit wird sie glücklich mit ihm werden. Wie ich hörte, ist er ein strammer Bursche.“


  Finnikin schnaubte.


  „Nichts wird die Lumaterer glücklicher machen als die Gewissheit, dass unsere geliebte Königin von einem liebenden Gatten umsorgt wird“, fuhr sie fort und zerrte grob an seinen Haaren. „Dass sie jeden Morgen in den Armen eines Mannes erwacht, der ihr Ehebett warm hält und fruchtbar macht.“


  Ihm wurde klar, dass er für Tesadora mehr als Ablehnung empfand. Er verachtete sie. „Was weiß eine Novizin der Sagrami denn über warme, fruchtbare Betten?“, spottete er. „Es scheint mir, Ihr hasst alle Männer.“


  „Maße dir niemals an, meine Bedürfnisse zu kennen oder Vermutungen darüber anzustellen, wer mein Bett wärmt! Und wenn du glaubst, ich hasse die Männer, liegst du falsch. Ich verachte nur diejenigen, die Gewalt und die menschliche Habgier dazu benutzen, andere zu beeinflussen. Zum Nachteil deines Geschlechts findet sich dieser Charakterzug eher bei Männern als bei Frauen. Doch sperr mich in einen Raum mit den Frauen, die sich dem Thronräuber an den Hals geworfen haben, und ich verspreche dir, es wird ein Blutbad geben und ich werde es genießen.“ Sie packte ihn am Kinn. „Was hast du nur an dir, dass du die stärkste Frau in unserem Land so tief berührst? Denn sie ist die Stärkste von allen, zweifle nie daran!“


  „Du solltest ihre Schwächen nicht unterschätzen!“, rief Finnikin wütend. „Ich kenne sie. Sie könnten die Königin vernichten.“


  „Siehst du mein Haar?“, fragte Tesadora und zog an den weißen Strähnen. „Es ist weiß geworden, weil ich durch schreckliche Träume gewandelt bin, um Vestie vor den grauenhaften Bildern darin zu bewahren. Diese Farbe habe ich der dunklen Seite der menschlichen Seele zu verdanken. Und die Königin? Nicht ihre Jugend bewahrt sie davor, im Angesicht des Grauens weiße Haare zu bekommen. Es ist ihre innere Stärke.“


  Er schwieg einen Moment. „Warum hätte ich… hätten wir sie dann beinahe verloren, als wir das Königreich betraten?“


  „Weil dein Schmerz über das, was in diesen Augenblicken geschah, zu viel für sie war. Das konnte sie nicht ertragen. Dein Schmerz hat sie geschwächt. Ihr Schmerz machte dich stark. Licht und Dunkelheit. Dunkelheit und Licht.“ Ihre eisblauen Augen musterten ihn. „Ich frage mich, was meine Mutter damals im Wald in dir gesehen hat. Wie sie es geschafft hat, einen achtjährigen Jungen anzusehen und diese Willenskraft in ihm zu erkennen– genug Stärke für unser geliebtes Mädchen, das eines Tages herrschen würde. Erinnerst du dich, was Seranonna zu dir sagte? Denn ich erinnere mich noch klar und deutlich an ihre Worte in jener Nacht. Da war ich nicht älter als du jetzt.“


  „Ihr Blut wird fließen, damit du König wirst“, erwiderte er leise.


  „Nein.“ Tesadora schüttelte den Kopf. „Damit du ihr König sein kannst. Es gibt mehr als eine Möglichkeit für dich, ihr Blut zu vergießen, du Dummkopf.“


  Die Frauen sahen ihn an, und er spürte, wie er rot anlief. Lady Beatriss lächelte und das machte ihn noch verlegener.


  „Aus diesem Grund hat dir meine Mutter Isaboes Erinnerungen aufgebürdet, als du unser Königreich betreten hast. Nicht als Strafe. ‚Sein Schmerz soll niemals enden.‘ Wie könnte dein Schmerz enden, wenn deine Gefühle für sie so stark sind? Unsere Königin wird sich dadurch nie allein fühlen. Hast du sie in diesen Momenten nicht angesehen? Als die Dunkelheit sie fast verzehrte? Ich sah es, als sie bei uns im Kloster war. Mir gefror das Blut in den Adern. Deine Kraft liegt darin, sie davor zu bewahren, sich an die Stimmen der Vergangenheit zu verlieren.“


  Er erinnerte sich an einen Morgen vor einer Woche, als er am königlichen Gefolge vorbeigekommen war. Die Würdenträger besuchten das Flussland. Er beobachtete Isaboe aus der Ferne. Seit er wusste, wer sie war, hielt er Abstand von ihr. Für einen Moment schien sie sich von allem um sich herum zu lösen. Sie stand völlig reglos da und ihr Blick war auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Sie war in sich versunken. So hatte er sie viele Male auf ihrer Reise zurück nach Lumatere gesehen. Jetzt wusste er, was sie so belastete: die gequälten Stimmen, die auch er gehört hatte, als sie durch das Haupttor getreten waren. Die Stimmen der Vergangenheit, mit denen sie jahrelang hatte leben müssen. Er hatte von seinem Beobachtungsposten aus gepfiffen und sofort hatte sich ihr Körper gestrafft. Langsam hatte sie sich in seine Richtung umgedreht. Er hatte ihren Blick erwidert. Er wusste, der Moment tiefster Verzweiflung war vorüber.


  Und das war es, dachte er, während er die Frauen in Beatriss’ Küche betrachtete. Die Erinnerung an einen Blick, der eine große Kraft widerspiegelte. Seine Kraft. Ein Blick, der ihn dazu brachte, vor seiner Königin niederzuknien und sie anzubeten, weil er sich dadurch wie ein König fühlte.


  „Ich muss gehen“, stieß er heiser hervor.


  „Nicht in diesen Gewändern“, erwiderte Lady Abian und öffnete das Bündel der Yata.


  Er näherte sich dem Palast in einer perfekt geschnittenen Hose, einem frischen, weißen Hemd und einem weichen Lederumhang. Sein Haar war kurz geschnitten. Viele Lumaterer hatten dasselbe Ziel. Sie redeten leise miteinander und grüßten schüchtern Fremde, die sie auf dem Weg zur Feier trafen. Er hörte, wie sie von Müdigkeit sprachen, doch der Wunsch, bei ihrer geliebten Königin zu sein, war stärker. Sie sollte die Gegenwart einer liebenden Mutter, eines stolzen Vaters, fürsorglicher Schwestern und eines neckenden Bruders spüren. Niemand hatte ein schlimmeres Waisenschicksal erdulden müssen als die Königin.


  Er eilte am Haus des Priesterkönigs vorbei. Der heilige Mann saß mit Froi vor der Tür und grüßte die Menschen, die dem Palast zustrebten.


  „Finnikin!“, rief der Priesterkönig aus.


  „Ich habe keine Zeit, verehrungswürdiger Barakah. Können wir später reden?“ Jetzt sah er schon die Geschütztürme und sein Puls beschleunigte sich.


  „Nähere dich ihr nur, wenn du ihr etwas Wichtiges zu sagen hast“, riet ihm der Priesterkönig.


  Finnikin lief nun doch zu ihm hin und kniete vor ihm nieder. „Und wenn Euch zu Ohren kommt, dass ich etwas Wichtiges gesagt habe, verehrungswürdiger Barakah, werdet Ihr dann bei Tagesanbruch das Lied von Lumatere singen?“, fragte er.


  Der heilige Mann lächelte. „Ich schwöre es bei der Göttin mit den zwei Gesichtern.“


  Finnikin nickte und sprang wieder auf die Füße.


  „Finnikin?“, sagte Froi.


  „Ja, Froi.“


  „Du musst ihr etwas geben.“ Die Augen des Jungen leuchteten.


  „Wenn du mir den Rubinring anbieten willst, bist du so gut wie tot, mein Freund.“


  Froi lachte und schüttelte den Kopf. „Den Rubinring biete ich niemandem an.“


  „Dann habe ich nichts zu geben außer mir selbst.“


  Er erreichte die Brücke, die das Ende des Tieflands und den Beginn des Palastdorfs markierte. Dort stand Trevanion mit einigen seiner Männer und sah einem jungen Burschen beim Kampftraining zu. Finnikin wusste, dass das Areal rund um den Palast und die Königin an diesem Abend schwer bewacht sein würden. Drei Reihen Gardisten würden ihn erheblich aufhalten.


  Plötzlich wurde er sich seiner äußeren Erscheinung bewusst. Er murmelte seinem Vater einen kurzen Gruß zu, dann rief er über die Schulter: „Ich komme später vorbei.“ Hastig überquerte er die Brücke, unter der der Fluss rauschte, als wäre seine Lebenskraft nicht für zehn lange Jahre ausgelöscht gewesen.


  „Finnikin“, hörte er seinen Vater rufen. Es war nur sein Name, doch dieses eine Wort brachte ihn dazu, sich umzudrehen und zu Trevanion zurückzulaufen. Er nahm das Gesicht seines Vaters in beide Hände und küsste ihn. Es war wie ein Segen.


  „Deine Mutter ist diesen Weg gegangen“, sagte Trevanion. „Mit so viel Stolz… Ich kann all diese Erinnerungen gar nicht in Worte fassen. Aber gehe jetzt!“, fügte er barsch hinzu. „Oder meine Gardisten halten mich deinetwegen noch für einen Weichling.“


  Finnikin rannte über den Dorfplatz und bahnte sich einen Weg durch die Menge der Lumaterer. Als die Straße zum Palast steiler wurde, konnte er zu beiden Seiten über die Dächer der Dorfhütten hinaussehen, von dort, wo das Felsendorf lag, bis nach Westen und zu den Bergen im Norden.


  Mindestens zehn Gardisten bewachten das Fallgatter des Palastes und Finnikins Ankunft wurde von einem Chor aus Johlen und Lachen begleitet. Er hatte auch nichts anderes von den Männern seines Vaters erwartet. Kusshände wurden ihm zugeworfen, Spottpfiffe ertönten. Er dankte den Göttern, dass Aldron nicht da war, denn sein Gespött wäre am lautesten gewesen. Die Männer neckten ihn und riefen schrille Liebeserklärungen, während Moss nach Finnikin griff und mit der Faust durch sein kurzes, beerenfarbenes Haar fuhr.


  Auf dem Palastgelände hörte Finnikin einige Dorfbewohner nach ihm rufen und laut grüßen, während andere seinen Namen nur mit fieberhafter Begeisterung flüsterten. In der nordwestlichen Ecke des Innenhofes waren Tische aufgestellt und Palastdiener stellten riesige Weinfässer neben Servierplatten mit gebratenem Pfau, gebratenen Tauben und Kaninchen. Ein anderer Tisch war beladen mit Pasteten und Kalbsbries. In der Ecke neben den Rosenbüschen stimmten Spielleute ihre Melodien an. Der Rhythmus der Trommel und der Klang der Laute brachten die Menschen dazu, sich im Takt zu wiegen, als hätten ihre Körper die Schönheit der Musik niemals vergessen.


  „Finnikin?“, hörte er Sir Topher von oben rufen. Er blickte auf und sah seinen Mentor im ersten Stock auf dem Balkon stehen und die weiten Ärmel seines Gewands richten.


  „Sir Topher, ich muss etwas erledigen. Ich verspreche, ich werde später mit Euch reden.“


  Finnikin spürte, dass er immer aufgeregter wurde. Er hatte kaum Hoffnung, in die Mitte des Hofes vorzudringen, wo Isaboe umgeben von einer Menschentraube stand. Er sprang auf einen der noch leeren Tische und kletterte am Spalier des Balkons hinauf. Von hier aus konnte er sie gut sehen. Sie stand leicht erhöht auf einem behelfsmäßigen Podest und wurde von Lady Celie und den jungen Novizinnen der Göttinnen Lagrami und Sagrami umringt. Die Garde bildete einen Kreis um die Frauen, Perri ließ immer nur ein oder zwei Personen durch, damit sie der Königin ihren Respekt erweisen konnten. Es herrschte eine frohe Stimmung. Die Königin kicherte. Das erinnerte ihn an Isaboe, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte erst gekichert, dann losgeprustet und schließlich laut gelacht. Die Novizinnen hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit der Isaboe von damals: Manchmal schlossen sie verschämt die Augen, schlugen vor Erstaunen die Hände vor den Mund und lachten und lachten über die Scherze der Königin. Sie waren ganz ungezwungen, und die gackernden, überfürsorglichen Novizinnen schienen in Wettstreit mit den Gardisten zu treten, die die Aufsicht über die Mädchen hatten. Er erinnerte sich daran, was Beatriss einmal gesagt hatte. „Was ist aus den lebhaften Prinzessinnen geworden?“, hatte sie mit Tränen in den Augen gefragt. „Ich werde sie für den Rest meines Lebens vermissen. Du weißt, wie es um Isaboe bestellt ist. Du weißt, dass sie dich mit ihrer Zuversicht und ihrer Kraft zu lieben berauscht.“


  Von seinem erhöhten Aussichtspunkt aus konnte er Isaboe nur anstarren, die Frau, die ihn berauschte. Ihr geschmeidiger Körper wirkte gesund. Ein elfenbeinfarbenes Seidenkleid umspielte ihre Rundungen, die weiten Ärmel waren an der Seite festgesteckt. In ihre dichten, dunklen Locken waren Blütenknospen geflochten und auf dem Kopf trug sie die mit funkelnden Rubinen besetzte Krone ihrer Mutter.


  Sie widmete dem Volk ihre ganze Aufmerksamkeit. An den Gesten ihrer Untertanen konnte er erkennen, wie sie herzlich beglückwünscht wurde und wie würdevoll sie diese Huldigungen entgegennahm; und diese Würde zauberte ein Strahlen auf die Gesichter der Menschen. Sie lehnte sich vor, um ihre Geschichten zu hören, und bat ihren Leibgardisten Aldron jedes Mal, etwas Platz zu machen, wenn er den einen oder anderen Zudringlichen mit erhobener Hand zurückdrängte. Beatriss’ Tochter klammerte sich an ihren Ärmel und sprang hoch, um Isaboe auf sich aufmerksam zu machen. Die Königin zog das Kind zu sich heran, und Vestie hielt sich an ihrer Taille fest, während sie das Mädchen in die Luft schwang.


  „Lass nicht zu, dass sie den Ton angibt. Du weißt, wie dickköpfig sie ist.“


  Finnikin sah Sir Topher verärgert an. „Das ist eine vertrauliche Angelegenheit“, erwiderte er. Langsam wurde es anstrengend, sich am Spalier festzuhalten, und er begann zu schwitzen.


  Sir Topher lachte und schüttelte den Kopf. „Vertraulich? Finnikin, wenn du am Spalier heruntergeklettert bist, war das der letzte vertrauliche Moment in deinem Leben.“


  Finnikin kümmerte sich nicht weiter um Sir Tophers Gerede. Unter den tadelnden Rufen der Palastdiener sprang er auf den Tisch und dann auf den Boden.


  Könige werden aus ihm hervorgehen, doch er wird nie herrschen.


  Denn sie war die Königin von Lumatere.


  Und er würde ihr König sein.


  Er sah Lucian, Sefton und zwei weitere Monts an der nördlichen Mauer lehnen und das Gedränge beobachten.


  „Sie sind hübsch“, sagte Sefton seufzend, „aber auch sehr hochmütig.“


  „Und die anderen?“, fragte einer der Monts und versuchte einen Blick auf das Podest zu erhaschen.


  „Tragen ihren Stolz zur Schau“, sagte Sefton. „Lucy, die Tochter des Steinmetzen, hat in den letzten Tagen nicht einmal in meine Richtung geschaut, dabei waren wir als Kinder Nachbarn.“


  „Geduld“, mischte sich Finnikin ein. „Es ist weder Hochmut noch übertriebener Stolz. Die Mädchen haben schwer gelitten, und wenn einer von euch ihnen irgendwie wehtun sollte, kriegt er sofort Ärger mit mir.“


  „Ich habe keine Ahnung, was für ein Problem Lady Celie hat“, murmelte Lucian. „Wir haben als Kinder zusammen gespielt, aber neulich hörte ich, wie sie mich ‚Mont-Vetter‘ nannte.“


  Finnikin blickte ihn an. „Lucian, als wir Kinder waren, hast du dich auf ihren Kopf gesetzt. Und du wolltest nicht eher runtergehen, bis Balthasar bis hundert gezählt hatte.“


  Lucian zuckte verächtlich die Achseln. „Ein Mont-Mädchen würde deswegen nicht so einen Aufstand machen.“ Er nahm Finnikins Äußeres in Augenschein und wurde dabei auf einmal ernst. „Wünscht unserem Jungen Glück, Freunde!“, sagte er. „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich an deiner Seite stehen, um die Unterstützung und die Zustimmung ihrer Sippe zu erlangen. So ist es Brauch bei den Monts.“


  Finnikin klatschte fest in Lucians Hand. Dann wandte er sich ab und machte sich auf den Weg zur Königin. Als er sich durch die Menge drängte, hörte er in seiner Erinnerung Balthasar glucksen, Isaboe kichern und Lucian losprusten. Er spürte die Liebe seiner Mutter, die während seiner Geburt gestorben war, und er schöpfte neuen Mut aus der Stärke, die sein Vater in den Minen von Sorel bewiesen hatte. Er hörte die Stimmen der Vergangenheit, die in seinen Geist eingedrungen waren, als er den Fuß über die Grenze des Königreichs gesetzt hatte. Und in die Schreie der Qual mischten sich Lieder voller Hoffnung. Er spürte Beatriss’ und Trevanions erstes Kind und die Gegenwart Vesties. Sie hatte die Königin beim Traumwandeln begleitet und auf ihrem Arm war die Antwort auf die Frage „Ist Rettung nahe?“ erschienen. Und diese Antwort lautete „Finnikin“.


  Als er den Schutzring aus Gardisten erreichte, winkte ihn Perri durch, doch gleich darauf packte er ihn an seinem Umhang und hielt ihn zurück.


  „Ich muss gestehen, dass ich dich als Säugling ein- oder zweimal auf den Kopf habe fallen lassen“, sagte Perri. „Wenn du heute Abend das Palastgelände ohne einen Titel verlässt, werde ich es wieder tun.“


  Finnikin befreite sich aus seinem Griff. „Das wird meinem Vater kaum entgehen.“


  Perri lachte und schlug ihm liebevoll gegen den Hinterkopf, bevor er ihn in Richtung Podest schob.


  Sie entdeckte ihn sofort und konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Schweigend standen sie einander gegenüber.


  „Meine Königin.“


  „Finnikin.“


  Aldron stand mit ausdrucksloser Miene zwischen ihnen. Lady Celie und die Novizinnen wirkten ehrfürchtig. Die Menge schob ihn weiter nach vorne und mit einem Mal fand er sich Schulter an Schulter mit dem jungen Gardisten wieder.


  „Ich kann jetzt übernehmen, Aldron“, sagte Finnikin.


  „Das hast nicht du zu entscheiden“, erwiderte Aldron selbstgefällig. „Und auch nicht die Königin. Ich bekomme meine Befehle von Trevanion oder Perri.“


  Isaboe sah Finnikin an und wartete. Doch der grinsende Aldron stand im Weg und in Finnikin kochte der Ärger hoch. Alles, was er hatte sagen wollen, blieb ihm in der Kehle stecken. „Wenn ich mich dazu bereit erkläre, König zu werden“, begann er schließlich, „wirst du…“


  Sie schnappte wütend nach Luft. „Wenn du König wirst, geschieht das hoffentlich aus freiem Willen und nicht, weil du dich dazu bereit erklären musst.“


  Er brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzuerlangen. Er hörte, wie um ihn herum geflüstert wurde. Finnikin von den Felsen spricht mit der Königin.


  „Wenn ich König werde“, begann er von Neuem, „versprichst du mir dann, nicht einfach unangemeldet zu Reisen durch das Land aufzubrechen, bis die Grenzen sicher sind?“


  „Wenn du König wirst, lade ich dich ein, mich auf einer meiner spontanen Reisen zu begleiten“, antwortete sie leichthin und wandte sich zu den Novizinnen um. Die jungen Frauen musterten ihn mit Blicken, die verrieten, dass sie bei Tesadora in die Lehre gegangen waren.


  Er schob Aldron zur Seite und griff nach ihrem Arm, damit sie sich wieder zu ihm umdrehte. Die Musik hatte wieder zu spielen begonnen und er konnte kaum seine eigenen Worte verstehen. „Deine Sicherheit ist nichts, worüber man scherzen sollte, Isaboe.“


  „Lache ich etwa?“


  Aldron zog ihn weg und der Kreis der Mädchen schloss sich schnell um sie. So vorsichtig wie möglich versuchte er, wieder bis zu ihr vorzustoßen. „Entschuldigt“, sagte er höflich zu Lady Celie, bevor er sie zur Seite schob. „Wenn ich König werde, muss ich dann jedes Mal deine Garde und deine Hofdamen um Erlaubnis bitten, wenn ich dich im Ehebett berühren will?“


  Sie funkelte ihn an. „Wenn du mein König wirst, kannst du mich berühren, wann und wo immer du möchtest.“


  Mit Genugtuung bemerkte er, wie Aldron schluckte. Die Novizinnen rangen nach Luft und Lady Celie kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Er drängte sich so nah wie möglich zu Isaboe vor, doch noch immer weigerte sich Aldron, seinen Posten zu verlassen, und Finnikin spürte die Augen aller auf sich. „Wenn ich König werde, wirst du mir dann manchmal erlauben zu gewinnen?“


  „Reicht es nicht, dass du mich gewinnst, wenn du König wirst?“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Wenn du König wirst“, sagte sie und schob Aldrons Kopf zur Seite, sodass sie Finnikin besser sehen konnte, „musst du in den Archiven auf die Hilfe reizender Mont-Mädchen verzichten.“


  Finnikins Lächeln wurde breiter. „Wenn ich König werde, werde ich meine Arbeit zusammen mit meiner Schreiberin fortsetzen. Sie ist zufällig Lucians Großtante mütterlicherseits. Sie hat Haare am Kinn und sieht aus wie Trevanion kurz nach seiner Flucht aus den Minen.“


  Sie verkniff sich ein Lächeln, als er nun seinerseits Aldrons Kopf zur Seite drückte, um sie besser im Blick zu haben. Der Gardist knurrte. „Wenn ich König werde und der Prinz von Osteria zu Besuch kommt, werde ich ihn allein empfangen“, sagte er mit Nachdruck.


  „Wie schade. Ich hörte, er sei ein strammer Bursche.“


  „Stramme Burschen werden allgemein überschätzt. Irgendwann ist hier oben nämlich nichts mehr drin“, sagte er und zeigte auf Aldrons Kopf.


  „Und manchmal ist da oben zu viel drin“, erwiderte sie.


  „Wenn ich König werde, erklären wir Charyn den Krieg“, sagte er nüchtern.


  „Aber ohne Belegonia mit hineinzuziehen.“


  Er nickte. Und mit einem Mal schien er mehr Platz zu haben. Die Mädchen waren zurückgetreten, nur Aldron nicht. Finnikin streckte seinen Arm über die Schulter des Gardisten. „Das mag ich“, sagte er und berührte Isaboes Haar.


  „Mit kurzem Haar war ich mir selbst ähnlicher“, gab sie zu. „Aber ich vermisse dein langes Haar. Es ließ dich sanfter und netter aussehen.“


  „Sanft und nett können wir sein, wenn du das Hindernis zwischen uns weggeschafft hast“, sagte er und rempelte Aldron an. „Und wenn du mir erlaubst, dich zu bewachen. Vielleicht solltest du den da vorwarnen. Ich werde dich nämlich gleich küssen.“


  Als sie errötete, verliebte er sich gleich noch mehr in sie. Die Mädchen rangen nach Atem.


  „Aldron“, sagte Isaboe und räusperte sich, „wenn er einverstanden ist, König zu werden, werde ich ihm erlauben, mich zu küssen. Bitte halte ihn nicht davon ab.“


  Aldron dachte einen Moment nach und seufzte. Dann hielt er eine Hand in die Höhe. „Warte dort und rühr dich nicht“, befahl er Finnikin, bevor er nach einem der Gardisten auf dem Podest rief. „Frag Perri, ob er sie anfassen darf, wenn er zustimmt, König zu werden.“


  In diesem Moment erhob sich großer Jubel um sie herum, der immer weiter anschwoll, während sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer über den ganzen Palasthof ausbreitete. Die Novizinnen drehten Isaboe und Finnikin den Rücken zu und bildeten einen Kreis um das Paar, sodass es vor neugierigen Blicken abgeschirmt war. Für diesen einen Augenblick befanden sie sich in einem Kokon.


  „Diese Hand sagt, dass du den Rest deines Lebens mit mir verbringen wirst“, erklärte er und streckte seine Linke aus. „Und diese sagt, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringe.“ Er hielt ihr seine Rechte hin. „Wähle nun eine von beiden aus.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Tränen traten ihr in die Augen. Sie nahm seine beiden Hände in die ihren und er schauderte. „Ich werde sterben, um dich zu beschützen“, sagte er.


  Sie sah bestürzt aus. „So kann nur ein Mann aus Lumatere sprechen. Doch den Tod im Mund zu führen, ob nun deinen oder meinen, ist kein guter Beginn für…“


  Sie seufzte kurz, als er sich vorbeugte und seine Lippen sie fast berührten. „Ich werde für dich sterben“, flüsterte er.


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände. „Aber versprich mir, dass du zuerst für mich leben wirst, Liebster. Denn es liegen schwierige Aufgaben vor uns und ich brauche dich an meiner Seite.“


  Lady Celie räusperte sich. „Beeil dich und küss sie endlich, Finnikin. Mein Mont-Vetter nähert sich mit erschreckender Geschwindigkeit.“


  „Dann dreht Euch um, Lady Celie“, murmelte Finnikin, bevor er einen Arm um die Taille der Königin legte und sie zu sich heranzog. Sofort verschmolzen die Lippen der beiden Liebenden.


  Stunden später, als beinahe alle bis auf Trevanion und die Gardisten nach Hause gegangen waren, saßen Finnikin und Lucian auf dem Dach einer Dorfkate. Zwischen ihnen lag Isaboe und schlief. Die beiden jungen Männer sprachen über die Vergangenheit: über Balthasar, über die zehn Jahre im Exil, über ihre Väter und Mütter, die sie vermissten, und über die Königin.


  In der Ferne hörte Finnikin einen Ruf und ein schwacher Lichtschein erhellte den Horizont. Er beugte sich hinunter und flüsterte in Isaboes Ohr: „Wach auf!“


  Er half ihr auf die Beine und schlang die Arme um sie, und sie sahen zu, wie sich das Morgenlicht über dem Königreich ausbreitete und ihr Land Stück für Stück erhellte: die Berge und die Felsen, den Fluss und das Tiefland, den Wald und den Palast. Isaboe drückte seine Hand auf ihre Brust und er fühlte das gleichmäßige Schlagen ihrer Herzen.


  „Hörst du es?“, flüsterte er.


  Da vernahmen sie den Gesang des Priesterkönigs, der durch das Königreich zog. Es war das Lied von Lumatere. Gemeinsam blickten sie in die heraufziehende Morgendämmerung.


  „Mein König?“


  „Ja, meine Königin?“


  „Bring mich nach Hause.“
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